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Brolegomena Thukydides. 
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Die vorliegende Schrift kündigt ſich als den erſten Theil 
eines größern Werkes an. Der zweite Theil, ſo Gott 
will, ſoll in abgeſonderten Monographien den Herodot 
und Zenophon behandeln; der dritte in zufammenhängen- 
der Gejchichte die fünf großen römifchen Hiftorifer. Meine 
Vorarbeiten zum zweiten Bande find zwar größtentheils 
ſchon beendigt; allein es wird doch bis zu deſſen Her- 
ausgabe eine längere Zeit verftreichen müſſen. Mancher- 
lei Umjtände nämlich veranlaffen mich, als nächftes grö- 
ßeres Werk ein Syftem der Staatswirthichaft auszuar- 
beiten. 

Diejenigen, welche den Verfaſſer nur aus feiner afa= 
demifchen Wirkfamfeit fennen, werden über den Gegen- 
fand dieſes Buches vielleicht verwundert fein. Meine 
Borlefungen haben fich bisher auf Geſchichte der politi- 
hen Theorien, Staatdwirthichaft, Politif und Statiftif 
eingefehränft; fie werden ſich erft von jetzt an auf die 
eigentliche SHiftorie ausdehnen. Sch betrachte aber die 
Politif als die Lehre von den Entwicklungsgeſetzen des 
Staates; die Staatswirthichaft und Statiftif ala bejon- 
derd wichtige und daher bejonders detaillirt ausgearbeitete 
Zweige und Seiten der Politif. Jene Entwiclungsgefege 
denfe ich durch Vergleichung der mir bekannten Volksge— 
Ihichten zu finden. An mifrojfopifchen Unterfuchungen, 
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an Sectionen ꝛc. fehlt es dem Hiſtoriker ebenſo wenig, 
wie dem Naturkundigen. Ja, er hat vor dieſem voraus, 
daß die Selbſtbeobachtung des Körpers ſehr beſchränkt, 
die des Geiſtes aber beinah unbeſchränkt iſft. Anderer—⸗ 
ſeits hat es wieder der Naturforſcher bequemer. Will er 
eine Gattung kennen lernen, ſo kann er Hunderte, ja 
Tauſende von Individuen dazu benutzen. Da controlirt 
ſich jede Beobachtung leicht; jede Ausnahme ſcheidet ſich 
leicht von der Regel. Wie viele Völker dagegen ſtehen 
und zur Bergleihung offen?  Defto unerläßlicher natür- 
lih, diefe wenigen alle zu vergleichen, in allen Stüden 
zu vergleihen. Meine Staatswiſſenſchaft gründet fich 
durchaus auf univerfalbiftorifche Vorftudien. In den früs 
heren Zeiten der göttinger Univerfität, von Schlözer bis 
Dahlmann, find Geſchichte und Staatäwiffenfchaft hier 
auch immer von demjelben Manne vertreten worden. 

Die meiften jüngeren Gelehrten, die ſich heutzutage 
der Geſchichte widmen, haben mit dem Studium des Mit- 
telalter8 begonnen. Das Altertum, mit welchem ich an- 
fange, ift feit längerer Zeit als ein faft ausſchließlicher 
Beſitz der Philologen, allenfall3 auch der Juriſten bes 
trachtet worden. Allein die alte Gefchichte ift für ſich 
Schon verftändlich, während fie zum völligen Berftändniffe 
der neuern immer voraudgefegt werden muß. Sie hat 
den großen Vortheil, ſchon beendigt zu fein, alfo ganz 
überjehen merden zu fönnen, während die neueren Völ— 
fer, Italien etwa ausgenommen, noch in voller Kraft 
fortleben. Unzählige Dinge, deren Beurtheilung in der 
neuern Gejchichte immer noch Parteifrage ift, regen dem 
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Alterthumsforſcher Far und zweifellos vor. In demfelben 
Verhältniffe, wie der Länderraum der alten Gejchichte be- 
gränzter, gleichartiger ift, und die ganze Entwicklung, na= 
mentlih durch das Aufeinanderfolgen ber politijch be— 
deutenden Völker, einfacher erfcheint, find auch die Quel— 
len leichter zu bemältigen. Freilich iſt es jchön, daß für 
die neuere Zeit in Bibliotheken und Archiven faſt jo viel 
Quellen fließen, wie der Forſcher nur fuchen darf: aber 
der Anfänger kann in der Menge des Stoffes leicht hin— 
weggeriffen werden und unterjinfen. Endlich noch ein 
Motiv, das mich bejonders geleitet hat. Für einen jun— 
gen Hiftorifer, der nicht bloß zu lernen, ſondern jich erft 
auszubilden hat, — und dieBildung ift für ihn noch wichti- 
ger, ald das Willen, — ſcheint e8 unendlich wünfchens- 
werth, in feinen Quellen Mufter zugleich für Geift und 
Herz zu finden. Studien nach der Antife find für den 
Geſchichtſchreiber ebenjo unerläßlih, wie für den bilden- 
den Künſtler. Was mürde mir in diefer Hinſicht Die 
Bölfermanderung oder das neunte Jahrhundert geboten 
haben? Jetzt aber waren Thufydides und Herodot, Ari- 
ſtophanes, Sophofles und Platon meine Hauptquellen. 
Schon die Lertüre derfelben, von aller Forſchung abge 
jehen, war Entzüden für mid. Ich Hatte ala Knabe 
empfunden, daß ein tägliches Trinfen aus diefem unfterb- 
lichen Borne der Menjchlichfeit und Schönheit zum wah— 
ren Leben nothwendig fei; daß hier ein Brunnen ewiger 
Gejundheit und Jugend fliege. So habe ich den größ- 
ten Meifter meiner Kunft zum Gegenftande meines Wer- 
fe3 erforen. Was wohl in anderen Fächern hemmt, was 
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z. B. die guten Geſchichtſchreiber der Philoſophie ſo ſel— 
ten macht, daß nur wenige Hiſtoriker Philoſophen genug 
ſind, um anderen Philoſophen ganz nachempfinden zu 
fönnen, und wenige Philoſophen Hiſtoriker genug, um 
unbefangen darüber zu flehen: das fonnte hier nicht hin— 
dern D). | 

Thukydides war der Hiftoriferdes perifleifhen 
Athens. Was nun den praftifchen Werth dieſes Muſters 
anbetrifft, jo ift zwar Vieles, jehr Vieles daran zu bewun— 
dern, aber nur Weniges nachzuahmen. Zu diefer Rein- 
beit und Tiefe der Beobachtung, dieſer Freiheit des Ur- 
theild, diefer Größe der Gefinnung, diefer Klarheit und 
Stärfe der Form muß die Anlage angeboren fein; fie 
kann entwidelt , niemal® aber gelernt werden. Was 
man aber lernen foll, au dem Thukydides lernen kann, 
das find etliche unfcheinbare, oft übertretene Geſetze des 
wiffenfchaftlichen Gewiſſens. Keinerlei Mühe zu fcheuen, 
und feine Arbeit höchſtens für halb gethan zu achten, 
wenn man das Material dazu gewonnen bat. Niemals, 
weder im größten Buche, noch im Fleinften Worte, mehr 
fcheinen zu wollen, als man if. Endlich den Ruhm 
und die Freiheit hoch zu halten, das Vaterland höher, 
aber die Wahrheit über Allee. Bei wem die Lectüre 
des Thufydides nicht dieſe drei Entſchlüſſe leb— 
baft erneuert bat, — mag er no jo viel 


1) Ich will den Lefer vorläufig noch aufmerkfam machen, daß meine 
Prolegomenen nichts weniger als philofophiich fein wollen, fondern fich 
fireng, nad) ber ©. 27 ff. gegebenen Definition, auf hiftorifchem Ges 
biete halten. 


* 


Vorrede. xi 


grammatifche Regeln oder hiſtoriſche Thatſa— 
ben daraus gelernt haben, — der hat den Thus 
fydides umjonft gelejen. 

Wenn e8 einen Unterſchied giebt zwilchen Philo— 
logie und alter Gefchichte, jo ftehe ich natürlih auf 
der letztern Seite. Die Berbalphilologie Hat jih um den 
Thukydides Fein geringes Werdienft erworben. Sowohl 
für die kritiſche Feſtſtellung des Tertes, als für die Er- 
klärung der Spraceigenthümlichfeiten it reichlih Sorge 
getragen. Uber Thufydides jelbit hat fein Werf als ein 
politifches betrachtet; er Hat für Hiftorifer, für Staats— 
männer geſchrieben. In dieſer Hinficht birgt er unend» 
liche Schäße, die von dem bloßen Bhilologen faum ges 
ahnt werden; die nur derjenige heben kann, welcher durch 
langed und tiefe8 Studium mit Berfaffungsgefegen und 
Staatöreden, mit Parteifämpfen und Feldfchlachten ver- 
traut geworden if. Niemand wird bezweifeln, daß die 
Erflärung des Hippokrates nicht bloß der Philologen, 
fondern auch der Aerzte bedarf. So die Thufydideser- 
flärung der Hiftorifer. Das vorliegende Buch foll einen 
Beitrag dazu Tiefern. 

Ich habe mich noch über zwei Punkte auszufpre- 
hen. Der Leer wird bemerfen, daß meine Arbeit an 
biftorifchen Parallelen, ſ. g. Analogien, reih if. Mit 
Analogien wird in unſerer Zeit viel Mißbrauch getrieben. 
Mancher Schriftiteller hat fie als ein Bequemlichkeitämit- 
tel angejehen, um der ernftern Arbeit überhoben zu fein. 
Statt ihrem Leſer die Wahrheit ſelbſt gleichjam zu 
Ihenfen, pflegen Viele ihn nur rund umberzufüh- 
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ren, damit er ſie von verſchiedenen Seiten betaſten 
könne. Aber ein Werkzeug, mit dem ſich der Unge— 
ſchickte nicht verletzen kann, wird auch dem Gejchidten 
niemals große Dienſte leiſte. Und nur als Werkzeug 
darf die Analogie gebraucht werden, nicht als Selbſt⸗ 
zweck. Sie leitet und an, durch Vergleichung mit mög- 
licht viel ähnlichen Gegenftänden die vorliegende Materie 
vieljeitiger und gründlicher Fennen zu lernen. Sch ver- 
gleiche daher immer nur in zwei Beziehungen: einmal 
die eorrefpondirenden Entwicklungsſtufen verfchiedener Na— 
tionen, aljo die griechifche Völferwanderung mit der ger- 
maniſchen Bölferwanderung, die griechijche Nitterzeit mit 
der germanifchen Ritterzeit ꝛc.; ſodann aber die verjchiede- 
nen 2ebensrichtungen beffelben Volkes, alſo die Politik 
3. B. des perifleifchen Zeitalter8 mit feiner Religion, fei- 
ner Poefie, feiner Plaftif ꝛc. ). — Was die Gitate 
anbetrifft, jo hat man ehedem mit ihrem Ueberfluffe zu 
prunfen gefucht, Heutzutage mit ihrer Seltenheit. Ich 
glaube, daß jie zum Prunfen überhaupt nicht da find. 
Entweder find fie geradezu nothmendig, des Beweiſes 
halber, oder um dem Erfinder einer Wahrheit die Ehre 
zu laſſen; oder aber fie find geradezu vom Uebel. 

Ich fage fchlieglich noch meinen philologifchen Freun- 
den, die mir nıit Math und That mehrfach geholfen ha— 
ben, Heren Director Ranfe in Berlin und Herrn Pro— 
feffor Wiefeler in Göttingen, meinen herzlichiten Danf. 


9 S. unten ©. 19 fg. 
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Berfchiedenartige Stufen und Heuferungen ded 
Kunſttriebes im Allgemeinen. 


Jede Reihe von gleichmäßig wiederkehrenden Handlungen ſind 
wir gewohnt einem zu Grunde liegenden Triebe des Han— 
delnden zuzuſchreiben. Alle geiſtigen Triebe nun laſſen ſich in 
zwei große Kategorien theilen: in praktiſche und in poeti— 
ſche Triebe. Vollkommen ſcharf iſt dieſe Eintheilung nicht, 
wie es Eintheilungen der wirklichen Welt überhaupt niemals 
ſein können. Aber als weſentlich tritt doch bei den praktiſchen 
Trieben ein Eingreifen in die Wirklichkeit hervor, ein Geſtal— 
tenwollen unſers Verhältniſſes zur Außenwelt. So beim Fa— 
milientriebe, welcher die Familie, beim politiſchen Triebe, wel⸗ 
der den Staat, beim religiöſen Triebe, welcher Die Kirche mit: 
al ihrer Anftalten erfchaffen hat. Die poetifchen oder Kunft- 
trieße Dagegen wollen zunächſt nur darjtellen, die Stimmungen 
der Seele an den Tag legen; fie find erhaben über die Des 
dürftigkeit des Lebens; fie wollen fich mitteilen, nicht aber 
bereichen. Während jene vornchnlich auf dem Willensvermö— 
gen des Menſchen begründet find, fo find es dieſe auf dem 
Erkenntniß⸗ und Empfindungsvernögen, 
Sch will den Kunfttrieb noch ausführlicher betrachten. 
Bon allen Seiten her dringt die Erfahrung auf unfere Seele 
1 * 
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ein, Wie unſer Leib innerlich von Luft erfüllt und äußerlich 
von Luft umgeben ift, ohne Luft nicht leben kann: fo der 
Geiſt nicht ohne Erfahrung: innere und Äußere Erfahrung. 
Selbſt die eigenen Handlungen, fobald fie vorgeſtellt werden, 
find Erfahrungen. — Wie nun der Körper fortwährend das 
Bedürfniß fühlt, Luft und andere Speiſe in fih aufzunehmen, 
innerlich zu zerfeßen, und nach Abjcheidung der unbrauchbaren 
Deitandtheile in lebendiges Fleifh und Blut umzugeftalten: fo 
aud der Geift mit der Erfahrung: Dieſes Bedürfniß fühlen 
Kind und Greis, Mann und Weib; jeder lebendige Geiſt bes 
friedigt es unaufbörlic, Es iſt das menſchlichſte aller Bedürf— 
niſſe: die Welt zu erkennen, zu humaniſiren und zu überwin— 
un), 

Dabei giebt es aber werfchiedene Arten und werfchiedene 
Stufen diefer Befriedigung. Auf der erften Stufe begegnen 
wir der Gebärde, dem Tone und dem Worte. Dich, iſt 
die allgemeinſte, aber auch die niedrigſte Stuſe. Sie ſetzt nur 
eine geringe Erfahrung voraus, eine noch viel geringere Ver⸗ 
arbeitung derſelben. 

Gleichwohl iſt bei allen Aeußerungen dieſer rt, der ie 
fammenhang, der zwiſchen Stimmung im Innern und Dar⸗ 
ſtellung nach Außen hin obwaltet, ein allgemein gültiger, all⸗ 
gemein menſchlicher, oder wenigſtens doch ein nationaler. Wenn 
ein Blindgeborner plötzlich ſein Geſicht, ein Taubgeborner fein 
Gehör erhielte: ich zweifle nicht, daß fie Lachen und Weinen, 
Jauchzen und Wehklagen auf der Stelle unterſcheiden könnten. 
Sie finden, was die Grundlage alles Verſtändniſſes iſt, fie 
finden Aehuliches im fich ſelber. Zichet eine weibliche. Nachtis 
gall im Zimmer auf, fern von aller Geſellſchaft ihres Glei⸗ 
chen; wenn der Frühling kommt, fo tragt ihren Käfig in den 
Wald Hinaus, ob fie nicht im erten Augenblicke die Locktöne 
der männlichen a verfiehen wird! Dieß A Sees 


— — — 





1) Bl. Hegei's Werke, Band X. 8. 
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Zufammenhang, der zwifchen den Gefichtözügen, der Körpers 
haltung, ja dem Sprachtone felbft, und andererfeit3 der See— 
lenverfaſſung Statt findet; der heller oder dunkler einem Je— 
den offenbar iſt; worauf alle Phyſiognomik und Declamation, 
weiterhin alles Ausdrucksvolle der Malerei und Muſik beruhet. 
Selbſt in deg Sprache ift dieß der al, Von den eigentlich 
mematoppetifchen, oder, wie Humboldt fie nennt, unmit—⸗ 
telbar nachahmenden Wörtern verſteht e8 fih won ſelbſt. Aber 
nehmen wir jedes Wort vor, das einen finnlichen Gegenftand 
bedeutet! Liegt in den Worten Meer oder See nicht ſchon 
die Unermeßlichkeit de8 Gegenftandes ausgedrückt? im Worte 
Wald nicht etwas Dunkle, Geheimnißvolles, aber Friſches, 
Duftendes und Hallendes? Tiegt nicht in den Worten Schmet- 
terling, Nachtigall das ganze Thum und Treiben diefer 
Geſchöpfe angedeutet? Wenn die Sprache nachher abstracter 
wird, wohl gar in andere Sprachen fich umgeſtaltet, wie die 
Inteinifche 3. B. in Die romanifchen, fo vermindert ſich dieſer 
natürliche Ausdruck. Aber im Ganzen, kann man doch fagen, 
it jedes Wort gleichlam cin Feines Gedicht auf feinen Gegen— 
and, — Man hat vielfach geritten, ob die Sprache unmit— 
telkar von Gott gelehrt, oder willkürlich von den Menfchen 
feitgefegt worden. Auch in Bezug auf den Staat iſt befannts 
lich diefelbe Frage anfgeworfen, Vom Urfprunge der Sprache 
ſagt aber fhen Herder fehr ſchön, fie könne nicht durch Ue— 
bereinkunft entjtanden fein, weil jede Uebereinkunft Sprache 
bertits vorausſetze; noch auch von Gott gelehrt, weil wur Die 
Vernunft lernen könne, und Vernunft ohne Sprache» ummöge 
lich ſein). Wort und Begriff find vielmehr gleichzeitig, find 
end dem andern unentsehrlih. Beide werden Durch Ein Bes 
dürfnig hervorgerufen : ein Bedürfniß, das jeden Menſchen 
antreibt, feiner Erfahrung fich bewußt zu werden, und dieß 
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) Werke zur Philoſophie und Geſchichte, Bd. 2. 
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Bewußtſein, wenigſtens für fich felßft, wiederum auszufpres 
chen 1). 

Ich gehe weiter, Derfelbe Trieb - nämlich, welcher die 
Gebärden, Die Töne und Worte fchafft, bringt auch die Künfte 
hervor, Die Blaftik, die Mufik und Poeſie. Wie die 
Plaſtik zur Gebärde, fo verhält fih die Muſik zum Tone, die 
Poeſie zum Worte, 

Dei jedem Kunftwerfe nun find diefelben drei Stadien zu 
unterfcheiden, von welchen icy oben geredet habe. Der Kinfts 
ler nimmt Erfahrungen in fich auf, innerliche und äußerliche. 
Dald ift es Liebe, oder Haß, oder Andacht, oder Patriotis— 
mus, oder Kriegöfener, was ihn entzündet; bald find ed Na= 
turfeenen, oder menfchliche Begebenheiten. Schon diefe Er— 
fahrungen macht ev anders, ald der gewöhnliche Menſch. Wenn 


fogar das gemeine Schen nicht bloß Förperlich ift, fondern 


wejentlich mit einer Anftrengung der Phantaſie verbunden: wie 
viel mehr nicht Das Fünftlerifhe Schen! Der Dialer, fagt 
Novalis, malt eigentlich mit dem Auge; feine Kunft ift die 
Kunſt, regelmäßig und fchön zu ſehen. Schen ift hier ganz 
aetiv, durchaus bildende Thätigkeit 2). Die ift die Frage, 
die Conti erörtern will, ob Rafael, ohne Hände geboren, 
dennoch ein Maler wäre, — Hat nun der Künftler auf. diefe 
Art gleichfam den Stoff gefammelt, fo drängt es ihn in tief 
fter Seele, denfelben zu verarbeiten, geiftig zu verbauen, ihm 
eine menschliche, gemüthliche Seite abzugewinnen 2). Wenn 
ex fertig ift mit feiner Verarbeitung, fo reproducirt er jene Er— 


) Bol. With. Humboldt: Ueber die Kawi- Sprache, Bb. 1. 
S. LXVIII fo. 

2) Werke Th. 2. S. 127. "Allus yoiw Gewpeitus Iimö Teyviron zal 
ahlus vzo arlyvov. (Ebd. Müller Gef. der Theorie der Kunft bei 
ben Alten, Th. 2. ©. 256.). Bol. Merds Ausgewählte Schriften, 
S. 320. und vor Allen Goethe in ber neueften Ausgabe, Bd. 31. 
©. 17. 


3) Rat, Aristot. Poet. H, 2 sqq. III, pr. 
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führung in feinem Kunſtwerke 1). Diefes Kunftwert ift im Höch- 
ften Sinne feine Schöpfung geworden, Es ift das Wort, wie 
Pindar fpricht, welches die Zunge mit der Miufen Guuſt 
aus den Tiefen der Seele gefchöpft Hat. Es trägt in allen 
Zügen den Stempel feines Geiftes an ſich; es ift ein Stüd 
feines Lebens felber. Wie eine reifgeiwordene Frucht ift es von 
ihm abgefallen. Seven Beſchauer, Hörer oder Lefer zwingt es 
in eine ähnliche Stimmung hinein, wie fie der Künftler wäh— 
rend feiner Arbeit Hatte. Dicfe Stimmung nem man vie 
Idee des Kunſtwerkes. Dom Anfange der Arbeit an bis zum 
Schluffe begleitet fie den Kinftler, und e8 gehört zu den vor— 
nchmften Kennzeichen des mahren Genius, daß gleich in der 
erften dunkeln Totalidee alle Züge des nachmaligen vollendeten 
Werkes als Keime verborgen liegen ). Völlig Flar wird fich 
der Künftler: ſelbſt exit bei der Vollendung werben. So ge 
waltig treibt ihn die Natur! Darum Hat ſchon Demokri— 
to8 gelehrt, daß jeder große Dichter von einer Art Wahnſiun 
ergriffen fei 3). Auch Platon gedenft einer alten Sage, daß 
der Dichter, wenn er auf dem Dreifuße der Muſen ſitzt, nicht 
bei Sinnen fei, und einer Quelle gleich, was immer herbeis 








») Was ich hier Reproduction genannt habe, bad pflegen die alten 
Keftpetifer mit dem Worte ulunass zu bezeichnen. Auch die vielen 
| Epigramme auf berühmte Kunftwerke fprechen immer von einem Rach— 
bilden des Gegenftandes, wie es dem Pheidias bei Zeus, dem Polykleis 
to8 bei Hera, dem Prariteles bei Aphrodite gelungen fei. Parrhafios 
ſelbſt rühmt fich, den Herakles im Zraume gefehen zu haben. Bon dem 
Geheimniffe der geiftigen Erzeugung felbft, wie Ed. Müller meint, 
wandte fid) der antike Sinn mit ehrfurchtsvoller Scheu hinweg (a. a. O. 
Th. 2. ©. 260.). 
2) Bgl. Schiller’s und Goethe’s Briefwechfel, Th. 6. &. 34. 
3) Cicero De div. I, 34. De orat. II, 46. Horat. A. P. 
295. Ueber den göttlichen und menfchlichen Wahnfinn des Empebofles vgl... 
Ritter Geſch.d. Phil.I,S. 537. Auch Jamblichos unterfcheidet eine ſchlechte 
Gkftafe, die mit Unverftand erfüllt, und eine eble, welche köftlichere Gü— 
ter gewährt, als die menſchliche Befonnenheit (De myst. 25.). Aehnlich 
nennt Lukian die höhere Liebe eine ougpwv yania (Demosih encom, 13.). 
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kommt, willig dahinſtrömen laſſe ). So tft auch die Anru⸗ 
fung der Muſe bei den .ältern Hellenen, des heiligen Geijtes 
- in unferm Mittelalter in ber Regel vollkommen ernſtlich ges 
meint 2). 

Welche Verfchiedenheit es nun aber fei, wodurch eine und 
diefelbe Erfahrung, etwa der Anblie eines Gewitters, bei eis 
nem Decthoven zur Symphonie, Bei. einem Ruysdael zur Lands 

fchaft, bei einem Klopftod zum Gedichte wird: das läßt fich 
wohl näherungsweiie und in Bilder andeuten, niemals aber 
zur Genüge und in Begriffen auseinanderfeßen. Jeder ſchöpfe— 
riſche Act ift dem Menfchen ein Geheimniß. Wir können dieſe 
Operationen des Kimftlerd mit dem Thun der Biene vergleis 
hen 3). Gleichwie die Biene, durch Natur gelehrt, aus allen 
Dlumen das Köſtlichſte ſammelt, es in ihrem Innern verar— 
beitet, und als Honig wieder an's Licht bringt: ſo gehen jene 
Menſchen in der Welt der Erfahrungen umher, ſammeln ein, 
was ihnen der Geift gebent, und ſtrömen es aus in Kunſtwer— 
fen, — Oder mit der Fortpflanzung des menfchlichen Gefchlech- 
tes 4). Die allmählige Vorbereitung des Kunftwerfes, das 
Bekannterwerden mit dem Stoffe, der Durſt nach immer wei— 
terem Fortſchreiten, würde hier den Freuden und Schmerzen 
der aufkeimenden Liebe entſprechen 5). Der erſte Blitz des Ge— 


— — 





—— 


1) Plato De legz. IV, p. 719. 

2») Doc hat fomohl Homer (Od, VIII, 45. 71. XXI, 347.), als 
Pindar die freie Schöpfung des Poeten miit feiner vermeintlicdyen Inſpi— 
ration volllommen vereinigt gedacht (Ol. 3, 5. 9, 30. 7, 7. Nem. 3,10. 
4, 6.). Bol. Ed. Müller a. aD. Th. 1, S. 8 ff. 

3) Ein den Alten fehr geläufiger Bergleih: Eurip. Hercul. fur. 
4387 sqq. Aristoph. Aves 748 sqq. Plato kon p. 534. Die 
Biene, als begeiftertes, Apol und den Muſen geweihetes Thier, wirb 
mit der Infpiration ber Dichter fogar in materielle Berbindung gebracht. 

%) Set. Plato Conv. p. 209. Aristoph. Ranae —— Nu- 
bes 530 sqq. 

5) Ein herrliches Gemälde von diefer Epannung hat uns Schil— 
ler entworfen: Briefwecdfel mit Wild, Humboldt, &. 329 ff. 
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nius, welcher aus dem Wuſte der Erfahrung die dunkle Tos 
talidee hervortreten läßt, it der Empfängniß zu vergleichen, 
von den höchſten und entzückteſten Aufregungen der ganzen 
Seele begleitet). Das langſame Heranwachſen und Beftinun- 
terwerden des Kunſtwerkes, der Aufenwelt verborgen, oft uns 
ter Mühſal und Schmerzen, it die Schwangerfchaft. Endlich, 
die Vollendung und Anslichtftelung des Kunftwerkes die Ge— 
Birt, mit Dem feligen Gefühle, einen Mienfchen, ein Ebenbild 
Gottes zur Welt gebracht zu haben, — Dder mit der Schö— 
bung dee Welt). Es ift noch Dämmerung in der Seele des 
Künſtlers. Hier und da nur ficht er felbjt einen Felſen, eine 
Bergreihe hervorragen. Dern das Waſſer fteht noch zu hoch; 
das Licht iſt noch nicht mächtig genug geworden. Doch fühlt 
er ſchon Die Keime der Sträucher und Bäume ſchwellen; er 
träumt ſchon von den Thieren, die einſt, wie er hofft, in ſei— 
ner Kleinen Welt erblühen, athmen und fingen werben. Welch 
ein Augenblick wird es fein, wenn er felbjt als neugefchaffener 
Menſch fein Paradies im Miorgenglanze betreten kann 3) ! 
Eine Dritte Stufe bildet die pofitive Wilfenfchaft, Se 
nachdem fie vorzugsweiſe mit dem materiellen oder mit dem 
geittigen Leben zu thun bat, kann fie in die großen Hauptfater 
gerien der Naturwiſſenſchaften und der Hiftorifchen 
getheilt werben 2). Es Iruchtet ohne Weiteres cin, daß die 


nn — — — — 


1) Bol. Klopſtock's Gelehrtenrepublik, S. 134. 

2) Aus einem Briefe meines Freundes, des Herrn Dr. Hermann 
Nühry. 

2) Kant iſt indeſſen ohne Zweifel zu weit gegangen, wenn er als 
weſentliche Eigenſchaft des Genius die Unfähigkeit betrachtet, feine Pro— 
rg felbft befchreiben zu können (Kritik d. Urtheilskraft, I, 
46). 

99 Die Medicin, Technologie u. f. w., fo weit fie wiſſenſchaftlich 
find, gehören zur Naturwiſſenſchaft; die Theologie, Jurisprudenz u. ſ. 
w. zur Hiftorie im weiteren Sinne. Soweit fie praftifdy ſiud, foweit 
z. B. die Theologie beftimmte Ginzelwefen befehren, die Medicin fie hei— 
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Naturwiſſenſchaft eine enge Verwandtſchaft hat mit der plaſti⸗ 
ſchen Kunſt, die Geſchichte mit der poetiſchen. In der That, 
wenn wir z. B. Leffing’s Laokoon ſtudieren, der auf be 
wunderungswürdige Weiſe das Verhältniß der Plaſtik zur Poe— 
ſie erörtert, fo werden wir faſt alle dort bemerkten Unterſchiede 
enin grano salis auf dad Verhältniß ber Naturwiſſenſchaft 
zur Geſchichte übertragen können. 

Alle dieſe Wiſſenſchaften nun, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
ruhen weſentlich auf dem Boden der Erfahrung. Freilich ſpielt 
die Erfahrung hier eine weit größere Rolle, als bei den ei— 
gentlich ſ. g. Künſten. Während der Künſtler fie nur fo bei 
Wege lang mitnimmt, fucht fie der wiſſenſchaftliche Mann bis 
in die tiefften Schachte auf; während fie jenem eigentlich nur 
Stoff ift, iſt ſie dieſem zugleich auch Gegenſtand. Nur dürfen 
wir über der einen Seite nicht die andere Seite vergeſſen: über 
der Gebundenheit an den Stoff nicht die Freiheit der Schö— 
yfung, über dem Verſenken in die Erfahrungsmwelt nicht das 
Bedürfniß, die Geheimmiſſe der eigenen Seele auszufprechen ). 
Auch im der pofitiven Wiſſenſchaft kommen die fchönften Geni— 
usblicke unbewußt und auf einmal 2); Die erfte Dunkle Totale 
idee wird von Innen her allmählig Heller, und, inden fie 


len, die Jurisprudenz beftimmte Rechtöftreitigkeiten fchlichten will, find 
fie Praris und Feine Wiffenfchaft. Jede Wiffenfchaft wird um ihrer felbft 
willen getrieben. 

1) So fagt Goethe fehr ſchön von Nemton: die Mathematik war 
ihm als das Organ gegeben, durch das er feine innere Welt aufzubauen, 
und die Äußere zu gewältigen fuchte. 

2) So Haat z. B. Windelmann, daß nach dem vierzigften 
Jahre ein gewiſſer feiner Geiſt zu verrauchen anfange, mit dem er ſich 
ſonſt auf mächtigen Schwingen zur Betrachtung des Schönen erhoben 
babe. Dieß ſei die Seele der ganzen Kunſtkenntniß (Briefe N 175.). 
Auch Niebuhr fchreibt: Du wirft nicht glauben, daß man zu einer ſol— 
‚ hen Arbeit ſich nur mit Fleiß und Vorſatz hinzuſetzen braucht; daß nicht 
da, wo Anfchauung in das Dunkel der untergegangenen Zeit dringt, das 
ganze Leben in feinen höchſten Momenten bafein muß! (Briefe Th. 2, 
S. 159. Bol. ©. 136 ff. und ©. 159.). 
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heller wird, lerut der Künftler nicht allein feinen Gegenftand, 
fondern vor Allem auch fein eigenes Selbſt klarer erkennen 1). 
Diefe unbetwußte, zwingende Macht deö Genius, dieſer wiſſen— 
ihaftliche Schöpfungstrieb ift das vornehmſte Kriterium, woran 
fih der wiffenfhaftlihe Künjtler vom wiſſenſchaft— 
lihen Handwerker unterfcheiden läßt. 

Um diefen Unterfchied noch etwas näher zu verfolgen, 
felle ih) den hiſtoriſchen Handwerker Dem. Hiftorifchen Künftler 
gegenüber. Auch folche Handwerker, fofern fie das Ihre nur 
gehörig Teiften, find chrenmwerth und nothwendig, fowie es im 
Staatödienfte Die Subalternen und Schreiber find, in der Baus 
funft die Handlanger, im Volksleben überhaupt der |. g. Nähr⸗ 
fand, Nur Dürfen fie Feinen Anspruch machen auf den Nas 
men eines Hiſtorikers. Das Klingt in ihrem Munde eben fo 
lacherlich, als wenn die Schneider Draperickünftler, die Schrei= 
ber Staat3männer heißen wollen. So nothivendig fie als Gat— 
tung find, fo entbehrlich find fie als Individuen. „Sie fer 
ben an ihrer Rachkommenſchaft, wie jedes Lexikon am beſ— 
fern” 2), Der Hiftorifche Handwerker befitt in der Regel gute, 
gründliche Kenntniffe, wenigftens im Einzelnen; er bat ein 
helled Auge, ein goldenes Gedächtniß und ein eiferned Sitz— 
fleiſch; er arbeitet zwar eigentlich nur um des täglichen Brotes 
der um Der Ehre willen, findet jedoch immer eine gewiſſe 
Luft in Der Erfüllung feines Berufes. Aber er Bleibt fichen 
kei der bloßen Sammlung des Stoffes. Eine verſchimmelte 
md unleferlich gewordene Urkunde abzufchreiben und auf ſchönes 
Papier abdrucken zu laſſen, das ift feine Freude. Geift und 
Herz haben wenig Arbeit davon, aber auch wenig Gewinn, 


1 Wal. die Schilderung von Zohannes Voigt, wie bad Ges 
fhichtswerf im langfamen Wachsthume immer fchärfere Umriffe, immer 
lebhaftere Karben erhält, und dem Künftler felbft immer lieber wird: 
Geh. von Preußen, Bd,1, ©. VIL Herner das fchöne Bild von Nies 
buhr R. G. U, ©. 16. 


2) Zean Paul Vorfchule der Xefthetif, Th. 1, ©. 41. 
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In diefer Sammlung ift er gründlich, wie eine Ameife fleis 
ßig; aber zu einer weitern Verarbeitung, die in der That eben- 
fo viele Gründlichkeit vorausſetzt, hat er keine Zeit übrig. 
‚Hier begnügt er fich mit einer loſen, unorganiſchen Zuſammen⸗ 
ftellung, höchſtens mit einer äußerlichen, ſaubern Anordnung. 
Finden kann er, aber ſchaffen nicht; trennen kann er, aber zu— 
ſammenfügen nicht. Was die Quellen liefern, das giebt er 
und treu; aber ein Weiteres, ein Tieferes niemals. Nur mit 
dem Einzelnen verſteht er umzugehen; das allein zieht ihn an: 
das Beſte in der Geſchichte bleibt ihm ewig verborgen. Er 
giebt uns auf das Genaueſte an, wo Kaiſer N. N. in dieſem 
oder jenem Monate reſidirt habe: jedoch ein lebendiges Ge— 
mälde de3 Helden zu entwerfen, ihm feine Helden⸗ und Herr 
fcherthaten nachzuempfinden, Andere dadurch zu großen Geſin⸗ 
nungen anzufeuern: das iſt ihm niemals auch nur im Traume 
eingefallen. Weil er in der eigenen Bruſt nichts Aehnliches 
findet, ſo weiß er nirgends einen Maßſtab für das Entfernte 
herzunehmen 1). Er iſt immer Pedant, d. h. er hält das 
Große für klein und das Kleine für groß. Niemand hat ſolche 
Handwerker treffender verſpottet, als der Kaiſer Tiberius, der 
feinen Hofgrammatikern nach Sueton's Bericht die Fragen vor— 
legte, wie die Mutter der Hekabe geheißen, welchen Namen 
Achilleus unter den Mädchen von Skyros geführt habe, wel— 
ches Lied die Sirenen zu fingen gepflegt? Seneca erzählt 
von ähnlichen Gelehrten, die über Anakreon disputirten, ob 
er den: Wein oder Die Mädchen höher geſchätzt Habe 2). 


1) Ehe man ed unternimmt, fagt Schiller, die Vortrefflichen zu 

rühren, foll man es zu feinem erften’und wichtigften Gefchäfte machen, 
feine Individualität felbft zur veinften, herrlichſten Menfchheit hinaufzu— 
läutern. 
3) Suet. Tiber. 70. Seneca Epist. 88. Dal. die aus dem 
Leben gegriffene Schilderung Lord Bolingbrofes: Letters on the 
sıuudy of history V, p. 88. Ebenfo den vortrefflichen Brief von Win: 
delmann: Werke Bd. X, S. 67 ff. 
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Cham in zarter Jugend läßt ſich der Künſtler gar wohl 
vom Handwerker unterſcheiden. Freilich das Aeußere ihrer Stier 
dien haben, Beide niit einauder gemein. Große Dichter, Mu— 
ſiker, Phildſophen nf. w. mögen im Knabenalter für träg 
oder ſtumpf gelten können z3 der großenHiſtoriker wird ſich auch 
da Shen Durch, den Ernſt und Die Sauberkeit feiner Arbeiten 
aus zeichnen. Was aber Das Innkre betrifft, fo: pflegt ſich 
die hiſtoriſche Unparteilichkeit beim Kinde als Widerſpruchsgeiſt 
zu entwickeln: jeder Einſeitigkeit will der Knabe ſchon entge— 
gentreten, follte er oberflächlichen Beobachtern auch mitunter 
dadurch inronſequeut erſcheinen. Das Talent, bei der Beine 
theilung der: Menſchen Unweſentliches vom Weſentlichen abzu— 
ſondern, äunßert ſich am früheſten in der geſchickten Erfindung 
jugendlicher Deinamen, deren trefſſende Kraft Durch ihre Bere 
breitung und Danerhaftigfeit verbürgt wird. Die Gabe der 
abrundenden, nachſchaffenden Darſtellung endlich wird an dem 
Drange des Knaben erkannt, jede Perſon ſeiner Umgebung 
mit ihren Geſichtszügen, ihrer Redeweiſe, ihrer Kleidung, ja 

ihrem Namen ſogar als ein Ganzes zu faſſen, und Eins das 
bei aus dem Andern herzuleiten. Bin jgen vdondnerla 
natürlich Nichts von dem Allen. — 

Sch mochte dieſe Handwerker Dem. ‚gemeinen , — 
vergleichen, der ewig nur in den Eingeweiden dev Erde her— 
umwühlte, ſtatt der freien Himmelsluft nur ‚die dumpfige 
Schwüle ſeines Schachtes einathmet, ſiatt der Coume, nur beim 
Schimnuer ſeines Grubenlichtes ſieht, und am: Ende mit den 
Ezen, die en zu Tage fördert, ſelber Nichts anfangen kann. 
Auch der Künſtler muß ſich dieſen Arbeiten unterziehen, Diefen 
Bauten unter der Erde, wie Niebuhr ſagt 1); find fie aber 
gethan, ſo weiß er die, Schlacken aus dem Erze herauszu— 
ſchmelzen, das edle Metall gediegen darzuftellen, und, ſich ſelbſt 
und die Welt in Wahrheit dadurch zu bereichern, Wir dürfen 








) Briefe, Ih. 2, ©. 321. 
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daher ja nicht allzu ſchuell bereit fein, den Geſchichtsforſcher 
für einen ſolchen Handwerker zu erklären. Alle Arbeiten Des 
Handwerker Liegen auch. dem Künftler oßi, > ebenfo: mühſam, 
ebenſo detailliert: nun freilich iſt der Letztere mit diefen Arbeiten 
noch Tange nicht zufrieden. Aber ſelbſt die mechanifchiten Ge, 
Ichäfte, das Eopiren von Handichriften, die. Herausgabe folcher 
Copien kann dem echten Hiftoriker Pflicht werden. Hat doch 
Niebuhr felbit die Byzantiner heransgegeben. Es war das 
mals nothwendig, Adern einen Impuls gu bringen, Wenn 
die Zeit drängt, fagt Lord Bolingbroße, fo mag e8 auch 
dem Feldherrn ziemen, Hacke und Spaden in die Sand zu 
nehmen. Für gewöhnlich aber werden dergleichen Arbeiten de 
nen überlaffen, welche dazu — ſind, nämlich den ges 
meinen Soldaten und Bauern 1). 

Jeder fchöpferifche Act, ſagte ch * Jeder künfileriſche 
Aet ſei dem Menſchen ein Geheimniß. Bei den poſitiven Wiſ—⸗ 
ſenſchaften beſteht dieß Geheimniß vornehmlich darin, daß ein 
Kunſtwerk derſelben freies Product des menſchlichen Geiſtes fein 
ſoll, und doch zu gleicher Zeit in jedem Punkte mit der Wirk⸗ 
lichkeit eongruiren 2). Ohne die erſte Bedingung würde ſich 
der wiſſenſchaftliche Künſtler nicht vom Handwerker , ohne die 
zweite nicht vom Phantaften unterfcheiden,“ Auf den nächiten 
Blick Scheint -hier ein Cirkel obzuwalten: erſt wenn ich den Ge 
genftand völlig durchdrungen habe, kann ich an feine Repros 
duction denken, und umgekehrt, die völlige Durchdringung def= 
felben iſt a’ ſich hen etwas Productives. Erſt von den 
Theilen aus kann ich das Gange erobern, erft von dem Ganz 
zen aus die Theile beherrſchen. Alles beruhet Hier auf einer 


1) Letters on the study and use of history, I, p. 3. 

2) Kar dgw ovapi, fagt Ariftoteles, wenn auch zunächſt frei 
lich nur von poetifchen Werken „ yaröuera zrosiv, obdlv Arrov romeis 
dor‘ Tüv yap yıvoulvuw Irıa oVdir xulle Tomüra eivar, ola &v zinog 
yırlodar na Övvara yeriodar, nad’ Ö Edxeivog alrür zounrns dorı (Poet, 


X,9.). 


Hiftorifche Handwerker und Künftler. 15 


Geiſtesverwandiſchaft zwifchen. dent Hiftorifer und feinem Ges 
genftande, Wie der Dichter fagt, 


Mit dem Genius ficht die Natur im ewigen Bunde: 
Was der Eine berſpricht, Tief die Andre gewiß. 


Diefed ganze Verhältniß iſt jedoch nicht. ohne Analogie. ; Ich 
erinnere nur an die Porträtmalerei. Auch das Porträt ſoll 
Punkt für Punkt feinem Originale parallel laufen. Gleichwohl 
aber ſoll es freies Product ſeines Malers ſein; widrigenfalls 
ja die Todtenmaske, das Daguerrotyp die vollkommenſten Por— 
träts wären. Man kann die Bilder eines Gian Battiſta Mo— 
roni mit denen von Tizian, die eines Balthaſar Denner mit 
denen des Vandyk vergleichen. Jene ſind treu; fo treu, ald 
wenn das Driginal ſich im Spiegel ſähe: jeder zufällige Zug, 
der im Augenblicke des Abmalens vorhanden war, iſt wieder: 
gegeben; es iſt nicht der ganze Menſch, den ſie darſtellen, ſon— 
dern im beſten Falle der Menſch einer einzigen Stunde, ohne 
daß man Doch einen Grund weiß, warum gerade dieſe Stunde 
gewählt worden. Die Leßteren dagegen vereinigen die Treite 
mit Der Schöpfungsfraft. Aus den Zufälligkeiten des Augen: 
blicks wiſſen fie das Weſentliche des Charakters herauszuleſen. 
Man kann jagen, fie ftellen den Menfchen treuer dar, als er. 
ſich jelbft in jedem einzelnen Augenblide darjtellt. — Wir dür⸗ 
fen die pofitive Wiſſenſchaft in dieſem Stüde auch noch mit 
andern, mit Nebenfünften vergleichen, die freilich infofern tie 
fer ſtehen, als fie nur Die Werke einer höhern Kunft dem Pu— 
blium wollen genießbar machen. So foll der Schaufpieler 
„. B. durchaus frei produeiren ; aber doch muß feine Leiftung 
Punkt für Punkte mit dem Werke des Dichters zufammenfals 
Im. So verhält fich der Virtuofe zum Componiften, der Ku— 
pferſtecher zum Maler, der Vcberfeger zum Driginal, Auch 
der Hiftorifer, der Naturforſcher, könnte man fagen, übers 
feben nur im die menfchlihe Sprache; ihr Driginal aber ift 
das Höchfte, die Werke der ewigen Weltregierung felber, 
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Noch cine vierte Stufe endlich, worauf fih der Kunſttrieb 
äußert, von den früher Fpeeififch unterjchieden, iſt die Phi— 
Iofophie. Der phyſiſche Theil derfelben läuft Den Natur— 
wiffenfchaften parallel, der ethifche Theil den Hiftorifchen Wil 
fenfchaften. — Auch die Philofophie beruhet auf dem Teiche, 
die Erfahrung zu werarbeiten, den Geifte gerecht zu machen, 
amd als Kunftwerk zu veprodueiren. Daher Platon in fels 
nem Phädros neben dem wahrfagenden, zeichendeutenden und 
poetischen Wahnfinne auch den philofophifchen Wahnfinn - ges 
nannt hat, Wenn er an andern Stellen die Wirklichkeit für 
das Abbild feiner Ideen erklärt, die Kunft hinwiederum nur 
für das Abbild jenes Abbildes, fo drückt er auch damit das 
Verhältniß zwifchen Erfahrung, Philoſophie und Kunſt fehr 
treffend aus, freilich mit philoſophiſcher Geringſchätzung alles 
Nichtphiloſophiſchen. 


Bweites Kapitel. 


Unterfchied des biftorifchen Kunfttriebes vom 
poetiſchen und pbilofopbifchen. 


Wi wollen zuvor unterſuchen, worin dieſer Unterſchied 
nicht beſtehe. Es herrſchen nämlich gar vierlerlei Mißverſtänd⸗ 
niſſe hierüber, weil es wenig Menſchen giebt, welche den einen 
dieſer Kunſttriebe wirklich beſitzen, und zugleich den andern 
beiden unbefangen nachempfinden können. So hat namentlich 
die Anmaßung der Poeten, ihre Kunſt ſei die einzige Kunſt, 
und der Philoſophen, ihre Wiſſenſchaft fei die einzige Willenz 
haft, unendliche Begrifföverwirrungen angerichtet 1). 

Der erfte Vorwurf nun, welchen Poeten und Bbilofopfen 
gemeinfchaftlih dem Hiftorifer zu machen pflegen, beſteht in 
vr Abhängigkeit des Lehtem von feinem Stoffe. 
Dir Haben jedoch ſchon aus andern Beifpielen geſehen, daß 
eine ſolche Abhängigkeit bei eigenthümlich organijirten Naturen 
teht wohl wereinbar fei mit völliger Freiheit der Production, 
Und der Dichter, wie der PHilofoph täufchen fich gar fehr, 





) Ich brauche hier das Wort Yöitofophie — nur im engern 
Sinne, alfo für dasjenige, was den Platon z. B. vom Thukydides und 
Sophokles unterfcheibet, nicht aber, wie man fo häufig thut, für das, 
was fie alle drei gemein haben. 


2 
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wenn fie ihre Arbeit für ganz unabhängig von der Erfahrung 
halten. Davon fehe ich einſtweilen ab, daß mittelGar dach 
jeder Menfch durch die Erfahrung gebildet wird, taufendfach 
fogar, ohne es zu wiſſen. Aber felbft unmittelbar giebt es 
außerordentlich menige Dichter, welche den Stoff ihres Ge— 
dichtes wirklich erfunden hätten, Faſt alle bedeutenden Epo— 
pden, Romanzen, Schaufpiele Haben ihren Stoff der Mythe, 
der Gefchichte oder Der gemeinen Wirklichkeit entlehnt, Die 
Lyriker und NRomanfchreiber behandeln faft ohne Ausnahme 
Selbſterlebteb. Wenn der Poet feinen Stoff erfinden mußte, 
wie es im Alterthume won. Agathon !), im meuerer Zeit 
von manchen Ritterromanen amd Schaufpielen gefchehen ijt: jo 
hat es immer große Mühe gekoſtet, einerfeits die übertriebenfte 
Bhantajterei 2), andererſeits eine eben fo übertriebene conven— 
tionelle Nůchteruheit zu vermeiden. : Und was die Bhilofophen 
Betrifft. ſo haben dieſe mit ‚Erfolg immer nur über ſolche 
Dinge philoſophirt, mit denen. fie erfahrungsmäßig vollkom— 
men vertraut waren. Aus dieſem Grunde find die Logifen, 
die Speeulationen über Seele, Recht und andere Gegenftände 
der: allgemeinſten Erfahrung ‚im: der Regel weit glücklicher aus⸗ 
gefallenn, als die Ratur= und Geſchichtophiloſophien, zumal 
wenn fie ingend tiefer. ins Detail. herabſteigen wollten. Ganz 
won der Eyfahrung losgerifſen, wird der m unfehlbar 
zunu Sophiſten oder Myſtiker. 

IH DE Phileſophen find feruer gewohnt, ihrer Wiſſenſchaft 
ausſchließlich Das: Prädicat dev Univerſalität beizulegen. 
Und es iſt allerdings nicht zweifelhaft, wenn der Philoſoph 
z. B. der en en — — er alles en über⸗ 
Fer Hd: ĩ440 424 re 


1) Es ift fehr charakteriftifch, daß gerade Agathon hierauf verfallen 
if: diefer nlchterne „ begeifterungstofe Kunſtpoet, wie aa Axiſtophanes 
in ſeinen Thesmophoriazuſen ſchildert. T 


2) Man denke nur an Producte, wie bie Reifen des eigen Bran⸗ 
dan u. A.! 
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haupt vollſtäudig darunter Kegriffen Hat. Mit dem Begriffe 
des Seins hat er natürlich alles Wirfliche, mit dem Begriffe 
des veinen Denkens oder des Abfolnten natürlich: alles Deuk⸗ 
bare, Alles, was iſt und was nicht iſt, vollſtändig zuſanmen⸗ 
gefaßt. Jede contradietoriſche Eintheilung muß erſchöpfend 
fein. Allein täuſchen wir uns nicht! Es it cin großer Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Denken eines Degriffes als ſolchen und 
dem Denken feines Inhaltes. Wenu etwa Dahlmann ne 
ben einem Jungdeutſchen fteht, und Beide deuten den Begriff 
Dinemarf, oder, wenn man lieber will, Danismus: wie.un- 
endlich Bieles wird dabei Dahlmann durch den Kopf ge- 
hen, wie unendlich Weniges dem jungen. Deutfchend- And 
Vive, kann man doch fagen, haben vollſtändig Alles gedacht, 
was in Dänemark ift, geweſen iſt oder küuftig noch ſein wird. 
— Es hat alſo mit der. philoſophiſchen Univerſalität eine ei⸗ 
gene Bewandtniß. Und alle wahrhaft kunſtinäßigen Hiſtoriker 
wie Dichter beſitzen gleichfalls Univerſalität, nur in anderer 
Weiſe. Der hiſtoriſche Handwerker freilich ſcheut ſich nicht, 
vielleicht wort Anfange der akademiſchen Jahte am ſein ganzes 
Studium auf das zehnte Jahrhundert zu beſchränkenz wen ber 
übrigen Welt in Gegenwart und Vergangenheit lerut ser gar 
Nichts: kennen. Wer wollte da wohl nad, Univerſalität fra- 
gen? Ganz anderd aber verhält es fich mit dem, hiſtoriſchen 
Künſtler. Wenn der auch fen Werk auf. dar eugſten Raum 
begränzt, wielleicht Nichts weiter fchreibt, ala die Geſchichte 
eine catifinarifchen oder venetianiſchen Verſchwörung, ſo wird 
er Alleß doch, was er irgend geleſen, irgend erfahren, hat, 
bewußt oder unbewußt, im einem Breimpunkt gleichjam coneen⸗ 
triten, um den Gegenftand feines Werkes Darunter beleuchten 
zu können 9). Geſetzt 3. B., ex wollte eine Literaturgejchichte 

) Eine unendlich feltene Geſchicklichkeitl Es giebt unzählige Men: 
ihen, die ſehr Wieles und Vielerlei wiſſen, aber niemals: im Stande 


find, e8 auf den gerade vorliegenden Zweck wirklich zu concentriren. 
| 2% 


An we * * 
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von Deutſchland im dreizehnten Jahrhundert “fchreiben , fo 
wird er zuvor natürlich auch Die frühere. und fpätere Literatur 
auf, Das Genaueſte zu erforſchen ſuchen. Wie nun aber? Um 
die Literatur eines Volkes zu. verſtehen, muß: er das Bolt 
ſelbſt kennen. Kennen aber fernt man Niemand „woferun man 
ihn nicht in allen wichtigem Lebensverhältniſſen beobachtet 
hat. Bei feinem Volke alſo muß. er auch die Staatd= und 
Kriegsgeſchichte, die Religions- und Rechtögefchichte, Die Kunft, 
Sitte und Wiffenfchaft deffelben. aus dem Grunde ſtudiert ha- 
ben. Und weiter noch. Beim‘ ‚Studium eined ‘jeden Dingeb 
iſt die Vergleihung mit ähnlichen, doch aber verſchiedenen 
Dingen der: etüzige Weg zum tiefen. VBerftändnig. Mit der 
deutfchen Literatur müßte alfo die griechtiche, Die römische, die 
- englifche u. fit: verglichen werden, Dieß führte dann zum 
griechifchen,, römiſchen, englifchen: Gefchichte überhaupt: u. f. w., 
u. fe Wir fehen, fchon ein, wie dieß am Ende zur Uni- 
verſalgeſchichte hinauswächſt; wie die Univerfalgefchichte zur 
nothivendigen Grundlage wird einer jeden tüchtigen Sperial- 
gejchichte oder Monographie 1). Jedes wahrhaft. hiftorifche 
Urtheil beruhet auf. unzähligen Aualogien, Der Hiftoriker wird 
ſich wohl Hütem, dieſe Analogien gerades Weges in fein Bud 
herüberzunehmen. Aber der Kenner muß fie Doch gleichſam 
zwiſchen den. Zeilen leſen können, Es müſſen ſich ihm Aus⸗ 
ſichten eröffnen in die ganze weite Weltgeſchichte. Kein hiſto— 
riſches Meiſterwerk, das nicht im engſten Raume die Geſchichte 
der Menſchheit wiederſpiegelt — Und was den Poeten anbe⸗ 
trifſft, ſo hat es Schiller bereits für den Zweck aller Poeſie 
erklärt, der Menſchheit ihren möglichſt vollſtändigen Ausdruck 
. u u. 

1) So üiſt es u. A. zu erflären, daß im beutfchen Vaterlande die 
‚Philologie und Rechtögeichichte durchaus früher geblühet haben, als bie 
eigentliche Hiftorie Den Philologen trieb ſchon das Herkommen zu eis 
ner vielfeitigeen Bearbeitung bes Alterthumes und zu einer Veraleichung 


zwiſchen Griechen. und Römern an. Dem Juriften lag wenigftens bie 
Parallelifieung des germaniſchen Rechts mit dem römifchen fehr nahe. 
’ 1 
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u geben !). Dem Homer wenigftens hat auch das Altertum 
von jeher eine ſolche Univerſalität zugefchrieben 2). 

Ohne fie wird in der That jeder tiefere, jeder dauerhaftere Ein— 
druck dem Poeten wie dem Hiftorifer unmöglich fallen. Wer würde 
fh z.B. in Goethe's Hermann irgend nur intereffiren können 
für das Stillleben einer Fleinftädtifchen Gaftwirthäfamilie 3); 
oder im Thukydides für das Hinundherreden einiger längft ver 
ftorbenen Marktredner und Hauptleute: wenn es diefen Künfts 
lern nicht gelungen wire, das Hauptſächlichſte der ganzen 
Menfchheit, wie es zu allen Zeiten, unter allen Völkern und 
in allen Herzen twiederkehrt, in ihre Gemälde zufammenzudräns 
gen? Jeder Menfch, Gehanpte ich, jeder gebildete Menſch 
trägt einen Kleon und einen Perikles, einen Nikias und einen 
Altibiades, einen Spartaner und einen Athener, einen Con- 
ferwativen und einen Liberalen, einen Hellenen und einen Bars 


1). Werke Bd. XI, ©. 198. Auch in einem Briefe an Goethe 
heißt es: Der vollfommene Dichter fpriht das Ganze der Menfchheit 
aus (Bb. VI, ©. 36.). Bol. Goethe’s Lehrjahre, IL, 2. III, 18. 

2) Xenoph. Conv. IV, 6 Max. Tyr. Diss. 32, p. 116, 
Selbſt die abstrufejten Philofopheme hat man bekanntlich, im Homer 
nachweiſen wollen. 

3) Man hat nicht felten gefragt, ob Voſſens Luiſe den Vorrang 
verdiene, oder Goethe's Hermann und Dorothea. Die künftigen Jahr— 
hunderte werben nicht fo fragen. Ich weife hier nur auf die wunderbare 
Geſchicklichkeit hin, mit welcher G. in feinen wenigen Figuren alle. be= 
deutendern Berfchiedenheiten des menſchlichen Charakters zu repräjentiren, 
in feiner einfachen Handlung und Gefprähsführung alle wichtigern Er- 
eignifje des menfclichen Lebens, Kindheit Ehe und od, Glück und 
Unglüf, Krieg und Frieden, Staat und Familie zu berühren verfteht. 
Bei Voß dagegen Nichts weiter, als das Nächftliegende, das Liebliche 
Leben eines Dorfpredigere. Selbſt die Perfonen darin, Vater und Eis 
dam, Mutter und Tochter, Braut und Kreundinn: fie find dem Werfen 
nach vollfommen eins, nur durch Alter oder Verhältniffe unterfchieden. 
Bie ſchön hat ©. in feinem Pfarrer dad allgemein Geiftliche, allgemein 
Chriftliche zu fchilbern gewußt; während B. dagegen, felbft in feiner bes 
rühmten Petruslegende, wie die Erfahrung zeigt, nur ein fchnell veral: 
tendes Zagesinterefle eingeflodhten hat. i 
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baren in feiner eigenen Seele beiſammen. Dieſe Saiten bat 
Thukvdides zu treffen gewußt. Weil er felbit ein Mikrokos— 
mus war, fo Fonnte ex feinen Gegenstand auch. als. Miikrofosz 
mus darftellen, — Es giebt eine fubjective Univerfalität und 
eine objective, Die letztere will erfchöpfend fein in der Aufſaſ— 
fung der Welt überhaupt z die erftere dagegen ift chen zufrie— 
den, wenn der Künftler nur den ganzen Inhalt feines Gei— 
ſtes im Kunſtwerke niederzulegen weiß. Die objective Univers 
ſalität, am direeteften erſtrebt von den Philofophen und ſ. g. 
Univerfalgiftorikem, iſt für uns, bei der Beſchränktheit der 
menſchlichen Natur, entweder Icer, nder nur in fehr geringem 
Grade erreichbar. Nur die fubjeetive Univerfalität ift ein noth— 
wendiges Erforderniß der künftlerifchen Vortrefſlichkeit: aber 
dem Dichter und Gefchichtfchreiber vollfommen ebenſo zugäng⸗ 
lich, wie dem Philoſophen. 

Man hat ferner geſagt, den hiſtoriſchen Kunftwerfen ſehle 
es an der gehörigen Einheit. So meint Ariſtoteles, das 
Epos müffe Einheit der Handlung Haben, die Geſchichte dage— 
gen nur Einheit der Zeit, ohne wirkliches. Ende, wie bei 
fchlechten Poeten. Die Schlachten von Salamis und Gela 
u. A. fein an Einem Tage vorgefallen, aber ohne innern Zu— 
ſammenhang I), — Daß jedes wohlgebaute philofephifche Sy— 
ſtem eine folche Einheit beſitzen müſſe, leuchtet von felbft ein. 
Jeder Begriff deijelben enthält ja wirklich alle fpäteren, Die 
daraus entwickelt werden, Jeder niedere Begriff wird nur 
durch den höhern, und fo weiterhin Durch den höchſten ge— 
dacht. Der Höchfte Begriff iſt alſo nicht bloß der Ausgang 
und Gipfel des ganzen Syſtemes, fondern der Inbegriff deſ— 
felgen. — Aber auch den Hiſtorikern und Dichtern iſt die Ein- 
heit keinesweges abzufprechen. Es iſt freilich Fein oberſter Be— 
grifſf, welcher ihr Werk zuſammenhält, wohl aber eine Ge— 


— — — — — —— 


N Poet. XXIV,Ysq. Ariſtoteles hat hierbei offenbar nur an bie 
fchlechten Hiſtoriker feiner Zeit gedacht. FR 
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ſammtanſchauung. Von dieſer Geſammtanſchauung iſt der 
Verfaſſer ausgegangen; cr hat fie bei der Arbeit fürmlich eut- 
wicht und in alle Theile Feines Werkes durchdringen laſſen. 
Der Leſer empfängt fie erſt, wenn er fein Studium des Wer— 
fe beendigt Hat. Das Werk Darf in dem idealen. Lefer Feine 
Frage aufregen, die es nicht auch beantwortete, keinen Wunſch, 
denes nicht auch befriedigt. Man Hat nicht. felten verfucht, 
die Geſammtidee eines ſolchen Kunftwerkes in Norte zu fallen. 
Yan hat z. B. gefagt, die Geſammtidee, folglich die Einheit 
der Odyſſee beruhe auf dem Siege, welchen männliche Kluge 
beit und Tapferkeit, weibliche Treue amd göttlicher Beiftaud 
über alle Hinderniſſe zuletzt davontrügen. Die Einheit der he 
rodotiſchen Geſchichte fol in Dem Triumphe der freien Huma— 
nität über Die ſklaviſche Barbarei beſtehen. Alle dergleichen 
Ausdrücke find immer fehr mangelhaft, weil es für - eine An— 
ſchauung kein vollkommen zutreffendes Wort giebt, Wer fich 
dabei beruhigt, der fallt nur zu leicht in den Irrthum, das 
ganze Werk fir den Commentar irgend eines Lehrſatzes anzuſe— 
hen. — Wie fehr übrigens in allen wirklich Hifterifchen Mei— 
ſterwerken jeder einzelne Theil von dem Ganzen bedingt werde, 
davon mur ein Paar bedeutende Zeugniſſe. So fchildert und 
Montesquien, wie unficher er ſelbſt im Anfange feiner For 
ſchuugen geweſen fei: taufendmal habe er dag Begonnene ‚den 
Binden preiögegeben, habe die Wahrheit nur gefunden, um 
fe wieder aud dem Geſichte zu verlieren, Bis er endlich die 
Principien entdeckt: da fei ihm Alles, gleichwie von felber, 
zugefloſſen 1). Was er Hier Prineipien nennt, das ift die Ein— 
heit feines Werkes. Auch Windelmann verfihert in feiner 
teigenden Naivetät, er könne Fein richtiges Kunfturtheil abge 
ben, wenn er nicht alle erhaltenen Kunſtwerke der Alten uud 
ale Nachrichten darüber fich im Geiſte als ein Ganzes gegen— 


——— — —— — — — 


) Vorrede zum Esprit des loix. 
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wärtig mache 1). Dieß ging fo weit, daß er 3.8. die Schön⸗ 
heit des bekannten Torfo anfänglich nur auf Glauben hinnahm. 
Wirklich empfinden konnte er fie erft, nachdem er fich dieß 
Did auf feine WBeife, im Zufammenhange feines — Wer⸗ 
kes, kunſthiſtoriſch erklärt Hatte 2). 

Noch ein letzter Vorzug endlich, den die Philoſophie vor 
ihren Schweſtern zu prätendiren pflegt, iſt die Nothwen dig— 
keit ihres Zuſammenhanges 3). Ich muß Hier vor Allem auf 
zwei weſentlich verſchiedene Begrifſe aufmerkſam machen, welche 
die Sprache mit dem gemeinſchaftlichen Worte Nothwendigkeit 
bezeichnet. Ihre Verwechſelung hat von jeher zu den heilloſe— 
ſten Irrthümern geführt. Es giebt nämlich eine Nothmwendig- 
keit, etwas zu thun oder zu leiden, und eine andere, etwas 
zu Denken oder zu empfinden: jenes nenne ich die phnfifche, 
diefes die logiſche oder äfthetifche Nothwendigkeit. Die erſtere 
entfpringt aus der venlen Leberlegenheit eines fremden Willens, 
entweder eines menfchlichen, — da wird natürlich nur der Ge 
zwungene von Nothwendigkeit fprechen — oder eines über 
menfchlihen. Diefe Nothivendigkeit kann ebenfo gut won der 
Hiftorie und Poefie, wie von der Philofophie behandelt wer⸗ 
den. — Ganz anders aber fteht es mit der logiſchen oder 
äſthetiſchen Nothwendigkeit. Sie waltet nicht in der wirklichen 
Welt, fondern im Kunſtwerke ob, des Hiftoriferd ſowohl, wie 
des Dichters und Philofophen. Hier ift der Künftler gleichjam 


1) Kunftgefhichte IV, 2, 3. 


2) Borrede zu den Anmerkungen. — Auch Niebuhr war jeder 
zerftüdelte Eindrud, den er nicht in einen einzigen Punkt geiftig concen= 
zeiren konnte, zur höchſten Laſt. Aus diefem Grunde mochte er feine 
Muſik hören (Briefe Th. 2, ©. 46 ff.). 


3) Hegel fpridht der Hiftorie diefe Nothwendigkeit ab (Aeſthetik I, 
S. 13.): obwohl er anderswo doch einräumt, fie könne fo erfaßt wers 
den, baß burch die einzelnen Begebenheiten und Individuen thre wefents 
liche Bedeutung und nothwendiger Bufammenhang heimlich hindurchleuch⸗ 
tet (Werke X, Bb. 1. ©. 167.). 
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Schöpfer einer: Heinen Welt: wer: diefe Welt betreten will, 
muß fih ihren Gefegen fügen. Während die phufifche Noth- 
wendigkeit in der That eine Beſchränkung der menfchlichen Frei 
heit bildet, iſt die Afthetifche Nothwendigkeit ihre Herrlichite 
Aeußerung. Man kann freilich immerhin aus einem Syſteme 
ganze Degrifföreihen, aus einer Tragödie ganze Scenen, aus 
eier Gefchichte ganze Charaktere und Entwidelungen heraus⸗ 
rigen, umgeftalten ; aber die Strafe folgt fogleich: das unan⸗ 
genehme Gefühl, unlogifch gedacht, unäfthetifch, zuſammen— 
hangswidrig empfunden zu haben. Was Hier alfo zufällig, 
willkürlich erſcheint, was den Lefer nicht zu einer folchen Nach- 
folge zwingt, das kann nur fehlerhaft fein, Die ift aber im 
Thufpdides z. B. vollkommen ebenfo fehr der Fall, wie im 
Sophofles oder Platon. — 3 verficht fic übrigens wohl 
von ſelbſt, daß dieſe Nothiwendigfeit im Kunſtwerke factifch 
dargeſtellt, niemals aber vom Künftler bloß mit Worten vers 
fihert werben fol, Welche Mißbräuche find aber gegenwärtig 
hierin eingeriffien! Wie oft findet man in biftorifchen oder 
philofophifchen Büchern ganz naiv behauptet, zwiſchen Diefer 
und jener Erfcheinung beftehe ein nothwendiger Zuſammen⸗ 
bang, fie Feien nothiwendiges Product der Zeit u. f. w, Der 
gleichen Urtheile follten Billig dem Leſer überlaffen bleiben, 
wenn er die Erklärung des Berfafferd, die nun freilich 
fehlt, gelefen Hätte, von diefer Erklärung logifch oder äſthe— 
tich zu denfelben Refultaten gezwungen wäre. Wo ein Hifte- 
ter von Diefer Art Nothwendigkeit fpricht, da zeigt er an, 
daß er die Erklärung feines Gegenftandes allerdings dunkel ge= 
ahnt, aber entweder des Talentes ermangelt, oder die Mühe 
geihent Hat, fie wirklich auszuarbeiten. Was wide man 
bon einem Poeten denken !), der und, ſtatt ein Gedicht zu 


y Wie z. B. Euripides fo Häufig die Rathfchläge u. 1. w. feiner 
Perſonen mit dem Selbftlobe einleitet, wie klug, wie erfahren, wie kurz 
er rede. 


26 Prolegomene.. Kap. 2. 


liefern, Bloß mit der Verſicherung abfpeifte, er habe. poetiſche 
Geflihle und in einer Form ausgeſprochen, die Jedermann hin⸗ 
reißen müßte? Und das iſt doch ganz daſſelbe! 1). ii 
Wir find zu dem wirklichen Unterſchiede unferer drei Kunſt⸗ 
triebe gelangt, Jeder von ihnen, der hiſtoriſche ſowohl, wie 
der poetifche und philoſophiſche, firebt nah Wahrheit. Nun 
behaupten aber Die beiden Iettern, nach einer höhern Wahre 
beit zu ftreben, als die gemeine Wirklichkeit der Erfahrung: ift. 
Bon den Philofophen find wir deſſen gewohnt, Aber. auch 
Die Dichter, fobald fie fich. klar Darüber audgeſprochen haben, 
find ganz derfelben Anficht. So behauptet: Schiller vem 
Poeten: | a 0 a 


Ihm gaben die Götter das reine Gemüth, 
Wo die Welt fi), die ewige jpiegelt. 
Gr hat Alles gejeben, was auf Erben gefchicht, 
Und was und vie Zukunft verjiegelt. 
Er ſaß in der Götter urälteftem Rath, " 
Und beborchte der Dinge geheimfte Saat, 


In feiner wortrefflichen Vorrede zur Braut von Meſſina fagt 
er gerade heraus, die Dichtfunft fei wahrer, als alle Wirktich- 
Leit, und realer, als alle Erfahrung. — Wir erfennen ohne 
Weiteres, dag Poet und Philefoph etwas ganz Anderes unter 
der Bezeichnung Wahrheit verftcehen, als was man im gewöhn⸗ 
lichen Leben darunter meint. Im gewöhnlichen Leben, und fo 


1) Ich bemerke ſchließlich noch, daß ſelbſt unter den Philofophen 
die ebenerwähnten Prädicate der Unabhängigkeit, Univerfalität, Einheit 
und Nothwendigkeit durchaus nur den volllommenften Syftemen beizule— 
gen find. Unter ben Neuern 3. B. warnt Gartefius fogar ausdrücklich 
vor dem Streben nad) Univerfalität. Bon ftrenger Einheit des Syſte— 
mes kann man auch erft feit dem Verlaſſen der mathematifchen Methode, 
alfo nicht vor Kode, reben. Was die Nothwendigkeit des Zufammenhans 
ges anbetrifft, fo läßt felbft Spinoza hier noch unendlich Vieles zu wün- 
ſchen übrig. 


* 
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auch in der hiſtoriſchen Kunſt, braucht man dieſen Ausdruck 
nur von Urtheilen, die etwas über die Erfahrung ausfagen. 
Ein folches Urtheil ift wahr, wenn es mit der Wirklichkeit 
congruirt. Nennen alfo Dichter und Philoſoph auch andere 
Daritellungen wahr. oder. unwahr, Die mit der gemeinen Wirk 
lichkeit gar Nichts zu thun Haben, fo können fie dartınter, ſtatt 
einer Uebereinſtimmung mit dee Wirklichkeit, nur eine Leber 
enftimmung mit den logischen Denk- oder den äſthetiſchen Em— 
Nindungsgefeen 1) verfichen, Es find folglich drei ganz ver⸗ 
ſchiedene Sphären gleichjam, ‚worin ‚die philofophifche, die poe— 
tihe und Hiftorische Wahrheit ihren Wohnſitz haben. Die po— 
tive Wiffenfchaft, kann man fagen, errichtet ihr Gebäude auf 
ebener Erde, die Dichtkunſt unter den Wolken und Sternen 
des Himmels, die Philoſophie im luftleeren Raume 2). 

Der Unterſchied zwiſchen Philoſophie und Geſchichte 
liegt hauptſächlich in der Form, weniger im Inhalte. Das 
Recht z. B., der Staat, die Kunſt: fie können philoſophiſch, 
fie können hiſtoriſch behandelt werden. Aber der Zweck dieſer 
Behandlung, wie auch die Methode ſind von Grund aus ver— 
ſchieden. Was will der Philoſoph? Der Philoſoph will ein 
Syſtem aufſtellen von Begriffen oder Urtheilen, möglichſt 
abstract, d. h. möglichſt entkleidet von allen Zufälligkeiten des 
Raumes und der Zeit. Der Hiſtoriker dagegen will eine 
Schilderung geben mienfchlicher Entwickelungen und Verhält⸗ 
niſſe, möglichſt getreu dem wirklichen Leben nachgebildet. Beide 
geben ſich mit Erklärung von Thatſachen ab. Sie nennen eine 
Thatfache erklärt, wenn fie dieſelbe mit andern, ſchon bekam 
ten Thatfachen in eine ihnen genügende Verbindung gebracht 


— — — — 


) Bol. u. A. Spinoza in feinem Werke De emend. intell. an 
unzähligen Stellen. 

2) Aristot. Poet. XXV1, 3.: ’Avydyay wuioda row Övrow 
Tor dpıduov iv tu dei’ 4 yap oa zw 7) Karw' H old gacı zai dowi' 7 
ia sivas dei. N 
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haben. Den gemeinfanten Ausdruck, gleichfam den Schlüſſel 
zu einer ganzen Reihe von Erklärungen nennen fie beide Geſetz. 
Aber fie erklären nach ganz verfchiedener Methode. Der Phi- 
loſoph hat eine Thatfache erklärt, wenn er fie definirt Hat, und 
nun Fein Begriff mehr in feiner Definition vorkommt, der 
nicht an frühern Stellen des Syſtems bereitö erörtert wäre. 
Der Hiftoriker dagegen, wenn er die Menfchen gefchildert Hat, 
von denen und an deren fie gefchehen it. Was diefe dabei 
gedacht, gewollt und empfunden ; mas fie dabei erſtrebt und 
was fie erreicht; warum fie e8 erſtrebt und warum fie ed er 
reicht Haben; wie jenes geiftige Bedürfniß und diefe begünſti— 
genden Umftände allmählig gefommen, allmählig wieder ver 
ſchwunden find. — Beide, Bhilofoph und Hiftorifer, pfle— 
gen von zwei Thatjachen, die fie mit einander verbunden haben, 
die wichtigere oder frühere die Urfache der minder wichtigen 
oder fpätern zu nennen. Man unterfcheide aber wohl! Beim 
Philoſophen ift der Höhere, allgemeinere Begriff die Urfache 
des niedern, fpeciellern : freilich nicht fo, als ob der Gegen 
fand des nicdern Begriffes in feiner realen Exiſtenz von 
dem Gegenftande des höhern bedingt wäre, fondern der 
höhere Begriff ift die Urfache des niedern, die Urfache feiner 
philofophifchen Exiſtenz, d. h. feines Gedachtwerdens im 
Syſteme. Beim Hiſtoriker dagegen iſt von einem Zufanmens 
hange die Rede nicht der Begriffe !), ſondern der Gegenſtände 
ſelbſt. Ihn kümmert nicht daß höhere, philoſophiſche Sein 
im Syſteme, fondern nur das gemeine, veale Sein in der 
wirklichen Welt. Um es kurz zu faſſen, jede philofophifche 
Erklärung ift eine Definition, jede Hiftorifche Erklärung eine 
Schilderung. Jene tendirt nach Abftreifung der Merkmale big 
zur Einfachheit des höchſten Begriffes hinauf; dieſe nach) Ver— 


I) Leider hat die Sprache für zwei fehr verfchiebene Geiftesverrichtuns 
gen, das gemeine und das philofophifche Begreifen, nur das eine Wort. 
‚Ohne das Erftere ift natürlich gar Keine menſchliche Erfahrung denkbar. 


Id El 
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mehrung der Merkmale bis zur Fülle des wirklichen Lebens 
herunter, ae ee | 

Jede Kunſt tritt da am vellfommenften auf, wo fie am 
reinſten auftritt. : Die architektonische Malerei der. Aegyptier iſt 
ebenfo wenig mufterhaft, wie Die malerische Bauart fo vieler 
Ritterburgen ; . philofophiiche Poeſien ebenfo wenig, wie poe= 
tiſche Philoſopheme. Wir können deßhalb auch erwarten, daß 
die Philoſophie immer verlieren muß, wenn fie bifterifche 
Shilderungen, und die Gefchichte, wen fie philofophifche 
Igriffsentiwickelungen aufnehmen will.  Dergleichen macht in 
beiden immer denfelben Eindruck, den eine unverarbeitete Schla= 
de macht, - die im gediegenen Mietallguife haften geblichen. 
Dir müſſen hierauf um fn achtſamer fein, als heutzutage eine 
zahlreiche Schule von Gelehrten, die fogar worzugäweife das 
große Wort führt, im einem barbariſchen Miſchmaſch, einer 
philofophifchen Hiſtorie oder ‚einer hiſtoriſchen Philofophie_ das 
wahre Heil; der Wiſſenſchaſt zu ſuchen ſcheint IJ. Wenn man 
da ununterbrochen räfonniren. hört von einem Principe Frank⸗ 
reichs, Oeſterreichs, von einer dee der Reformation; wenn 
die Slaven und Germanen ſelbſt fih zu den Schattenbildern 
des Slavismus und; Germanismus verflüchtigen müſſen: fo 
wird einem geiſt⸗ und geſchmackvollen Manune in der That uns 
heimlich zu Muthe, Echte Philofophie ift das nicht: denn fo 
pofitive, detaillivte Sachen, wie z. B. ein beſtimmter, hiſtori— 
ſcher Staat, ein beſtimmtes, hiſtoriſches Ereigniß, werden fich 
wn und ninunermehr einem philoſophiſchen Syſteme organifch 
einverleiben, Echte Hiftorie ift cd auch nicht, denn auch ab— 
geichen davon, daß folche abötracte Definitionen ‚einem Lefer, 
der die Sache noch nicht vollkommen kennt, — und folche find: 
doch urfprünglich und. eigentlich ‚die Lefer Hiftorischer. Werke, 
da die Gefchichte ja Die Thaten der Vergangenheit überliefern 
jol — niemals ein wirkliches Bild gewähren fünnen, fo zeugt 


) Bol. unten Kap. V, $. 1. 
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ſchon der bloße Gedanke, ein Ereigniß, ‚wie: die Reformation, 
einen Staat, wie Defterreich, Durch eine einzige Tendenz wirt 
lich harakfterifiren zw können, won der: genügſamſten Uns 
wiſſenheit. Der vortrefflihe Windelmann, in deſſen Zeit 
fich freilich weder die Philoſophie, noch die Geſchichte zu ihrer 
nachmaligen. Höhe entwickelt Hatte, beklagt ſich, weil er zu 
fpät damit begonnen ‚habe, fo fei ihm das Weſen der Schütte 
heit immer dunkel geblichen 1)I. Sehr begreiflich! Den Be 
griff Schünheit zu definiren, und Danach Die einzelnen Kunſt⸗ 
werke zu behandeln, iſt eine eigenthümlich philoſophiſche Ar- 
beit, - Zu einer ſolchen aber Hatte Winckelmann, als rein His 
ſtoriſcher Kopf, natürlich Feine Anlage; undcs’tdar Selbſtver⸗ 
kennuug, daß er in — Be — mir — 
— 
Der unterſchied willen; Boecf ie * — — 
ge vornehmlich anf den Inhalie. Nicht allein die Imferlichfte 
Ferm kann diefelbe fein, — 8 giebt Reimchroniken wid Pros 
ſaromane — fondern auch“ die ganje- Methode: der Darftellung: 
In jeden: guten Schauſpiele, jeden guten Nomane- geht‘ Die 
Schilderung der Charaktere, die Vorbereitung der Haupiefſecte, 
die ganze Plaſtik der Darſtellung faſt auf dieſelbe Weiſe vor 
ſich, wie im hiſtoriſchen Kunſtwerke. Hier kann wechſelſeitig 
mendlich Vieles gelernt werden. Der radicale Unterſchied 
zwiſchen beiden beſteht nun darin, daß es dem Dichter gar 
nicht darauf aukbiut, ob feine Darſtellung ·mit der Wirklich? 
keit eongruire. Dem Hiſtoriker iſt dieſe Congrnenz nothwen⸗ 
dig. Won? eine Dichtung: in manchen Sticken‘ hiſtoriſche 
Treue beſitzt, Wie z. B. Goethe? Egmont und Götz, Schil- 
ler's Wallenſtein's Lager, Shakeſpeare's Cäſar u, A. m., fo 
iſt das für den Dichter ſelbſt weniger Zweck, als Erleichte— 
ing, Er muß feinen Charakteren innere Wahrheit verleihen, 
muß die Umftinde rings umher mit ihnen im Einklang fegen. 


1) Kunftgefhichte, IV, 2, 6. 
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Nimmt er hier nun die Hifterifche Wirkfichkeit zu Hülfe, - fo 
hät er die ficherfte Gontrole, daß er nichts Umnatürliches, nichts 
Unmögliches: gewählt haben kann N). Der: Dichter halt ſich in 
ſolchen Fallen gerade ebenſo an die Natur , : wie der Bildende 
Künftler, Beide nehmen die Naturformen,  fofern fie keine 
beſſern erfinden können. m Ganzen jedoch werden wir gez 
ude bei den höchſten Kunftiverken immer jehen, daß die Welt, 
in welcher fie ſich bewegen, eine ganz andere ift, als die wirk— 
lihe Welt, Wie ja auch Sophokles won ſich ſelber urtheilt 2), 
er nehme die Menſchen, wie fie ſein ſollten, Euripides, mie 
fie wirklich ſind. Selbſt two: erhiſtvriſche Perſonen in ſein 
Aunſtwerk herüberninunt, da pflegt der Dichter ‚ihre Haupt⸗ 
zige immer zu verſtuͤrken, ihre Nebefzäge dagegen völlig ſchwin⸗ 
den zu laſſen. Es entſteht dadurch eine Einſeitigkeit und Vers 
ſchärfing der Charaktere, wodurch fie in’ Die abgeſchloſſene 
Welt des Kunſtwerkes vortrefſlich hineinpaſſen, im wirklichen 
ben aber niemals‘ exiſtixen könnten 3), — Die Erfahrung 
mit Einem Worte, die Sammlung des Stoffes jpielt beim 
Poeten eine weit geringere Rolle, Als beim Hiſtoriker. Wenn 
ter Poet ſie verarbeiten will, ſo kann ev von dem Seinigen 
viel freier hinzuſetzen. Es Handelt fih 3. B. um die materis 
le Ratur. Auch der Hiſtoriker wird das Mienfchenähnliche 
darin auffuchen „ wird die wechfelfeitigen Beziehungen ſchildern 
Meifchen Leid Kind’ Volk, zwiſchen Natur und Geſchichte. Der 
Vihter Hingegen trägt Fein Bedenken, die Natur gerades We— 
er FH SE EEE ®, — 
Täν man a gm) a 
1) Bol. Hegel's Aeſthetik (ke Bd. aan 1. ©. 328.). 
9) Aristot,Poet. XXVl 
3) Nicht anders die Bolksfage , wo fie ie an hiſtorijch⸗ Perfonen ſich 
anihließt.. „Es iſt auffallend“, fagt Leopold Ranke, da die His 
forie, fowie fie in das Gedächtniß der Menfchen übergeht, allemal das 
Gebiet der Mythologie berührt. Die Perfönlichkeiten werden fchroffer, 
ſtärker z fie nähern‘ fi dy’auf irgend eine Weiſe einem faßlichen Ideal; die 
Begebenheiten werden bezeichnender ausgebildet; die Nebenumftände und 
mitwirtenden Urfachen vergeffen« (Päpfte III, ©. 322.). 
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ge3 zu humaniſiren; Himmel. und Erde, Feuer und Meer 
durch menfchenähnliche Dämone zu bevölkern; ja, die Thiere 
ſelbſt, Die Bäume und Steine mit menfchlichen Zungen veden 
zu laſſen. Oder es handelt fih-um vergangene Zeiten, Auch 
der. Hiftoriker wird Die, Brüde zu ihnen aus feiner eigenen 
Zeit hinüberfchlagen. Nur. mas er nahe gefehen, kann ihm 
durch Analogie, das Verſtändniß des Eutfernten auffchließen. 
Dem Poeten hingegen iſt es unverwehrt, ſobald die Schönheit 
ſeines Werkes nicht darunter leidet, die vergangene Zeit gera⸗ 
des Weges zu moderniſiren. Was kümmert es den Calderon, 
ob ‚fein Ulyſſes einem ſpaniſchen Caballero gleicht? oder den 
Raeine, ob feine Trojahelden dem Hofe, Ludwig's XIV. äh- 
neln? Haben: doch ſelbſt die helleniſchen Tragiker kein Beden⸗ 
fen gehabt, die alte Heroenwelt ihres Volkes mit dem Far 
benſchmucke der. periffeifchen Zeit audzumalen 1). Oder endlich 
es handelt fich um ein großes Individuum. Auch der Hiſto— 
riker freilich wird fich zum Helden feiner Gefchichte nur einen 
geifteöverwwandten. Mann auswählen: nur für einen folchen 
kann er fich ganz intereffiren, nur ihn ganz verfichen, uud als 
Lebendige Geſtalt der Nachwelt überliefern. Dem Dichter Hinz 
gegen,. wer hat es ihm wohl verargt, wenn er weiter ging? 
wenn er ſich ſelbſt ſeinen Helden ſubſtituirte? wenn feine Wer⸗ 
ther und Meiſter, ſeine Fauſt und Mephiſtopheles, ſeine Taſſo 
und Antonio, einheitlich oder —2 ‚ immer nur Er * 
waren? 

Auch wo zwiſchen Poeſie und Geſchichte die Granze ver⸗ 
wiſcht wird, da kann es, ebenſo wie zwiſchen Philoſophie und 
Geſchichte, —— nur entweder jugendliche Unreife, oder be 
ginnender Berfall fein. Selbſt in dem Aeußerlichſten der F Form 
ſchon. Der Besten „wie das ss Schaufpiel 


nn — — — — 


1) Selbſt von —— der bei dem — in einem 
ganz anderen Rufe ſteht, bemerkt Goethe ſehr fein, daß ſeine Römer 
z. B. lauter eingefleiſchte Engländer ſeien: Werke Bd. 35, ©. 370. 
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herrſchen vor in den Zeiten der noch nicht vollendeten, und 
nachmals wieder der ſchon geſunkenen Poeſie. So hat ſich 
die hiſtoriſche Wiſſenſchaft aller Orten mühſam und allmählig 
aus der Sage, die gleichſam eine Poeſie des ganzen Volkes 
it, und aus der Reimchronik u, ſ. w. in ihre eigentlichſte 
yorm emaneipirt, Im Zeitraume ihrer Altersſchwäche wird 
fie eben dahin wieder zurückkehren, wie die Griechen 3. D. in 
Arander’d Zeit beweiſen. Mit biftorifchen Epopöen haben 
die Römer in Ennius Zeit begonnen und in Silius Stalicug 
und Lucan's Zeit gefchloffen. Unſere deutſche Hiſtorie ift Gott⸗ 
leb noch nicht ſo weit. Bei unſerer heutigen Poeſie dagegen 
finden wir durchaus ſchon, daß fie entweder ſich mit den ges 
borgten Federn hiſtoriſcher und philoſophiſcher Wiſſenſchaft 
put, oder aber in der flachen Alltäglichkeit des gemeinen Les 
bens untergeht. Iſt es bei den Hellenen anders geweſen unter 
den Nusfolgern des Euripides bis zur neuern Komödie herab? 
Selbſt Die vielen Ueberſetzungen ausländiſcher Poeſien, die in 
der neueſten Zeit unſere Literatur charakteriſiren, haben immer 
das Bedenkliche, daß fie dem poetiſchen Intereſſe unvernierkt 
cin hiſtoriſches, ethnographiſches unterſchieben. Aus der Vers 
miſchung zweier yon Grund aus verfchiedenartigen Geiftesrich- 
tungen iſt zu Feiner Zeit ein höheres Dritte hervorgegangen. 
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“ Drittes Kapitel. 
Werth der biftorifchen Kunft. 


— — 


Für den Hiftoriker ſelbſt ift diefe Kunft der einzige Weg, 
feine Höchften Kräfte vollkommen auszubilden; der —— 
die Außenwelt und das eigene Herz klarer zu verſtehen und 
völliger beherrſchen zu lernen. Sie iſt die Aufgabe und die 
Freude feines Lebens, Mag er Gott, feinen Nächſten, ober 
fich ſelbſt lieben: fie ift der eigenthümliche Boden, auf melchem 
ex feine Liebe am herrlichften entfalten kann Y. Seine Werke, 
wie Hegel fagt, find das Befte des Kimftlers. | 

Es liegt fehr nahe, den üblichen Rangfteeit zwifchen Poe⸗ 
fie, Philoſophie und Hiftorte objectiv entfcheiden zu wollen. 
Bon den Poeten und Philoſophen ift man ſchon gewohnt, 
daß fie ihre Kunft, ihre Wiffenfchaft für die Höchfte überhaupt, 
ja für die einzige erklären. Vielleicht iſt e8 ein eigenthümlicher 
Vorzug ded Hiftorikerd, die Subjectivität dieſer Frage einzufe: 
bet. — Suchen wir und aber auf dem eroterifchen Stand» 
punkte feftzuhalten, fo läßt fih durchaus nicht läugnen, daß 
die Poeſie der Hiftorie überlegen ift an Allgemeinheit des In⸗ 





') C'est en cherchant à instruire les hommes, que l’on peut 
pratiquer cette vertu generale, qui comprend l’amour de tous. 
Montesquieu, 
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tereſſes für alle Verhältniſſe !), alle Stände, Lebenänlter und 
Geſchlechte; die Philoſophie dagegen an Unabhängigkeit von 
der Erfahrung, an Univerfalität des Inhalts, an Einheit und 
Nothiwendigkeit der Form. Wenn auch Beides nicht in dem 
Grade, wie fie felbft zu Gehaupten pflegen. Dagegen hat aber 
and die Hiftorie wieder eigenthümliche Vorzüge. Die Höchiten 
Genüſſe Beider finden fich in ihre vereinigt. Mit dem Poeten 
theilt fie die Seligkeit, Tebendige Perfonen in's Dafein zu ru—⸗ 
far; mit den Philofophen die andere Seligkeit, das ſcheinbar 
Rgellofe nach allgeneinen Grundfügen anzuordnen. Und weis 
ter ncch! Sie allein kann eine Wahrheit gebeu, 
die für alle Völker, alle Zeiten in ih Grade 
vollkommen gültig iſt. 

Bei den poetiſchen Werken hat man von ſcher eingeſehen, 
daß ihre Wahrheit keine ausſchließliche iſt; mit audern Wor— 
ten, daß die verſchiedenartigſten Kunſtleiſtungen einander nicht 
zu widerſprechen brauchen. Aber auch jedes philoſophiſche Sy— 
ſten, ſofern es nicht Erfahrungsſätze, etwa über das 
menſchliche Denkvermögen, enthält, kann wirkliche Wahr— 
heit nur fie die Geiſtesverwandten des Verfaſſers behaupten. 
Nur wer daſſelbe Syſtem gleichſam im Keime mit ſich herum— 
trägt, wird feine Erklärungen als ſolche gelten laſſen. Halten 
wir und zunächſt an die praktiſche PHilofophie, fo finden wir 
in der Regel wenigftend, daß bier apriorifch conſtruirt wird, 
kie der Staat, dad Recht, die Sitte, die Kunft beſchaffen 
fein folle. Man Hat fehr verfchiedene Ausdrücke für diefes 
Seinfollen aufgebracht. Sp redet man wohl z. B. davon, 
wie der Staat wahrhaft fei, dem Rechte nach fei, won Natur 
ſei, urſprünglich gewefen fei u. ſ. w.; allein bei näherer Un— 
terſuchung findet ſich doch immer ein mehr oder weniger aus⸗ 


)) Einem glüdtid oder unglücklich Liebenden z. B. kann bie poeti= 
Ihe Ausfprache feiner Gefühle Genuß bringen ; eine hiftorifche Ausſprache 
Viefee Art wird felten möglich fein. 

’ 3 * 
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gebildete Staatsideal dabei zu Grunde liegend. Was fagt 
und nun eigentlich der Verfaſſer eines folchen Ideales? Zu— 
nächſt doch num Diefes, welcherlei politifche oder juriftifche Ans 
ſtalten, welcherlei Kunftwerte u. |. m. er fih wünſche, ex für 
die beiten, halte. Seine Geiſtesverwandten werden ihm beis 
flimmen, d. h. in Der Negel ein großer Theil feiner. Zeitges 
noſſen; um fo lebhafter beiſtimmen, je mehr der Verfaſſer ih— 
ven eigenen dunkeln Gefühlen, ihren eigenen unbegründeten 
Wünſchen wiffenfchaftlihe Klarheit und Begründung verlies 
ben hat. | 

Wie yun ‚aber, wenn Andere anders urtheilen? Da 
wird der Philoſoph natürlich objeetiv zu erweiſen ſuchen, daß 
feine Wünfche die höchſten menfchlichen überhaupt, die Wis 
ſche des Idealmenſchen fein. Religiöſe Philefopgen haben 
ſich hierfür auf Die heilige Schrift berufen, juriſtiſche auf Das 
Corpus Juris, vationaliftifhe auf augeblihe Prineipien der. 
reinen Vernunft, materialijtifche auf Die Analogien der äußern 

Natur, pſychologiſche auf die Hauptvermögen der menfchlichen 
Seele: die Grundlagen mit einem Worte find, cbenfo mannich— 
jaltig gewefen, wie die Ergebniſſe. 

Denn das iſt gleich das Erjte, was und bei der Muſte— 
rung einer jeden Reihe. von Staats- oder Rechtöidenlen entges 
gentritt, die unendliche Verfchiedenheit ihrer Nefultate: wo ſich 
faft bei jedem irgend wichtigen Enge die bedeutenditen Auetori— 
täten für und wider eitiven laſſen, und die alle gleichwohl mit 
derfelben Entjchiedenheit über jeden Irrthum versichern erhaben 
zu fein. Wer iſt jo kühn, daß er hier die Eutſcheidung vers 
fuchte ? | & 

Aber eine merkwürdige Beobachtung hilft und weiter. Ue— 
Gerall nämlich finden wir, daß die Staatöideale, die Natur 
rechte und Aeſthetiken, fo abötraet fie auf den erften Anblick 
auch fcheinen mögen, in der Hauptfache Doch cin getreues Ab— 
Bild liefern von denjenigen politifchen, juriftifchen oder künſtle— 
riſchen Zujtande, welcher den Verfaſſer im wirklichen Leben 
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umgab. E vineulis quasi, wie Bäto ſpricht, e vinenis 
sermoeinantar. Die einzige Ausnahme 'von dieſer Regel Kit: 
den die Eklektiker, die aus den Blüthen allerlei fremder Sy: 
ſteme ihr eigenes zuſammenpflücken: ein Syſtem freilich ohne 
Wurzel, das eben deßhalb auch gar "Bald vertrocknen mılf. 

Weiterhin auch ſolche Originalphiloſophen die ſich immer nur 
in den höch ſten Regionen des Denkens aufhalten, in eher 
Allgemeinheit, two jedes Detail verſchwindet. Dieſe natürlich 
ſind freier im Stande, ſich⸗ über die Sranten Hr Zeit, * 
res Volkes emporzuſchwingen. 

Sn Ganzen aber, wie kann es anders ſein? Die wirt: 
lichen Bedürfniſſe eines Volkes, mögen ſie Staat oder Knnft 
oder Recht betreffen, find auf die Dauer noch zu allen Zeiten 
befriedigt worden. Niemals hat: fidy ein Volk meder durch 
Pfaffen und Schofajtifer, noch durch Nabnliſten und Kran 
nen in eine unnatürliche Richtung hineinzwängen lafſen: eben— 
fo wenig, wie die Grammatiker allein die Sprache Hilden! 
Wie follte das auch, ſelbſt abgeſehen von aller menſchlichen 
Freiheit und aller göttlichen Vorſehmig, wie ſollie es nur 
möglich ſein? Jene— angeblichen Zwinghetren,Vſie ſind doch 
nur Beſtandtheile des Volkes ſelbſt ; alle ihre Hülfsniittel, fie 
wurzeln doch nur int Volke ſelbſt: es müßten Archimedes fen, 
die außerhalb ihrer Welt ftünden !“ Spricht ein Philoſoph deß⸗ 
halb die wirklichen Bedürfniſſe ſeines Zeitalters ans, Ltd Fer 
der große Philoſoph Hat ed gethun - —ſo kann ð nicht feh⸗ 
len, feine Speculatiouen miülſſen in der Gegenwbtirt ſelbſt oder 
nächſten Zukunft ihr. praltiſches Ebenbilde finden. — Freilich, 
wenn durch das Nachwachſen der Geuerationien das Werk Alf: 
mählig ein anderes wird, da köunen die veränderien Menſchen 
auch veränderter Inſtitute bedürfen. Es wird ſich ein Streit 
alsdann erheben zwiſchen den Alten nd: den Iungen: ſene 
wollen das Bewährte noch feruer bewahrendieſe Die neuen 
Bedürfniſſe auch mit neuen Mitteln befriedigen. Solche Kri⸗ 
fen, wenn ſie auf friedlichem Wege durchgeführt werden, hei— 
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fen Reformen, bei gewaltfamer Durchführung Revolutionen. 
Uud wie dad Meer ewig ſchwankt zwiſchen Ebbe und Flut, 
fo die Weltgefchichte zwifchen ARuhezeiten und. Kriſen. Ruhe— 
zeiten, wo die Form dem Inhalte vollfonnnen entipricht; Kris 
fen, wo der veränderte Inhalt eine veränderte Form zu erzeu⸗ 
gen ſucht. Wenn nun zwei Philoſophen das verſchiedenartige 
politiſche, oder äſthetiſche, oder juxiſtiſche Glaubensbekenntniß 
zweier ſolcher Parteien zum. Syſteme verarbeiten: jo wider 
ſprechen ſie, richtig verſtanden, einander nicht. Jeder von ih— 
nen faßt die lebhafteſten Wünſche, die tiefſten Bedürfniſſe feis 
ner Partei in Worte. Beide pflegen dieſe zwar für abſolute 
Wünſche, abſolute Bedürfniſſe auszugeben, allein darin irren 
fie Beide. Mag der lockeſche Staat vom platomijchen daher 
noch fo verſchieden fein: philoſophiſche, ſubjeetive Wahrheit 
können fie beide hakeı, eo, 

Aber der Menſch, wie Jacobi fagt, bedarf nicht bloß 
einer Wahrheit, die ſein Geſchöpf iſt, ſondern einer Wahrheit 
zugleich, deren Gefhöpf er iſt. Dieſe Wahrheit, zu allen 
Zeiten und an allen Orten gültig, kann ihm die pofitive Wil 
fenfhaft, kann ihm die Gefchichte geben. Erkläre ih z. B. 
die Jury. aus einem Rechtöprineipium für unrechtmäßig oder 
tadelnswerth, fo mag das- für Deutfchland wahr fein, für 
England iſt es gewiß nicht wahr. . Sage ich aber: Sie geht 
au diefer und jener Zeiteichtung hervor, fie befördert dieſe 
und jene andere Zeitrichtung, fie iſt nur unter diefen und jes 
nen. Bedingungen möglih, fie. jteht mit dev Volksvertretung, 
der Preffreigeit in. diefem und jenem  Zufammenhange : fo 
habe ich bei gehöriger Befchrankung auf das mir Bekannte 
entweder ſchlechthin wahr, oder ſchlechthin falſch geurtheilt. 
Während, im erſtern Falle Parteiwünſche, Nationalvorurtheile 
u. ſ. w. unvermeidlich einwirken, ja als weſentliche Poſten in 
die Rechnung aufgenommen werden müſfen, und alles Stre— 
Gen des Forſchers nur dahin gehen kann, perſoönliche Rückſich⸗ 
ten auszuſchließen z. fo find ſie im letztern Falle durchaus 
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nur Irrthum und der Sache felbit nach keinesweges noth- 
mendig. 

Jedem menſchlich gebildeten Manne iſt die Frage natür⸗ 
lich, was der Idealmenſch denken, thun und fühlen würde. 
Auf dieſer einen Frage beruhen alle Moral-, alle Rechts-, alle 
Kunſt- und ale Staatslehren. Wenn fie der Philoſoph uns 
beantwortet, fo pflegt.er, bewußt oder unbewußt, fich ſelbſt 
unterzufchieben; feine eigenen Ideen, feine eigenen Wünſche 
und Vorſchriften für Die. des Idealmenſchen auszugehen. Der 
Hiftorifer iſt frei von diejer Verwechſelung. Was in Staat 
und Kirche, in Krieg und Frieden, in Kunft und Wiſſenſchaft 
die. vortrefſlichſten Köpfe, Theoretiker ſowohl als Praktiker, 
Einzelne ſowohl als ganze Völker, gedacht, gewollt und ein⸗ 
yfunden haben, das ift feine Aufgabe aus allen Beitaltern, 
allen Welttheilen zufammenzuarbeiten. Einen Idealmenſchen, 
weiß er, hat ed außer dem Herrn in der Wirklichkeit nie⸗ 
male gegeben. Dem alfo forfcht er auch nicht weiter nad), 
Wonach er ſtatt deifen fragt, find die Gedanken, die’ Forde⸗ 
rungen und Empfindungen der ganzen Menſchheit. 


er Denn die Geſchichte, um auf den zweiten Punkt zu kom⸗ 
men, iſt nicht allein Bedürfuiß für den einzelnen Hiſtoriker, 
ſondern Bedürfniß zugleich für die ganze Menſchheit. 
Wie jeder Menſch — einen Trieb beſitzt „alle größern Be— 
gebenheiten ſeines eigenen Lebens, weiterhin feiner Väter und 
Ahnherrn im Gedächtniſſe zu behalten, Tagebücher und Stamm— 
bäume darüber zu führen ‚um ſolchergeſtalt den flüchtigen Au— 
genblid in die Kette des ganzen Lebens, das einzelne Famili⸗ 

englied in die Kette des ganzen Haufes. einzufligen: fo beſitzen 
auch die Inſtitute, die Völker und die ganze Menfchheit den⸗ 
ſelben Trieb, Der Begriff Menſchheit iſt ein Product der 
Geſchichte. „Schon vor Agamemnon“, ſpricht Horaz, 


Schon vor Agamemnon haben Gelden gelebt, 
Diele Helden; doch alle, unbeweint 
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Und unbekannt, werden ſie bedeckt bon ewigerr' f 
Nacht, weil fe des heiligen Sängers enthehren. 


Dieſer heilige Singer foll ter Siftorifer werden ! Ep gicht 

Herodotos den Zweck feiner Gefchichte dahin an, daß die 
bewunderungswürdigen Thaten der Hellenen und Barbaren 
nicht ohne Ruhm blieben (T, prooem.). Blinins verfihert: 

Mir jcheint es vor allem Andern ſchön zu fein, dasjenige nicht 
untergehen zu laſſen, was die Unfterblichkeit verdient hat N 
Wenn gerade die” edelſten Männer um des Nachruhmes wwil⸗ 
len gearbeitet haben, ſo ſoll die Geſchichte ihre Beloh⸗ 
nung ſein, ſoll die Strafe ſein für die Schlechten. Praeei 
puum, fügt Tacitus, munas annalium reor, ne 'Yirtutes 
sileanfur, utque pravis. dietis factisque_ ex posterätäte‘ et 
iufamia metus sit 2). — 


Dieß führt ich. hinüber auf den Nuten der ——— 
ſchreibung für den ‚einzelnen Lefer. Man pflegt ‚hier 
wohl auf den unmittelbar. praktiſchen Vortheil aufmerkſam 
zu machen, den die Detrachtung hiſtoriſcher Beiſpiele mit ſich | 
führte. Dionyf 108 nennt die Gefchichte deßhalb eine Phi⸗ 
loſophie in Beiſpielen: ein Ausdruck freilich, der eben fo nies 
drige Ideen von der Philoſophie verräth, wie von der Gil 
ſchichte. Viele Siftoriker jedoch, von den Alten beſonders Po⸗ 
lybios, von den Neuern Guieciardinl und die Engländer, F 
ben ihre Werke allerdings hauptſaͤchlich auf die praktiſche 
lehrung eingerichtet. Hler ſollte der Leſer aus dem Erfolge 
vergangener Maßregeln lernen, wie et ſelbſt einmal unter aͤhn⸗ 
lichen Umſtänden zu verfahren hätte. So ſpricht Sir‘ iu 8 in 
feiner, Vorrede: Noe illud est praecipue in cognitiohe re: 
rum ‚salubre ae frugiferum , omnis te ekenpli docirmentä 

ı % v, = 
2) La historia.es la madre de la verdad, emula dei tiempo, 


deposito de las acciones, testigo de lo pasado, ejemplo y aviso de 
lo presente, advertencia de lo porvenir (Don Quixote Cap. 9.). 


> 


Praktiſcher Werth der Geſch. FÜR DM Einzelnen. Al 
in illüstri posita monumento infueri; inde tibi tuacque 
reipublicae , quod imitere, capias;' inde foedum 'incepta, 
foedum exitu, quod vites. An unzähligen Stellen erklärt 
Polhbios, ex’ habe geſchrieben m bog Zravöodwoır des menſch- 
fihen Lebens. Denn es gebe gweierlei Wege zur Weisheit: 
die eigme Erfahrung , wo man durch Schaden, und das 
Studium der Geſchichte, wo man ohne Schaden‘ klug wer⸗ 
de 9. Darum vergleicht et die Geſchichte ſo geru mit der 
Mualtunde ). Darum Hält er die Geſchichte der Einzelnen 
filr heilſamer, ‚als die ‘der Staaten, weil’ ja die Einzelnen 
oilt leichter konnen⸗ nachgeahmt werden 2).Kleinere Partien 
fee Werkes pflegt er WMohl mit einer förmlichen M oral abs 
züſchlitßen, gang nach Art didaktiſcher Fabeln. Ja, "feine, 
ðeftichie nininut ütitlintet den Charakter "einer" foftematifchen 
Abhandlung am, ı die niit nſtortſchen Veiſpiclen eben nur be⸗ 
lege burde n tu 3 Mi 

Es veriteht ‚sich bon feet, werd" der Hiftortker Ki De 
lchtung ‚feiner Beet! Lich den” igentlichen Zwweck ſeines Werkes 
Beraten Kalt, To Wird er din "tiefent',? aunwiberſtehlicheni 
tulſttrlebe ER woetlich begeiſtert fein. Auch zeigt ſchon der 
Kite Gehauike rap giehe Thaten int Wege der Nachahmung 
konnten verrichtet werdet," von einer!ſeht ußerlichen Auffaſ⸗ 
fg, der iiehifehficherr Dinge EI UNE Polybids ſelbſt miiß 
am Erfolge feiner Lehreun verzagt ſein. Wie hätte er font 
bon der erlernbaren Klugheit diejenige untetſcheiben können, 
welche nur "Der Augenblick inſpirire YN Und” vaſſelbe leuchtet 
hu ſeiner oft’ witderhollen Klage bevor,’ daß trotz aller Hi⸗ 
fotie vie Menſchen do nienahe lg würden ee — De we 
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praftifche Kopf wird fich in der Praxis trotz aller Geſchichte 
doch nicht zurecht finden ;. der. don Natur praktiſche bedarf, fpl- 
cher Lehre nicht, und wird fie aus dem Buche her am allerz 
wenigften holen wollen. | Einzefne Recepte, mit Einem Worte, 
kann die Geſchichte nur ſelten geben; am wenigſten Univerfaß 
vecepte, die ja auch in der Heilkunde allemal verdächtig find. 
Nie fhon Gervinus vortrefflich ſagt, es kommt bei aller 
Art Kunſtwerken, natürlich auch bei den hiſtoriſchen, vornehm⸗ 
lich auf den Totaleindruck an. „Sie wirken nicht auf den 
Verſtand allein, der überall trennt und theilt, ſondern auf dag 
Gemüth, das überall Ging iſtz ſie reden nicht zu einzelnen 
Stimmungen, Leidenfchaften, Empfindungen, fondern zu dem 
ganzen Menſchen auf einmal; fie gewinnen ihn AR ‚für dieſe 
oder jene That, ſondern ſi ſi e erheben ihn auf einma zu kraſui⸗ 
gem Willen überhaupt; ſie lehren weniger das Erzählte benu⸗ 
ten, als den Erzaͤhlern nachftreben, die mit reiner — 
Geſinnung die Welt beuxtheilten“ 1). 

Das Studium hiſtoriſcher Meiftenperke fol Anlic auch 
den Laien von Vorurtheilen, frei machen, ich, allein, ſolchen, 
wie Montesquien reicht, die ans. Unkunde dieſer ‚oder, je 
ner äußerlichen Thatfachg s; fondern, vornehmlich, ſolchen „„Die 
aus Unkunde des eigenen Herzens ‚herrüßten. Die Hiftorie iſt 
der natürliche Arzt aller Einſeitigkeit, Sie bewahrt por dem 
Verſinken in Bücher, weil ſie das Leben ſelbſt das friſche 
Leben zu ihrem Gegenſiande nimmt; aber ebenſo ſehr vor dem 
Berhärten in der Belt, meil fie den Lefer jtet3 in die Heilige 
Stille der Muſen zurückruft. — Sie, ſchützt gegen ideologiſche 
Vergötterung der Schulſyſteme * indem fie Hunderte unit glei⸗— 
chen Anſprüchen und gleicher Vergãnglichkeit an und vorüber⸗ 
führt; aber ebenfo fehr vor idiotifcher Verachtung derfelben, 
indem fie die zeitliche Nothwendigkeit und den unberechenbaren 
praftifhen Einfluß eines jeden Syſtemes kennen lehrt: u 


I) Grundzüge der Hiſtorik, ©. 75. 
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Und weiter noch! Diefe enge, oftmals gemeine und 
ſchmutzige Welt, durch die wir Alle umwingt find, drohet und 
Ale zu ihren Sklaven zu machen. Nur zu leicht voiten bie 
hühern Seelenkräfte hier. ein: man vergißt im Gewühle des 
alltäglichen Lebens, daß es draußen größere Dinge giebt; man 
vermag fich zuletzt kaum mehr worzuftellen, daß die Welt noch 
anders fein Türme, als man fle täglich, ftündlich ver Augen 
feht, Bricht dann ein, großes, ein unerwarteted Ereigniß here 
iin, fo. geräth der Alltagsmenſch außer Faltung. Die Dinge 
überwältigen ihn, Weil er niemals daran gedacht hatte, ſo 
fann ex zum Handeln dabei, zum Benutzen oder Bekämpfen 
derſelben, keinerlei Rath finden. So Bleibt ex ftehen bei eis 
nem unfruchtbaren Staumen darliber, einem Jauchzen oder 
Wehklagen, je nachdem fie ihn angenehm oder unangenehm 
berührt haben, Dieſes Anftaunen der Begebenheiten joll das 
Geſchichtsſtudium in wiſſenſchaftliches Beherrſchen verwandeln. 
Mäßigung im Urtheilen, Mäßigung im Handeln hat man zu 
jeder Zeit, von Herodot bis auf Johannes Müller, für die 
erſte und heilſamſte Frucht der Geſchichte gehalten. Sie bes 
freiet uns von Menſchenvergötterung, fie befreiet und von 
Menſchenhaß. Wer ſeinen Geiſt mit dem Beſten aller frühern 
Jahrhunderte genährt hat, der wird gar bald das E pheniere 
von dem Dauerhaften unterſcheiden können. Iſt von einer 
papiernen Modeverfaſſung Die Rede, fo erinnert ex ſich an La— 
kämen, an Nom, an Aragon,. Venedig und Großbritan— 
nien; ſpricht man von Rednern und Staatsnännern, fo ſchwe— 
ben — Auge die Perikles und Demoſthenes, die Cato und 
Cieero, die Pitt und Burke vor; gilt es einen Künſtler zu 
beurtheilen, fo denkt er zurück an die Hellenen des perikleifchen, 
die Staliener des mediceifchen, Die Deutfchen des achtzchnten 
Jahrhunderts. Wie könnte er wohl bethürt werden durch die 
augenblicktichen Erfolge eines Thiers oder Mendizabal, eines 
Bellini oder Meyerbeer, eines Strauß oder Gutzkow? Wer 
aber zum Bewundern langſam iſt, fagt Gervinus, de iſt 
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auch langſam zımm Verwerfen 1). Weil er die Menfchen kennt, 
fo hütet ex ſich, Uebertriebenes von ihnen zu fordern. „Das 
Element, worin ſich die Geſchichte bewegt, iſt der Sinn fir 
die Wirklichkeit, und Hierin liegen zugleich das Gefühl der 
Flüchtigkeit des Dafeind in der Zeit und der Abhängigkeit non 
vorhergegangenen und begleitenden Urfachen, Dagegen dad Der 
mußtfein der innern geiftigen Freiheit und Das’ Erkennen der 
Vernunft, daß die wirkliche Welt, threr ſcheinbaren Zufällig⸗ 
keit ungeachtet, — — innere eh gebunden 
iſt u ). 


Solche Gefühle ergreifen uns nnwiderflehlich ſchou bet der 
Betrachtung jeder Wirklichkeit... Das Studium großer Hijtoris 
ker foll fie läutern und ordnen. Aus ihnen ſoll der Leſer ein⸗ 
ſehen, daß es auch in der Vergangenheit eine Gegenwart ges 
geben hat, und auch in der Gegenwart eine Geſchichte gieht: 
er foll die Gegenwart. durch die Vergangenheit, erſeuchten, die 
Bergangenheit duch ‚Die Gegenwart lebendig machen, ben 
die Geſchichte, ſagt Schill, er, den Menſchen gewöhnt, ſich 
mit der ganzen Vergangenheit zuſanmmenzuſaſſen, und mit ſei⸗ 
nen Schlüſſen in die ferne Zukunft porauszueilen: ſo verbirgt 
fie die Grängen von Geburt und Tod, die, das, Leben des 
Menſchen jo eng und fo. drückend umſchließen z ſo breitet ſie 
optiſch täuſchend ſein kurzes Daſein in einen unendlichen Raum 
aus, und führt das Individuum nuvermerkt in die, Gattung 
hinüber 3), — Wenn er num klar erkennt daß alles Große 
und alles Kleine im Leben nur dem Grade nach verſchieden iſt; 
daß dieſelben Gefühle, dieſelben Ideen und Leidenſchaften, die 


—— — —— — — 


Grundzüge ber viſtorik, S. 86. 


2) Aus einer ſchönen Abhandlung bon witsem vunBaine: 
Berliner Akademie 1830, S. 309, r 


N) Berk, Bd. N, S, 351, (dev neuen Duodezausgabe). 
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im Homer einft, im Sokrates und Aferander die Welt entzückt, 
erleuchtet und bezwungen haben, auch in ihm jetzt thätig find, 
und wäre ex der Geringſten Einer; dag alles Menfchliche dem 
felben Geſetze des Werdens, Blühens und Vergehens gehorcht: 
welch ein Gefühl von Schmerz und Luſt, von Demuth und 
Stolz wird feine Bruſt erheben, ihn zu edlem Entſchluſſe, zu 
männlicher That erglühen laffen! Wie Hein, wie bejchränft 
und tergänglich wird er fich felber fcheinen dem Ganzen gegen— 
über; wie guoß, wie frei und unfterblih im Wirken durch und 
für das Ganze! 

Jedes edle Herz noch * von der Kunſt ein Mittel be— 
gehrt, „die Angſt des Irdiſchen von ſich zu werfen, ſich aus 
dem engen, dumpfen Leben in das Reich der Ideale hinauſ— 
zuflüchten.“ Auch die Hiftorie gewährt dieß Mittel. Cie rüt— 
telt den Leſer heraus aus dem Schlafe der Gemwöhnlichkeit: er 
fol Auge und Urteil an großen Dingen üben; er foll abfe 
hen ven dem Staube und Schmutze feiner nächſten Umgebung, 
und die Glieder feines Geiftes in der freien Luft großer hiſto— 
riſcher Gefilde umhertummeln, Hier kommt es darauf an, 
ihn auf eine Höhe zu Stellen, wo die Reiche der Erde zu feinen 
Fügen liegen, wo die Völker in Heerſchau an ihm vorüberzie— 
hen, wo Die Heroen der Bergangenheit mit ihm Gejpräche hal 
‚ten. Bon hieraus wird ex freier in die Befchränkungen feines 
Hanfes, reicher im fich ſelbſt zurückkehren !). So verfichert 
Plutarchos, als er feine Lebensgefhichten abgefaßt, da fei 
er duch den täglichen Umgang mit fo wiel großen und guten 
Männern ſelbſt auch größer und beſſer geworden. Am herr 
lichſten redet hiervon das Zeugniß des Machiavelli. Ma— 
chiavelli war feiner Aemter entſetzt, verbannt. und gefoltert 
worden. Von bitterer Noth gequält, hatte er ſich zurückgezo— 


1) Bgl. die ſehr verwandten Betrachtungen, ı welche Schiller über 
die Madıt des Gefanges anftellt. 
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gen in die Stille des Landlebens: nicht in ein reizendes Hoc 

erat in votis, fendern in eine armſelige, ſchmutzige Bauern⸗ 
welt, die den Staliener, den Diplomaten doppelt anekeln 
mußte. Um des täglichen Brotes willen denkt er fogar daran, 
Schreiber oder Dorfichnlmeifter zu werden! Des Vormittags, 
fo berichtet er an Vettori, fit er im Vogelheerde; nach der 
Mahlzeit fpielt er im Wirthähaufe Karten mit gemeinen Baus 
ern, zankt mit ihnen, und denkt wohl mitunter, ob fich das 
Schickſal nicht ſchämen wird, ihm immer fo zu behandeln, 
Wenn dann der Abend kommt, fo führt er fort, da kehre ich 
nach Haufe zu meiner Etudierftube zurück. Vor der Thüre 
werfe ich den bäuerifchen und ſchmutzigen Anzug ab; ‚ich lege 
Feierkleider an, und alfo, anftindig geſchmückt, erfcheine ich 
am Hofe jener Alten, wo ich, Liebevoll aufgenommen, mid 
an der Speife erquicke, für die ich einzig geboren Bin; wo ic 
nich nicht ſcheue, wit ihnen zu reden, fie um die Urſachen 
ihrer Thaten befrage, fie aber voll von Humanität mir ante 
worten, Und vier Stunden hindurch fühle ich Keinen Kum— 
mer, vergeſſe jeder Sorge, fürchte die Armuth nicht, und ſelbſt 
der Tod hat Feine Schreden für mich. Sch verliere mich ganz 
in ihnen I). 

Ich komme auf denfelben Punkt zurück, won wo ich auss 
gegangen bin, Wir fahen, für den Hiftorifer ſelbſt war das 
Gefchichtöwert ein Mittel, feinen hiſtoriſchen Kunfttriebe Ges 
nüge zu. leiften, Nun hat aber jedweder, irgend vollſtändig 
organiſirte Menſch doch menigftens etwas von hiſtoriſchem 
Kunſttriebe; wie er auch etwas von poetiſchemm, etwas won mu— 
ſikaliſchem, etwas von philoſophiſchem Kunfttriebe hat, Nicht 
in dem Grade, wie der Künjtler von Fach, daß er fich zu 
eigenen Schöpfungen begeiftert fühlte, Aber doch fo viel, daß 
er an der Hand des wirklichen Künſtlers fein Bedürfniß nach— 


ı)) Machiavelli Lett. famil. Me 26. 
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empfinden, ſein Werk nachfchafien, feine Freude nachgenießen 
kann ). Wie alle Bildung überhaupt in der Erweckung und 
Befriedigung neuer Bedürfniſſe beſteht, fo ift alle Kunft= und 
Wiſſenſchaftsbildung inäbefondere hierauf berechnet, 


i) WBerftehen und Sprechen find nur verfchiebenartige Wirkungen 
derielben Sprachkraft: Wilh. Humboldt, Ueber bie Kawi⸗ — 
%.1, © LXX. 


Viertes Kapitel. WER 
Entwicllungöftufen der biftorifchen Runft '), 


Wi müſſen und gewöhnen, die Geſammtliteratur des clafs 
fiichen Alterthumes ald Ein großes Ganzes zu betrachten, fie 
mit der Gefammtliteratur der romanifchen und germanifchen 
Völker unabläjiig zufammenzuftellen, Aus der Vergleichung 
Diefer beiden großen Maſſen, die fih im Wefentlichen fehr ana= 
log entiyielt Haben, werden die ſchönſten Einfichten möglich 
in die Entwicklungsgeſetze der Literatur überhaupt. 

Die erften Keime jeder fpätern Wiſſenſchaft, der Hifteri- 
fchen ſowohl, als der philofophifchen, Tiegen im Epos ver 
borgen. Zuerſt im theologifchen Epos 2), dann im heroiſchen. 
Hat der gefammte epiſche Liederjtoff eines Volkes, die Rhap— 
fodien der Alten, die Balladen und Romanzen der Nenern, feis 
nen vollendeten Ordner gefunden, wie den Homer, den Oſſian, 
den Sämund Eigfuffon: fo pflegt bei jelbitindig entwickelten 


) Bol. die mehrerwähnte geiftvolle Brofchüre von Gervinus: 
Grundzüge ber Hiftori£ (1937), die ich im Anfange diefes Paragraphen 
fleißig benutzt habe. 

2) Olen, Pamphos, Orpheus und Muſäos; die Ältere Edda, bie 
beutfchen Evangelienharmonien. Auch bei den Indiern find die Vedas 
älter, als die Heldengedichte. 
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Völkern das wenige hiſtoriſche Material, das. fie befigen, in 
tiefem ‚Epos mitenthalten zu fein. Sp war. ed bei den Gries 
den, den Briten und Normannern, Etwas anders bat; jich 
dos im alten Rom und neuerdings bei den. ſüdgermaniſchen 
Völkern geftaltet, Hier exiſtirte neben der Natiow ein aus 
der Fremde her beinahe: fertig überkommener geiſtlicher Stand, 
der num Die Nolle des rein verjtändigen , protokollirenden Be— 
obachters übernehmen konnte. Daher: beſitzen diefe Völker 
ſchen ſeit dem Anfauge ihres Mittelalters der Volkoſage paral⸗ 
lel laufend eine dürftige Geſchichte, die denn freilich bei aller 
Dürftigkeit die Haupturſache geweſen iſt, — das nationale 
Epes verdunkeln mußte, 


Allmählig aber emaneipirt ſich 9— bei andern Boͤlkern 
der hiſtoriſche Factenſinn von dem freiern Spiele der Dicht— 
kunſt. Auf der einen Seite erwacht das Bedürfniß, die Hel— 
dengedichte auszuziehen, die Exeerpte in große, geſchloſſene 
Maſſen zu ſammeln, und zuletzt ſogar in eine förmliche pro— 
ſaiſhe Mythengefchichte zur verarbeiten. So bei den Grie— 
chen die Kykliker, bei den Normannen die großen proſaiſchen 
Sagenbücher, Bei den ee 3 2, die ARE Kuspav's 
ton der Rhön, 

Auf der andern Site fängt man iii mehr an, Die 
Genealogien der vornehmſten Gefchlechter authentiſch feſtzu— 
halten, Einige Völker, wie die Indier und rn jind u 
die Stufe ſtehen geblieben > on 


Weiterhin pflegen Die , vffemlichen nſtalton, die Tempel 
insßefondere, die Kirchen und Klöfter, , ihre wichtigſten Grleb- 
niſſe aufzuzeichnen. Da .entfichen alfa, die exften Anfänge der 
Annalen. Wie aller Ackerbau, Gewerbfleiß und, Handel, 
ale Kunſt und Wiſſenſchaft, alle Staatsverbindung fogar aus 


) Da witd denn freilich oft genug in's Blane hinein genealogifirt. 
Dan denke an Hunibald, an Gottfried von. Moumouth u. U. | 
A — 
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geiſtlichen Wurzeln erwachſt, fo knüpfen ſich auch die Annalen 
urſprünglich an veligiöfe- Feſte, veligiöfe Monumente an. In 
Griechenland‘ z. B. an die Sieger in den großen- Spielen, an 
die Weihgeſchenke der großen Tempel; zumal feit: e8. üblich 
"wird, : jenen Siegern Bildfünlen zu errichten, dieſe Weihge- 
ſchenke mit Infchriften zu verſehen. Solche Monumente bilden 
Haltpunkte für die flüchtige Ueberlieferung. In Aegypten Hat 
ſich die Gefchichte niemals. über ‚eine ſolche Monumentalchronik 
‚erheben. konnen Bei den Römern ſchloß fih die Familien— 
tradition der. adligen Geſchlechter vorzugsweiſe an die Ahnen⸗ 
bilder an. Der oberſte Pontifer führte Me Annalen des Staa- 
tes, wobei religiöſe Feierlichkeiten, Jahreswechſel u dgl. nt. 
den Anlaß gaben. In der germaniſchen Welt haben die kirch— 
lichen Feſtbücher, worin Oſtern, Pfingſten u. ſ. w. calenda⸗ 
riſch verzeichnet jtanden,, die Grundlage der, Annalen gebildet. 
— Jede Geſchichtſchreibung diefer Art kann natürlich bloß frage 
mentarifch. ſein. Sie fliehet dad. Detail, das nun von Der 
aunfihern Mythe ergänzt werden muß. Sie iſt auf. das Engſte 
an Drt und Tag gebunden, ohne Plan, ohne Auswahl, Da= 
her die geringfügigften, Kleinigkeiten, Gewitter, Feuersobrünſte, 
denfelben Raum einnehmen, wie die wichtigiten Schlachten. 
Die Annalen find getreu, denn. eine Verarbeitung der Ereig— 
niſſe iſt kaum werfücht. Der perſönliche C haralter des Verfaſ⸗ 
ſers leuchtet noch beinahe nirgends hervor. 

Aus diefen Annalen entwickelt ſich die Chronik, + wwelche 
in der hiſtoriſchen Literatur diefelbe Roile fpielt, wie in ver 
poctifchen das Epos. - Sie ht überäll die erſte Stufe der kunſt⸗ 
mäßigen Geſchichte geweſen. —Die Chroniſten, wie Ci⸗ 
cero ſpricht / a non exornafores Terum, sed tantummodo 
narratores , d.eh. ſie Denken lediglich an fine, wennshoch 
kommt, geſchuiackvolle Ueberlieferung des Geſchehenen, ohrte 
irgend einen praktiſchen Nutzen zu beabſichtigen, oder in die 
Tiefen der Dinge hinabſteigen zu wollen. Wie es geſchehen 
ſt, das erzählen ſie; das Wozu, das Warum liegt jenſeits 


Annalen. Chronik. Chron. Nationalbiftorie, 5 


ihreg Horizontes 1), Che fie dem Plane der handelnden Per— 
ſonen nachgehen, nehmen fie lieber gleich in echt epiſcher Weiſe 
zu den Einwirkungen übermenfchlicher Gewalten ihre Zuflucht. 
Weil die Verarbeitung in ihren Werfen gering ift, der Er- 
zähle felbft über feiner Erzählung ganz vergeſſen wird, fo 
lafien jie ohne große Schwierigkeit ſich fortfeßen. Jeder nimmt“ 
den Faden da wieder auf, wo ihn der Vorgänger, meift durch 
den Tod unterbrochen, hatte fallen laſſen. Aller Plan beftcht 
nur in der Treue, alle Anordnung in-der Chronologie, alle 
Einheit in der Auferlichen des Ortes und der Zeit 2). 

Eine weitere Entwicklung ift ſchon darin zu bemerken, daß 
die Chroniften allmählig nicht mehr Bloß fortfeßen twoden, 
jendern die frühere Zeit bis auf ihre Gegenwart herunter, aus 
ihren Vorgängern wenigftend zu ercerpiren anfangen. Die 
höchſte Vollendung diefer Methode find aber ſolche Schriftſtel— 
ler, welche Die Gefammtmafje der vorhandenen Chroniken zu 
eine fürmlihen Nationalbiftorie verarbeiten, Dieſe 
Schriftiteller find natürlich nur auf den Höhepunkten der natios ' 
nalen Bildung anzutreffen. So war ed Livius fin die römi— 
Ihe, Zurita für Die aragenische, Johannes Müller für die 
Schweizergefchichte. Sie find für die Chronif, was ein Ho- 
mer, ein Arioft für das Epos: die Sichter, Ordner und Voll- 
ender alles bisher Gelieferten. Immer jedoch leiden auch ſie 
noch an den Einſeitigkeiten der Chronik. Auch ihr Werk ent— 
behtt der innern Einheit: ſie fangen an mit den erſten Spuren 
der vaterländiſchen Geſchichte, und endigen mit ihrer Gegen⸗ 
wart. Jeder tiefere, nothwendige Zuſammenhang der einzel⸗ 
nen Theile wird dadurch unmöglich. Bon Livius iſt es ziem⸗ 





) Rach Sempronius Aſellio giebt die historia die causas, consi- 
lia und quomodo, die annales bloß quid und quo anno (Gellius 
N. A. V, 18.). 


?) Bol. die vortreffliche Echilderung der älteften hellenifchen Chro— 
niften bei Dionyfios De Thucyd. iud. Cap. V. (Krüger). 
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lich gewiß, daß er den Anfang vieler Begebenheiten nicderges 
fehrieben hat, ohne noch das Ende zu Eennen, Daher ſolche 
Autoren, gerade wie Die einfachjten Annalen, ohne Störung 
können fortgefet werden. Cie wollen Herolde des Nationale 
ruhmes fein, Daher pflegen fie denn einerfeits alles Fremde, 
mag es mit der vaterländifchen Gefchichte in noch fo eugem 
Zufanmenhange ftchen, unbeachtet zu laffen, wie z. B. Li 
vius über die punifchen, helleniſchen, ja ſelbſt die italiſchen 
Verhältniſſe außerhalb Noms beinahe igmorant iſt; anderer 
ſeits, wo es die Heimath ſelbſt betrifft, können fie in Auf— 
nahme der unbedeutendſten Kleinigkeiten nicht Maß halten. 
Jeder irgend angeſehenen Familie, jeder irgend merkwürdigen 
Localität, jedes irgend noch vorhandenen Juſtitutes muß aus— 
führlich Erwähnug geſchehen. Ein Hauptgrundſatz der hiſto— 
riſchen Kunſt, daß man in jedem Theile das ganze Werk, in 
jedem Werke die ganze Menſchheit wiederfinden müſſe, kann 
bier natürlich gar nicht beachtet werden. Alles formelle Stre— 
ben des Verfaſſers beſchränkt fich auf ſchöne, Efſeet machende 
Darftellung der Einzelheiten. ° Daher ſolche Volkshiſtoriker 
fo leicht Gefahr laufen, im Widerſpruche mit der erhabenen 
Einfalt der Altern Chronik, cine vhetorijirende Farbe anzız 
nehmen, 
Die Dauer diefer Entwicklungoſtufe tft Bei den verſchiede— 
nen Völkern unendlich verſchieden. Bei den Hellenen wurde 
fie bald überfchritten: im etwa hundert Jahren find die Helles 
nen vom erften Anfange der profaifchen Hifterie zum Herodot 
und Thufydides emporgeftiegen. Dei den Römern hat fie ge 
währt bis zum Eindringen der helleniſchen Literatur; Bei den 
neuen Völkern, fo Tange ihre Jugendzeit, das f. g. Mittels 
alter, dauerte, inige Nationen, wie die meiften des Mor— 
genlandes, auch die Venetianer und Spanier, haben ſich ei⸗ 
gentlich niemals Über diefe Stufe zu erheben vermocht. Und 
in einer niedern Sphäre zieht fich dieſelbe Stufe durch die 
ganze Gefchichte jedes Volkes hin: das Bedürfniß, die Bor 


Chronik. Aeltefte Philoſophie. 95 


gänge der Gegenwart in möglichſter Ausführlichkeit und vom 
patriotiſchen Standpunkte aus niederzufchreiben, eriftirt zu als 
Im Zeiten. Died Bedürfniß Hat bei den Römern die acta 
diarna, bei den Neuern die Zeitungen erfchaffenz; es bleibt 
endlih beim äußerſten Verfalle des Volkes, wenn alle eigents 
liche Sifterie fchon verſtummt ift, allein noch übrig. 

Anh die Philoſophie, der Alten wie der Neuen, bat 
eine Epes und Chronik entſprechende Anfangöftufe. Mit eif— 
rigem Verſenken in überlieferte Syſteme hebt fie an, wie es 
die Scholaſtik unſers Mittelalters am deutlichſten Beweifet. 
Dei den Nimern gedenke ich des Lueretius, und bei den Hel— 
Ionen fogar iſt in der myſterioſen Weisheit der Orphiker ein 
tiefgehender Einfluß des Miorgenlandes unverkennbar, Auch 
die Bhilofophie Hat fih nur allmählig won der Theologie 
emancipirt, und eben daher jener myſtiſche Charakter, der bei 
den alten Kosmogonifern bis auf Thales, bei den Neuern wor 
Luther jo entjchieden durchblickt. Länder, wie Spanien, die 
in der Gefchichte faſt nur Ehroniften beſitzen, haben es auch 
in der Philofophie niemals weit über die Scholaſtik hinaus ge= 
bracht; und am Schluſſe der Hijterifchen Entwicklung, wo im 
Öreifenalter eines Volkes die Hiftorie wieder zur Chronik zu— 
ſammeuſchrumpft, da pflegt auch die Philoſophie in Scholaſtik 
und Myſtik wieder auszuarteı, 

Wenn Das Epos zu verfallen beginnt, fo tritt die lyri— 
Ihe Dichtung allmählig in den Vordergrund, Das Epos 
wird parodirt, und geht zufett in die förmliche Satire über. 
Wie alle Diefe Dichtuugsarten eine didaktiſche Farbe au 
fih tragen, fo entftchen auch mit "am Früheften eigentliche 
Lchrgedichte. Die guomifche Poeſie blühet diefe ganze Peri— 
ode hindurch ). — Se mehr Die epifche Reproduetion der 


) Margites, Batrachomyomakhie, Aeſopz die ganze Reinhardsſage, 
Burkard Waldis u. f. w. — Archilochoss, Simonides von Amorgos, 
Hipponarz die Volksbücher in Eulehipiegel’s Art, Sebaſtian Brandt 
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Vergangenheit fich der Brofa nähert, defto mehr wird die poe— 
tiiche Schöpfung der Gegenwart zugewendet. Statt der Wuns 
der einer heroiſchen Welt erfchliegen die Sänger jet die Ge 
ſchichten des eigenen Herzens, in Elegien, Liedern und Den, 
Während im Epos mehr oder weniger das ganze Volk, we 
nigſtens die ganze Ritterwelt befchäftigt war, die Individuali— 
täten der Verfaſſer dagegen meift im Dunkel blieben : 
fo iſt im dieſer Periode alle Dichtung entfhieden Das Wert 
von Einzelnen, Die Poeſie verliert ihren ritterlihen Charak— 
ter, um einen bürgerlichen, novelliftifchen ſtatt deſſen anzu 
nehmen. 


Diefer Inrifchen Periode entfpriht in der Gefchichtfchreis 
bung das Memoire, von den Stalienern Ricordanz, von 
den Römern historia im engern Sinne genannt !), Während 
bei der Chronik die Thätigkeit des Verfaſſers mir gering fein 
konnte, nur in getreuer Auffaffung des Tradirten beftand, ift 
im Memoire, die Berfünlichkeit- auf das Entfchiedenfte überwie— 
gend. ES verhält fich zur Chronik, fagt Gervinus, wie, 
die lebendige Erfahrung zum gelchrten Studium, mie Die 
Kenntnig der Welt zu der des Buches, wie der leitende Ars 
tifel der Zeitung zum copirten Berichte. Den Chroniften ver 


* 


u. ſ. w. — Heſiod's Erga, Theognis: Thomaſin, Freidank, Dante 
u. ſ. w. 


1) Nach Verrius Flaccus De verborum signif. bei Gel- 
lius V,18. Vgl. Servius 3. Xeneis I, 373. Isid.Origg.40 et 43. — 
Einen fehönen Uebergang aus der Chronik zum Memoire bilden bie Ba: 
milienchroniken, mie fie 3. B. in Florenz von vielen adligen Häufern 
geführt wurben. Die mebdiceifche Eennen wir buch Roscoe näher; fie 
ift aber von ihrem erften Gründer ausbrüdlic zur Geheimhaltung be 
fimmt worden. Aus bloßen Genealogien erwuchs eine Gefchichte bes 
Bamilienbefiges, weiterhin, wenn bie Kamilie politifche Bedeutung ers 
vang, des ganzen Staates. Bol. Gervinus Hiftorifhe Schriften, 
2.1, 8.7 ff. 


Lyril. Memoire. 35 


gap man beinahe über feinem Bucher: der Memoirenfchreißer 
it mithandelnde Perſon, ja, ex pflegt fich felber in den Mits 
telpunkt ſeines Werkes zu ftellen, Alles auf ſich zu beziehen, 
und die Auswahl des Erzählten nach der. eugern Kder- weitern 
Verbindung mit feinem eigenen Leben einzurichten. Rechtferti— 
gung ihrer ſelbſt, Anklage ihrer Gegner, wo nicht gar directe 
Einwirkung auf die praktiſche Welt, iſt von jeher das Motiv 
der meiſten Memoirenſchreiber geweſen. Der Chroniſt blieb. 
ſichen bei der Erzählung der äußerlichſten Begebenheiten; wenn 
er erklären wollte, jo nahm er feine Zuflucht gleich zu einem 
Deus ex machina: der Memoirenfihreiber geht überall auf 
praktische Belehrung aus; er deutet die Begebenheiten ſelbſt 
eft nur an; was ihn intereſſirt, das find die Motive, Die 
perſönlichen Motive der Handlungen. Diefe verfolgt er bis in 
ihre verborgenjten Quellen zurück. Nur läuft er hier, freilich 
von der entgegengefeßten Seite her, dieſelbe Gefahr, wie der 
Chronist, über der Maſſe des Kleinen das Große zu überfe- 
ben, die größten geiftigen Revolutionen aus den Ränfen eines 
Beichtvaters, den Plaudereien einer Kammerzofe, den Launen 
eined Minifterd Herzuleiten. Der Memoirenfchreiber, weil er 
in der Regel ald Augenzeuge berichtet, iſt nicht fo Teichtgläus. 
Big, wie der Chroniſt, aber dafür parteilicher. Er jteht den 
höhern Kreifen näher, aber dafür dem Volke ferner. Sein 
Vak umfaßt kaum jo viel Jahrzehende, wie die Chronik 
Jahrhunderte; daher er die Gegenwart, nach Art jeder Mode, 
lebhafter intereffirt, von der Nachwelt aber fehneller vergeffen wird. 
Sein Werk tft gefchloffener, einheitlicher, aber dafür auch eu— 
ger und oftmals Keinlicher. Sn fremde Zuftinde kann er ſich 
felten hineinverſetzen. 

Das Memoire iſt natürlich am ausgebildetften in Zeiten 
einer verwickelten, vänkevollen, auf Berfönlichkeiten beruhenden 
Politik. Es Hat daher bei den Römern von Sulla bis Cäſar, 
bei den Italienern des ſechzehnten Jahrhunderts, bei den 
Franzoſen der neuern Zeit ſeine höchſte Blüthe getrieben. Cä— 
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ſar's Commentarien und Cicero's Briefe 1), die Relazionen 
des Machiavelli, die Memoiren der Ne und Voltaire find 
wohl die bedeutenditen diefer ganzen Gattung. Bei den Fran⸗ 
zofen Hat jede andere Gefchichtfchreibung nur ſporadiſch gedei— 
ben wollen, Kein Volt beinahe Hat’ fo wenig Sinn für fein 
eigenes Alterthum, für den Glanz feiner Ahnen. Dem Franz 
zofen kann daher Die Chronik nicht zufagen, Wer fo faft aus- 
fchlieglich in der Gegenwart lebt, wer der Mode fo fklavifch 
fröhnt, wer fo eitel und felbftgefüllig immer fein Ich zur 
Schau ftellt: den muß natürlich von allen Geſchichtswerken 
das Memoire am beften zufagen. Die Hellenen Haben auch 
auf diefer Stufe nur kurze Zeit verharret. Die Elegien, be 
fonders die politischen, eines Kallinos, Tyrtäos, Colon, 
Theognis, Die Reifebefchreibungen der Logographen Haben viel 
Memoirenhaftes. Einige wirkliche Memoirenfchreiber werden 
wir tiefer unten in Thukydides Zeit keinen lernen 2), 

Die philoſophiſche Entwickhmgsftufe, die der Lyrik 
und dem Memoire entfpricht, iſt ebenfalld Hauptfächlich dem 
Einzelnen und der Praris zugekehrt, unbekümmert um fifte 
matifche Selbſtändigkeit. Sp in Griechenland die fichen 
Meifen, die auferordentlih nahe an Die guomifche Poeſie 
grängen, und in den Jahrhunderten wor Luthers und in Lu— 
ther's Zeit ihre ſchönſten Analogien finden, Praktiſche Sy— 
ſteme, wie das pythagoreifche, leiten won hier aus die eigent— 
liche Speculation ein. Solche Völker, die fich nur wenig 
über das Memoire erheben können, mie die Franzoſen, Haben 
ed auch in der Philofophie felten genug über dergleichen ethi— 
ſche Einzelheiten hinausgebracht. | 





een 


1) Schade, daß Eicero’d Bud; De suis consiliis, woraus Boe— 
thius citirt, nicht mehr erhalten ift. Eine der ſchönſten Quellen übri: 
gens, die wahre Natur des Memoires Tennen zu lernen, ift Cicero s' 
Brief an den Luccejus: Ad Div. V, 12, 

) S. unten Kapitel IX, $. 3. 
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Auf Die Zeiten der Inrifchen Poefie folgt dag Drama, 

das ſich bei Alten und Neuen aus der religiüfen Proceſſion 
und dem Bänkelgeſange allmählig entwicelt Hat, Hier ift der 
Gipfel aller poetifchen Kunftbildung. Im Drama, fo bes 
matt Sr. Schlegel, kündigt fich ſchon durch die Geftalt 
der Daritellung, in welcher das Entferutejte als unmittelbar 
gegenwärtig erfcheinen fol, Die Freiheit des Dichters am lau— 
teften an). Epiſches und Lyriſches, Plaftifches und Muſi— 

kaliſches, Hifterifches und Philoſophiſches find im Drama zur 

ſchönſten Harmonie in einander verſchmolzen. Wie bei den 
Hellenen das ganze fünfte Jahrhundert vor Chrifto durch das 
Drama beherricht wird, fo in neuerer Zeit das fechzehnte und 
fiebzehnte Jahrhundert: zuerſt bei den Deutfchen, darauf in 
England und Spanien, zuletzt in Frankreich. Dieſe Kunft 
hat im Alterthume, wie in der neuern Zeit, mit einem ſchwa— 
chen Anfange begonnen, iſt darauf Durch kühne Genialität zu 
gelänterter Schönheit übergegangen, zulegt aber in flache Na— 
tirlichkeit und Unpoeſie ausgeartet. — Der dramatifchen Dich— 
tung lauft das eigentliche Hiftorifche Kunſtwerk parallel, 
In das fünfte Jahrhundert vor Chrifto fallen Herodot und Thu— 
kydides; in das fechzehnte und ſiebzehnte Jahrhundert der neuern 
Zeit Machiavelli, Guiceiardini, Paolo Sarpi und Davila. 
Der bedeutendſte Gefchichtfchreiber unferd Volkes Bis auf Win— 
ckelmann herunter, Johann Sleidanus, ift der Zeitgenoſſe von 
Hans Sachs. Sn der neueſten Periode unferer Literatur kön— 

nen die Windelmann, Niebuhr und Nanfe den Leifing, Schils 

fer und Goethe entiprechen. Eine Charakteriſtik dieſer eigents 

lichen Kunſthiſtoriker Darf ich Hier um fo mehr erfparen, als 


1) Fr. Schlegel Gefhichte der griechifchen Poeſie, I, 1. ©. 146. 
— Auh Wilhelm Humboldt fchreibt dem Drama vorzugsweife die 
Schärfe der Einbildungskraft zu, die Alles auf Einen Punkt hinführt, 
die Fähigkeit, auf einen gewaltigen Effect binzuarbeiten, die höchſte 
Spannung in ber Wirklichkeit bervorzubringen, und die erhabenfte Lö— 
fung in der Idee daran zu Enüpfen (Briefwechfel mit Schiller, ©. 76.). 


38 | Prolegomena. Kap. 4. 


nicht allein meine Darftellungen zu Anfang. der Prolegomena 
auf dieſe Hiftorifer berechnet waren, fondern auch der ganze 
nachfolgende Theil meines Buches ſich mit dem höchſten Mu— 
fter diefer Gattung, dem Thukydides, beſchäftigen wird, — 
Auf philofophifchen Gebiete Läuft diefer Entwicklungsſtufe das 
wirkliche Syſtem parallel, Wirkliche Syſteme haben deshalb 
nur in folchen Zeiten und unter folchen Völkern gedeihen kön— 
nen, Die ein felbitändiges Drama. und eine jelbjtändige 
Kunfthiftorie befeffen haben. Selbſt die Römer und Stalies 
ner, die in der Gefchichte fo groß find,. haben keinen bedeu= 
tenden Bhilofophen gehabt, weil fie auch das Drama, we— 
nigftens in feinen höhern Gattungen, nicht cultiviven konnten. 

Ich will Hier nun vom Gipfel herab auf den bisherigen 
Gang einen Blick zurüchwerfen, In der Chronik, fahen wir, 
herrſchte Die Ueberlieferung vor, im Memgire die Berfünlich- 
keit des Verfaſſers: die vollkommene Kunſthiſtorie follte, beide 
Seiten vereinigen. Es find dieß, mit Einen Worte, unſtre 
wohlbefannten drei Stadien einer jeden Kunſtthätigkeit: die 
Chronik entfpricht der Einſammlung des Stoffes, das Mes 
moire der innern Affinilation, die Kunfthijtorie endlich der 
vollendeten Reproduction. Che nicht die, beiden erſten Stadien 
durchgemacht find, ift Das dritte unmöglich. 

Dann aber noch Eins. Derfelbe Gang beinahe, den 
ich an der Poeſie, der Philofophie und Hiſtorie fo eben nach— 
gewieſen habe, fcheint aller Kunſt und Wiſſenſchaft überhaupt 
gemeinfam zu fein. In der Chronik war gewiſſermaßen das 
ganze Volk thätig: die Berfünlichkeit der Verfaſſer trat in 
Schatten hinter einem herkömmlichen Typus, das eine Wert 
gli den andern, nur der Volks- und Zeitcharakter bildete 
Unterfchiede; aber bei aller Einfachheit md Monotonie war 
eine gewwiffe Orofartigfeit doc) unverkennbar, Beim Memoire 
Alles umgekehrt, Das Volk fteht im Hintergrumbe, Die Per⸗ 
ſon und nächſte Umgebung des Verfaſſers oft viel zu ſehr im 
Vordergrunde. Statt eines eintönigen Herkommens der bunte 
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Wechſel der Mode; ſatt eines frommen Wunderglaubens das 
ſorgfältige, oft in's Kleinliche fallende Suchen nach natürli— 
chen Erklärungsgründen. Endlich die Kuuſthiſtorie, die bei— 
derlei Einſeitigkeiten auf das Schönſte zuſammenfügte. — Ganz 
in derſelben Art hat ſich die plaſtiſche Kunſt entwickelt. Ich 
gedenke der Chriſtus- und Marienbilder vor dem vierzehnten 
Jahrhundert, und der völlig entſprechenden uralt helleniſchen 
Nele, wovon und die Alten wenigſtens Bericht erſtatten. 
Die Hellenen fowohl, als die Neuern haben mit einer ſtreng 
conventionellen, durch unveränderlihe Tradition fortgepflanzten 
Kunftperiode angefangen: wo fich der eine Künftler von ans 
dern faſt nur durch den höhern oder niedern Grad feiner tech— 
niſchen Fertigkeit unterfcheidet. Die Kunftwerfe diefer Zeit, 
an religiöſem Gchalte reich, Tiegen der äußerlichen Natur ſehr 
ferne. Der Goldgrund, worauf hier gemalt wird, erinnert 
kaum an den wirklichen Simmel; die Chriftusfinder, welche 
hier mit feierlicher Grandezza, die Arne ſchon in Kreuzesform 
auögebreitet, Die Huldigung der Seiligen empfangen; Die Ma— 
vin, welche Tauſende von Gläubigen unter die Fittige ihres 
weitgeöffneten Manteld nehmen: in der Wirklichkeit find fie 
unmöglich. Bei dem Allen aber fpricht ein tief religiöfer, ein 
findlich erhabener Charakter aus dem Ganzen), Auf dieſe 
erſte Beriode folgt eine zweite, naturalijtifche, wo der äußer— 
fen Naturtreue nachgeftrebt wird. Dieſe Richtung herrſcht in 
der neuern Kun vom vierzehnten Jahrhundert bis zur Mitte 
3 funfzchnten vor, Der goldene Hintergrund verwandelt 
fih in einen decorativen oder landſchaftlichen; die Chriſtuskin— 
der werden zu wirklichen Kindern; Die Maria betes ihr Kind 


1) Auch jene althellenifchen koava hatten onlin owußefnzora, zei- 
005 ragerstantvas, vunara uruvnora (RK. D. Müller Archäologie der 
Kunft ©. 47.) Doc verfidert Paufanias von Dädalos Bildern: 
atorurzpm niv ıuv Oyıw, dnmuroine Öt ouwg Ti zai EvYeov roizus (11, 
4). Es wird ihnen anderswo ein gewiſſes detröor zugefchrieben. 
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nicht mehr an, ſondern beſchaut es in mütterlicher Zärtlichkeit; 
die umherſtehenden Heiligen ſcheinen von einer wirklichen Kir— 
chengemeinde porträtirt zu ſein, ja, fie ſchwatzen und lachen 
mit einander, Das Religiöſe, Ideale iſt Hinter einer derben, 
natürlichen Individualität verfchtwunden. Zur Zeit des Pers 
ferfrieges müſſen auch die Hellenen eine folche Kunſtperiode 
durchgemacht haben. Die Aginetifchen Gicbelgruppen find der 
Beweis dafür. Nach diefen beiden Stadien tritt alsdann bie 
höchſte Stufe der Vollendung ein, die Zeit von Pheidias bie 
Lyſippos, von Lionardo bis Tizian, melche die getrennten 
Vorzüge der beiden frühern zur herrlichſten Eintracht werbindet, 
Wie ſehr ich bei der Sonderung diefer drei Perioden wirklich 
das Bedentendfte, das Mefentlichite getroffen habe, kann auch 
danach ermeſſen werden, daß fich im Leben der meiften gros 
Ben Künſtler Diefelben drei Perioden wiederfinden, Vor Allen 
bei Rafael I) ! 

Wir gehen weiter. Die Blüthe einer jeden Kunſt, eines 
jeden Volkes kann nur kurze Zeit dauern. Auf Thukydides 
ſowohl, wie auf Machiavelli folgt eine Zeit der tiefſten reli— 
giöſen und politiſchen Parteikämpfe, wo die Hiſtoriker, 
ohne von der Schönheit ihrer Darſtellung viel einzubüßen, die 
parteiloſe Unbefangenheit der größten Meiſter beinahe gänzlich 
aufgeben. Die lakoniſchen und antilakoniſchen, die philoſo— 
phiſchen und antiphiloſophiſchen, die makedoniſchen und anti— 
makedoniſchen Schriftſteller des Alterthums; die proteſtantiſchen 
und katholiſchen, die päpſtlichen und antipäpſtlichen, die kai— 


1) Auch unſere neuere deutſche Literatur mußte erſt dag Traditio⸗ 
nelle der Italiener, Spanier, Franzoſen und Engländer durchmachen, 
darauf eine wild naturaliſtiſche Zeit, — Sturm- und Drangperiode, 
Leſſing's Diderot, Goethe's und Schiller's Jugendwerke — ehe ſie die 
Meiſterwerke von Goethe und Schiller hervorbringen konnte. Wie ſich 
ferner in der Geſchichte des Staates und in allen übrigen Lebensrichtun— 
gen, der Einzelnen und der Völker, dieſelben drei Perioden wiederholen, 
das überlaſſe ich dem Nachdenken des Leſers. 
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ferlichen und landesherrlichen Autoren der neuern Zeit finken 
durchaus wieder in die Einfeitigkeiten des Memoires zurück, 
Dieſe Parteienwuth freilich läßt dann nach; aber nur, 
um einer noch viel troftlofern Gelehrſamkeit Plaß zu mas 
chen, Bei den Hellenen jeit Alexander's d. Gr. Zeit, ja, 
man fann jagen, feit dem Ausgange des Kenophen, wird die 
frische Lebendigkeit der Anſchauung, der feine Sinn fir menfch- 
liche Verhältniſſe, Die großartige Beſeelung des Stoffes, die 
hohe VBortrefflichkeit der Korm mehr und mehr durch ein ſtla— 
viſches Verſinken im gelchrten Detail verdrängt, Wie alle 
Kultur von gemäßigter Arbeitötheilung ausgeht, fo iſt über 
triebene Arbeitötheilung ihre ficherite Verderberinn. Das Mas 
terial Des Hiftorifchen Wiſſens hatten die Alerandriner unend— 
lich erweitert: in Länder- und Völkerkunde, in Gefchichte und 
Naturwiſſenſchaft waren die ſchönſten Entdeckungen gemacht, 
fie beſaßen die Folofjaljten gelehrten Apparate im ganzen Als 
terthume, fie zählten cine Menge der kenntnißreichſten Poly— 
hiſtoren, fie jchrieben zehnmal größere Büchermaſſen, als die 
Zeitgenofjen des Perikles; aber ſie waren chen mit wenig Aus— 
nahınen bloße Vuchgelehrte, ohue höheres Intereſſe fin fich 
und Andere, dabei uniform, ohne den Charakter ihrer Berfon 
in ihrem Studium abzufpiegeln und fortzubilden, nur durch 
den Grad ihrer Gelehrſamkeit von einander verfchieden. Ganz 
derfelbe Geiſt findet fih in den. meiften Gefchichtichreibern Des 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. Dief ift die Zeit 
des gelehrten Zunftwefend, wo jich die Wiffenfchaft vornehm 
in abgejchlojjene, Kreiſe, meiſtens Hofakademien zurückzieht, 
aber zugleich damit ihre Wurzeln im Volke, d. h. ihre ei— 
gentliche Nahrungsquelle, abgräbt. Auch die Poeſie wird in 
ſolchen Zeiten eine kalte, gekünſtelte, ſteife, vornehme Gelehr— 
ten⸗ und Hofpoeſie. Das didaktiſche, alſo am mindeſten poe— 
tiſche Element, waltet auch hier vor. Die Philoſophie, zu 
weiterer Zeugung unfähig, wirft ſich auf das gelehrte Stu— 
dium der frühern Syſteme. Aus dieſer Gelehrſamkeit zimmert 
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fie dann wohl das haltungsloſe Gebäude eines Eklektieismub 
oder Skeptieismus zuſammen. 

Wie aber im Alterthume mitten unter dieſer allgemeinen 
Erſchlafſung die römiſche Literatur ihre höchſte Blüthe 
erreichen kann, fo in neuerer Zeit die deutſche. Im beiden 
Fällen fchen wir die Nationalität eines Titerarifch bis dahin 
noch wenig entwickelten Volkes Durch weife Benutzung ande 
ländiſcher Mufter zur herrlichiten Reife gebracht. Die Rümer 
hatten in dieſer Hinficht Feinen Irrweg zurückzumachen. Sie 
waren ohne Weiteres auf die Hellenen gewieſen. Der Deuts 
ſche dagegen hat fih, ehe er auf den richtigen Weg gerieth, 
exit an italienifchen, Darauf an fpanifchen, zuletzt an franzöſi— 
fchen und englifchen Muftern werbilden müſſen. Vielleicht ift 
er eben dadurch um fo viechfeitiger geworden. Die neuere 
deutfehe Literatur Hat mit der altrömifchen die Eigenthümlich— 
feit gemein, daß fie Beide mehr den gebildeten Ständen, als 
dein Wolfe angehören, daß fie mehr profaifh, als poetiſch 
find, und daß man ſelbſt bei den poctifchen Erzeugniffen, fo 
herrlich fie auch fein mögen, kaum recht angeben kann, ob 
die Epopöe, die Lyrik oder das Drama im Ganzen vorherrfcht. 
Daher auch Die Gefchichte Diefer Zeiten ſowohl Chronik und 
Memoire, als eigentliche Kunfthifterie bearbeitet hat. Die 
altrömiſche, wie die neudeutſche Literatur tragen in vieler Be— 
ziehung einen kosmopolitiſchen Anſtrich. Nur daß freilich dem 
Raume nach die römiſche Welt eine viel geringere war. Beide 
haben daher auf die geſunkenen oder noch unentwickelten N) 
Literaturen der Nachbarvölker einen belebenden Einfluß gehabt. 
In der Zeit des Auguſtus treibt auch der abgeſtorbene Baum 
der griechiſchen Hiftsrie neue Blüthen hervor, Straßen vor 
Allen und Dionyſios. Späterhin beſonders Arrianos und 
Plutarch. So hat auch die deutfche Hiftoriographie eine ganz 


') Man denke namentlich im Alterthume an bie fpanifche und gal« 
lifche Literatur, in der neuern Zeit an bie ruffifche! 
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nene Schule franzöſiſcher Geſchichtſchreiber in's Daſein gerufen. 
Der vornehmſte Unterſchied, der. in den hiſtoriſchen und poe— 
tiſchen Werken auch deutlich genug: zu Tage liegt, beſteht in 
der philofophifchen Meifterfchaft der Deutſchen, in der politi— 
ſchen und militärifchen Meifterfchaft der Römer. J 
Von der alten Literatur liegt denn auch das Ende ſchon 
ber uns. Die großartige Zeit von Salluſtius bis auf Taei— 
tus, die ſich den griechiſchen Meiſtern an die Seite ſtellt, iſt 
auf zwei entgegengeſetzten Abwegen zum Verfall gekommen. 
Auf der einen Seite ein mühſeliges Excerptenſammeln, ohne 
hoöhern Geiſt, ohne edlere Form, ein troſtloſes Verſinken im 
Stofſe, wie es ſich bei Plinius und Suetonius ankündigt. 
Auf der andern Seite ein flaches, aufgeputztes, bellettriſtiſches 
Räſonnement, dem jede ſolidere Grundlage, jedes ernſthaftere 
Ergreiſen, jede Reife und Männlichkeit abgeht: eine Manier, 
die und Florus und Curtius repräſentiren. Sobald in der 
wirthichaftlichen Welt die Arbeitätheilung ihren Gipfel über- 
ihritten hat, fo pflegt fie den Unternehmer zum Tyrannen 
aufzublähen, den Arbeiter zum Sklaven zu erniedrigen. Nicht 
viel anderd in der literariſchen Welt. Wo die harmonifche 
Verſchmelzung des Allgemeinen und des Befondern verſchwun— 
den iſt, da bilden fich auf der einen Seite übermüthige Ty— 
rannen, auf der andern Seite elende Sklaven der Wiſſenſchaft. 
Jene wollen den Ballaft, wie man es nennt, den Ballaſt der 
Gelehrſamkeit über Bord werfen; frei und mit vollen Segeln 
hıffen fie auf den Deean hinauözufahren: aber, wie es denn 
freilich nicht anders fein Fan, fie fteuern ewig in der Irre 
umher, ein leichtes Spielzeug für den Wind und Die Wogen. 
Die Andern dagegen, wenn die Kleinlichkeit ihres Tagewerkes 
fie zu Boden drückt, pflegen fih der Hoffnung zu getröſten, 
dag ein Fünftiger Mefjias ihrer Wilfenfchaft die von ihnen 
geſammelten und gefeilten Steinchen zu einem unfterblichen - 
Tempel vereinigen werde, Eitele Hofftung! Die Ariftoteles 
und Humboldt find zu jeder Zeit den Alexandrinern veranz 
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gegangen — Wir ſchauen nach Nom zurück. Was konnte 
jetst wohl, bei den allgemeinen Verfalle des Nationalcharak— 
ters, was konnte Anderes noch übrig bleiben, als die Umkehr 
wieder "zur dürftigſten Chrom, ja, zur Mythengefchichte 
ſelbſt ), wovon die Hiftorie urfprünglich. ausgegangen mar, 
Die Philoſophie Echrte gleichzeitig zur Myſtik und Scholaftif 
zurück. Was von ppetiſchem Triebe noch. übrig war, das 
flüchtete ſich in das Proſaepos, den. Roman, oder in die neu— 
erwachende Volksſage. Wie iu allen menſchlichen Dingen, ſo 
iſt auch hier jenes Geſetz wirkſam, wonach dag ae; 
zur Schwäche der — zurückkehren muß. 


— —— — 


1). Diktys und Dares. 





— 


- Fünftes Kapitel. 
Zur Charafteriftit des helleniſchen Volkes 
überhaupt. 


— — — ·— — 


E⸗ giebt vielleicht kein Land in der Welt, das bei einem ſo 
geringen Flächenraume, wie ihn Griechenland beſitzt, eine 
ſo bedeutende Küſtenlänge und einen ſo großen Reichthum an 
guten Häfen hätte ). Dieſe innige Verbindung mit dem 
Deere pflegt ein trefſliches Beförderungsmittel jeder Arbeits- 
teilung und höhern Kultur zu fein. Was Europa gegen die 
andern Welttheile, das ift Griechenland in dieſer Hinficht ges . 
gen das übrige Europa. Es kommt noch Hinzu die eigen- 
thümliche Befchaffenheit des griechifchen Meere, das durch 
fine zahlreichen Inſeln und Halbinſeln „ feine nahgelegenen 
und reichen Continente ebenſo früh zur Schifffahrt anreizen 
mußte, wie es durch ſeine Klippen und Sandbänke, ſeine 
Winde und Strömungen eine ſtrenge Schule für den Seemann 
bildete. | 

Aber auch in andern Stücken, fo ſcheint es, hat ein gü— 


) Während die Größenvon Griechenland kaum ein Neuntel ift von 
ber Frankreichs, ift feine Küfte 720 geogr. Meilen lang, die franzöfifche 
275, die fchwedifche 390, die italienifche 580. Wal. Geogr. Ephe— 
meriden 1799, Th. II, ©. 364. K. Fr. Hermann Lehrbud $. 7. 

5 
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tiger Schöpfer das Hellenifche Land zur Wohnftätte der edelſten 
Bildung ausgerüftet. Die Heiterkeit des Himmels, die Reine 
heit und Helligkeit der Luft), die edeln und feharfgezeichneten 
Formen der Gebirge, die Nähe des Meeres, die Lebendigkeit 
der Ströme: alle dieſes verleiht der hellenifchen Landfchaft 
einen Charakter, welcher befeftigend, veinigend und erleuchtend 
auf den Geift der Bewohner einwirken mußte. Die Natur 
von Griechenland nimmt überall die fehönfte Mitte ein. Das 
Klima ift gefund: weder erflarrend, wie der Norden, noch 
ausdörrend, wie der Süden, oder erfchlaffend , wie der Dften 
umher 2). Der Boden ift fruchtbar genug, um an allerlei 
Gütern reich zu fein 3); aber nicht fo üppig, Daß er ohne 
Schweiß ernähren könnte). Die Gebirge find hoch genug, 
um durch großartige Naturfchönheit zu imponiren — manche 
darunter find mit ewigem Schnee bedeckt — ; hoc) genug, um 
das Land in eine bunte Mannichfaltigkeit einzelner Landfchaf- 
ten zu gliedern: aber doch niedrig genug, um den Verkehr 
nicht abzubrechen. Welch ein Unterſchied zwiſchen dem ſteini— 
gen Attika und dem fetten Böotien; zwiſchen dem feuchten 


1) Bol. Eurip. Medea 820 sqq. W. Gell Journey p. 15. 
Castellan Letires sur la Moree, III, p. 266. Srufe Hellas, I, 
©. 327. 

2) ®al. fon Herod. III, 106. Eurip.l.l. Plato Ti- 
maeus p. 24 C. Plut. De exsil. p. 599. — $Hippofrates freilich 
zieht der Annehmlichkeit nach das Eleinafiatifche Klima vor, aber das 
hellenifche, meint er, bildet tapferere Menfchen: Hippocr. De aöre 
p. 71 sqq. (Foesius), Auch Ariftoteles rühmt an ben Hellenen eine 
ſo ſchöne Mifchung der norbifhen Rauhheit und orientalifhen Weichlich- 
keit, daß fie, zu Einem Staate verbunden, bie Welt müßten erobern 
tönnen (Polit. VII, 7.). — Befonders reich find die Alten an Lobprei— 
fungen der Natur von Attita: Plato Critias p. 111. Xenoph. De 
vectt. 1. Cicero De fato 4. Aristides Vol.I, p.305. (Dindf.), 
Dio Chrysost. p. 334. (Reiske). Cassiodor. Var. XII, 15. 

2) Welche Begünftigung liegt nicht 3. 8. in dem Marmorreihthum 
von Griechenland für die Baukunft und Plaſtik der Hellenen! 

*%) Aristot. Pol. VII, 5. 
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Lerna und dem trockenen Argos, zwiſchen dem rauhen Alpen- 
lande von Arkadien und der Tieblichen Ebene von Mefjene ! 
Kein Land der Welt vereinigt ſolche Mamichfaltigkeit auf fo 
kleinem Gebiete, Auch in Flimatifcher Beziehung. Gell fand 
im März bei den Mefjeniern Sommer, bei den Lafoniern 
Frühling, bei den Arkadiern Winter). Weil überall Küfte, 
überall Gebirge dicht neben einander ftchen, — mehr ald neun 
Zehntel des Hellenifchen Feitlandes find Gebirge — fo mußte 
hier der rauhe, beſchränkte, naturgetreue und confervative Siun 
der Bergvölker mit dem feinen, offenen, Fulturfühigen und progrefs 
fiven Sinne der Küftenwölfer auf das Schönſte verfchmolzen werden. 
Wie das Land die Pflegemutter des Leibe ift, fo ift 
de Sprache die Pflegemutter der Ecele. Und welch eine 
Sprache die helleniſche! Vollkommen original, iſt fie fremden 
Vorzügen doch vollkommen zugänglih. Was fie aber irgend 
veeipiet, Eigennamen und Oattungsnamen, Das Fleidet fie ein 
in heffenifche Formen, um es organijch mit ſich ſelber werbinz 
den zu können. Dazu ihr wohlgeregelter, ſcharfbeſtimmter 
Reichthum an Biegungen und Ableitungen : ſchön in der Mitte 
fiehend zwifchen den geilen Wachsthume der fprachlichen Kind- 
heit und der dürren Nüchternheit des höhern Alters. Wie K. 
D. Müller fehr richtig fagt, In der griechifchen Sprache tre= 
ten die Worte, mit lerionen wie mit Muskeln und Sehnen 
bekleidet, als Ichendige Körper hervor woll Ausdruck und Cha- 
uifter, während fie in dem neuern Eprachen zu Gerippen zus 
ſammengeſchrumpft find, Weiterhin eine Mannichfaltigkeit 
des Partikelweſens, und eben dadurch, bei der großen Frei⸗ 
heit der Wortftellung, eine Beinheit der Nüancirungen, wie 
fie in Keiner Sprache wohl ihres Gleichen findet. Die hellenifchen 
Buchſtaben find ſchon an fich faſt alle wohlklingend ; jede häß— 
liche Combination wird mit der Auferften Sorgfalt vermieden. 
In der Zufammenfügung der Sylben findet die größte Abs 


)) W. Gell Journey p. 355. vgl. p. 162. 
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wechjelung der Laute, der Kirzen und Langen, die bunteſte 
Mannichfaltigkeit der Aecente Statt. Während Doc im Deuts 
fchen 3. B. und im Lateinifchen die große Mehrzahl aller 
Wörter paratonirt EN). Welch eine Begünftigung für die 
Metrik der Hellenen ! zumal feit Homer's Zeit der rhythmiſche 
Aecent mit den Sprachaccente nicht mehr zufammenzufallen 
brauchte, 

Mamnmichfaltigkeit und Einheit find die Grundbedingungen 
aller VBortrefflichkeit. Die Mundarten der Hellenen find viel 
leicht abweichender unter ſich und eonfequenter ausgebildet, als 
bei irgend einem andern Volle. Doc, aber lad der Dorier 
den Homer, der Jonier den Pindar mit gleichem Kunſtge— 
nuſſe. Ohne irgend Anftoß zu erregen, konnte der attijche 
Dramatifer die verfchiedenartigiten Dialekte in fein Echaufpiel 
aufuchmen. Welch cine Sreiheit! wie unendlich vwerfchieden 
von der engen Convenienz, wodurch fih Die Neuern haben 
beſchränken laſſen! — Auch die helleniſche Sprache Hat. ihre 
Entwicklungsſtufen gehabt: aber ſelbſt die homeriſchen Geſänge 
find bis in die ſpäteſten Zeiten herab auch dem größern Pur 
blieum genießbar geblieben, Sp wurde der Hellenifche Geiſt 
fortwährend genährt mit dem ganzen Reichthume feiner Literas 
tur, mährend die neuern Volker auch die edelften Erzeugniſſe 
ihrer Jugendzeit gar bald aus dem Auge, ja den Berftind: 
niffe verloren haben 2), Welch cin ſchöner, organijcher Zus 
fammenhang mußte bei den SHellenen jo das Alte mit den 
Neuen verbinden! So iſt fie denn entjtanden, diefe Sprache 
aller Spracdyen, worin die köſtlichſten Menſchenworte geredet 





— — a — 


. 5 Eine Bemerkung, die ich ben literaturhiſtoriſchen Vorleſungen 
meines vortrefflichen Lehrers Böckh verbanke. 

2) Noch das Neugriechiſche weicht vom Althellenifchen weniger ab, 
als felbft das Italienifche vom NRömifchen. — Ich braudye den Lefer 
wohl nicht ausdrücklich erft daran zu erinnern, daß in allen Stüden, 
die ich hier aufgeführt habe, die Stalicner den ‚Hellenen ſchon näher ſte— 
ben, al& wir, die Römer wieberum näher, als bie Staliener. 
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fund, die jelbit im Verfalle noch gewürdigt iſt, Der höchſten 
göttlihen Dftenbarumg als Gefäß zu dienen, Die feierliche 
Grandezza des Spaniers, die feine Süßigkeit des Italieners, 
des Franzoſen geläufige Aumuth, des Eugländers pathetiſche 
Kraft, des Deutſchen unergründlicher Reichthum, ja, ſelbſt 
die Würde der römiſchen Senatorenſprache: hier ſind ſie ver— 
einigt, ſind geläutert im Feuer des Geiſtes und zum edelſten 
Erze zuſammengeſchmolzen. In dieſer einen Sprache ſind die 
Tommetentöne des Pindar und die Flötenſpiele des Anakreon, 
ſind die gaukelnden Scherze des Ariſtophanes und die Erin— 
nyenchöre des Aeſchylos gedichtet. "Sie hat den Thukydides 
zum Schildern gedient, dem Demoſthenes zum Reden, dem 
Ariſtoteles und Platon zum Speculiren. Die helleniſche Weis— 
heit bedurfte niemals einer fremden Terminologie. 

Daß die Hellenen körperlich e Schönheit beſeſſen, würde 
man ſchon aus ihren Bildwerken vermuthen dürfen. Wenn 
die Stirne dem voög entſpricht, die Naſe dent Ounös, der 
Mund der Zredunia !), fo beruhet das Charakteriſtiſche des 

griechiichen Profil auf dem Uebergewichte der geiftigen Stirn 
über dem finnlichen Munde, Die gerade Nafe, weder zum 
Uebermuthe des aduneus erhoben, noch zur Sinnlichkeit des si- 
mus herabgedrückt, fcheint auf geregelte Mäßigung des Willens 
hinzudenten. In der nationafen Größe des Kinnes kann der 
Phyſiognomiker Großartigkeit des ganzen Wefens finden. Die 
Erziehung der Hellenen vernachläſſigte den Leib nicht über der 
Seele, wie es die unſere ihut; die Schönheit und Anmuth 
nicht über der Stärke, wie es unſer Mittelalter that 2). Be— 
jahrte Männer noch, mie Sokrates, befuchten die Ningfchule. 
Dei den Lafedämoniern waren felbit die Jungfrauen von der 


1) Aehnliche Räfonnsments über das Verhältniß von Kopf, Bruft 
und Bauch am menjdylichen Körper bei Platon: Timaeus p. 44 D, 
69 E. 

2) Bol. die vortreffliche Gharakteriftif der alten und neuern Bes 
Heidung in Hegel's Aefthetit: Werke Bd. X, Ih. 1. ©. 212 fi. 
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Gymnaſtik nicht ausgefchloffen. An den üffentlichen Feſtſpie⸗ 
len fand die Körperftärfe und Gewandtheit ihre ſchönſte Ver 
herrlichung: Kränze, Bildſäulen, unfterbliche Loblieder winkten 
dent Glüclichen. Wie geſund mußte ein Volk fein, das nicht 
in der engen Schwüle des Zimmerd, fondern unter freiem 
Himmel, in Sonnenfchein und Wind, feinen Tag verlebte! 
mo die Gelehrteften im Spazierengehen zu unterrichten pflege 
ten! Wie ſchön mußte es fein, wo unter der Weihe religiös 
fer Stiftung vieler Orten Wettftreite der Schimheit angeorönet 
waren, unter Männern, wie unter Weibern I)! mo es Preiſe 
gab für die Gefchicklichfeit im Küffen 2)1 Gefund fein, ſpricht 
Simonides, | 

Gefund fein ift das Beſte von Allen, 

Das Zweite, ſchön von Geftalt fein; 

Und das Dritte ſchuldlos erworbener Reichthum, 

Das Vierte, fich mit Freunden der Jugend freuen 3). 

In einem folchen Leibe konnten gefunde, konnten ſchöne 
Seelen wohnen. Wenn fih die wirthichaftlihe Kultur der 
Alten vornchmlih dadurch won der neuern unterfcheidet, daß 
fie niemald der Sklaverei hat entjagen wollen: fo find die 
freien Demofratien des Alterthums erjt hierdurch möglich ges 
tworden, find die Bürger erjt hierdurch in den Stand gefcht, 
unbekümmert durch gemeine Sorgen fich einer Liberalen, groß— 
artigen Wirkſamkeit hinzugeben, Während der: Blüthezeit des 
helleniſchen Volkes dürfen wir in jedem Knaben faſt einen 
Eänger, Tänzer und Athleten, in jedem Bürger faft einen 
Staatsmann und Kriegsmann erbliden, Die materielle Klein 


!) Athen. XII, p 609E. Eustath. zur Ilias «, 282. Mu- 
saeus De Her. et Leandr. 75. Bol. Windelmann 8. ©. IV, 1. 

2) Theoerit. Idyll. XII, 29 sqq. Lutat. z. Statius Theb. 
VIII, 198. 

3) Eine Ermunterung zur Freude war hier der allgemeine Gruß, 
wie bei den Römern ber Wunſch ungeſchwächter Kraft (Fr. Schlegel, 
Geſchichte der Poefie der Griechen und Römer, I, 1, ©. 62.). 
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heit der Republiken, die in Wahrheit nur große Gemeinden 
waren, geſtattete dieß. Wir ſehen freilich überall, je mehr 
ſich ein Staat der reinen Demokratie nähert, deſto mehr wird 
das ganze Leben feines Volkes von üffentlihem, won politis 
ſchem Geifte durchzogen. Aber was find umfere Zeitungen, 
Denen Das Beſte doch immer verheimlicht wird, gegen die Alten 
Volksreden? unfere Landſtände, die doch nicht den tauſendſten 
Theil der Gebildeten und kaum etliche Mionate im Jahre an 
der Staatsverwaliung Theil nehmen Taffen , gegen die alten 
Bolksverfammlungen ? unfere Eonferibirtinhite gegen jene als 
ten Bürgerfrieger, welche Jugend und Manneskraft unter den 
Waffen vwerleben, und jedweden Kampf in unmittelbarſter Nähe 
für Heerd und Altar führen mußten? Welch eine Schule der 
Vielſeitigkeit, der lebendigen Welt- und Menſchenkenntniß für 
den Hiſtoriker 2)! "Mer das Leben nicht nach Stunden mißt, 
fendern nach Thaten und Erfahrungen, der muß geftehen, jene 
Alten haben Länger gelebt. Es war damals noch nicht fo üb⸗ 
lich‘, wie Heutzutage, daß die Zünglinge als Weisheitsverkün⸗ 
diger, die Greiſe als Feldherren und Miniſter auftraten. Mit 
zwanzig Jahren wurden Iphikrates und Aratos, mit ein und 
zwanzig Jahren Hannibal, mit drei und zwanzig Jahren, 
Pompejus, mit ſieben und zwanzig Jahren Ciipio die Ober⸗ 
feldherren ihres Vaterlandes, Sophokles dagegen, Herodgt, 
Thukydides, Iſokrates haben ihre Meiſterwerke erſt im Alter 
geichrieben. Nach einer glühenden, aber naturgetrenen Ju⸗ 
gend, einem ftürmifchen, aber gemäßigten Manttesalter zog 
fi der Greis in den Hafen der Muffe zurück, das vergangene‘ 


1) Wie innig die Literatur der Hellenen mit ihrer Staatöverwals' 
tung zufammenhängt, beweifen u. X. die Lyriker, obwohl die Blüthe 
der lyriſchen Poefie noch in die ariftofratifcye Periode fällt. Tyrtäos 
an ber Spitze des Heeres; die meiften Gefege in Verſen; Alkäos, The: 
ognis, Steſichoros im heftigften Strudel des Parteientampfes; Bakchy⸗ 
lides verbannt, Simonides durch feine Staatsgedichte weltberühmt; auch 
Pindaros endlich auf das Tiefſte durchdrungen von politiſchem Geiſte. 
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Leben zu befchauen, und- feine Erfahrungen der Enkelwelt zu 
überliefern, Der Hellene lernte weniger, ald wir; er hatte 
wenig. andere Prüfungen zu beftehen, als auf dem Schlacht: 
felde und in der Rathsverſammlung: aber was er wußte, das 
mußte er tief, Far und lebendig. „Gelehrt fein’, ſpricht 
Winkelmann, „das ift, zu wilfen, was Andere gemufit 
haben, wurde Spät geſucht; geehrt im heutigen Verftande zu 
fein, war in ihrer beten Zeit leicht, und weile konnte ein 
Seder werben. Denn es war eine Eitelkeit weniger in der 
Welt, nämlich die, viele Bücher zu kennen.“ 

Statt in Achiven und Bibliotheken herumzukriechen, ging 
der Hiſtoriker des fünften Jahrhunderts auf Reiſen. Frei⸗ 
lich dem Raume nach find jene Reifen Hein: wenn es hoch 
kam, vielleicht von Karthago bis nach Babylon, vom Nik bid 
zum Pontos. Uber was macht die Reifen Ichrreih? Nur 
die Abwechfelung . fremdartiger Landesnaturen, freindartiger 
Bolfscharaftere, Und auf jenem engen Gebiete waren Völker 
beifammen von jeglicher Kulturſtufe. Damals fand der His 
ftorifer hier ebenso viel zu lernen, wie heutzutage auf einer 
Reife um den Erdfreis, Das Berferreih trug Schon damals 
die, jtereotypen Charakterzüge des Morgenlandes an ſich. Eine 
Thenkratie war in; Judäa kennen zu lernen; abgelebte Hase 
delsſtaaten in Phönikien, eine blühende Handelsmacht in Kar— 
thago. Aegypten war das China des Alterthumes. In Kleins 
afien und Großgriechenland ftudierte man die einfachen Naturges 
feße der Kolonialſtaaten. Unter den Hellenen ſelbſt Athen auf 
dem Gipfel aller politifchen, wirthichaftlichen und Literarifchen 
Ausbildung; Lakedämon impofant durch die confervatine Gräfe 
feiner Verfaſſung; Aetolien und Akarnanien tief zurück im 
Mittelalter ; Jonien ſchon verweichlicht und altersſchwach; Ars 
kadien die Schweiz der Hellenenwelt. Wie man Heutzutage 
durch Ungarn und Rußland zu den Nomadenvölfern der Wüſte 
gelangt, fo damals: über Ihefjalien und Makedonien zu den 
Barbaren am Iſtros und im Sfythenlande, Welcher Neuere 
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kann ſich rühmen, fo viele Völker perſönlich beſucht zu Has 
ben? Und bei all dieſer großen Mannichfaltigkeit des dama— 
Iigen Völkerverkehres zu gleicher Zeit die vollkommenſte Cons 
eentrirung. Alljährlich beinahe kamen die Hellenen an den 
großen Spielen zufammen, um über der Vielheit ihrer Stimme 
die Einheit ihres Volkes nicht einzubüßen. Während unfere 
Meſſe nur die Gewerbetreibenden berbeiziceht, waren es die 
Erelften der Nation, die fi) dort vereinigten, Mit einem 
Vorte, da fih Kultur und Gefchichte der neuern Zeit auf fo 
mendliche Räume ermeitert Haben, fo wird felbjt die äußerſte 
Vervollkommnung unferer Conmmunicationsmittel an wirklichen 
Reichthume der Anfchauungen den — Verkehr wohl 
ſchwerlich übertrefſen können 1). 

Und nicht bloß ein enger Läuderraum vereinigte damals 
fo mendlich viel hiſtoriſch Merkwürdiges, ſondern ebenſo ſehr 
auch ein enger Zeittaum. In das neunte Jahrhundert vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung fällt die Blüthezeit des helleniſchen 
Rittergedichtes, und im Aufange des zweiten Jahrhunderts 
erliſcht das letzte Abendroth der helleniſchen Selbſtändigkeit. 
In ſieben Jahrhunderte alſo drängt ſich die ganze reiche Ent— 
wicklung des Volkes zuſammen. Die neuern Völker wachſen 
und verfallen langſamer. Ariſtoteles konnte faſt zu gleicher 
Zeit Stücke der neuern Komödie, Werke der drei großen Tra— 
giler und die phalliſchen und dithyrambiſchen Urdramen auf— 
führen ſehen 2). Von Kimon zu Kritias, von, Aeſchylos zu 
den —— de⸗ mega 3), von ee. zu Sko⸗ 


1) Käme es bite bloß auf maſſenhafte Räume an, ſo wären bie 
Hellenen der alerandrinifchen oder gar der trajanifchen Zeit unendlich 
viel höher geftellt, als die Zeitgenoffen des Perikles. Allein bei ber 
großen Einförmigkeit, die in jenen Perioden ben orbis terrarum be— 
berichte, war eine Reife von derjelben Meilenzahl damals viel weniger 
belehrend. Ze bequemer das Reifen wird, deſto weiter muß man geben, 
um geiftig nod) benjelben Gewinn davon zu haben, 

2) Aristot. Poet. 2 

?) Fröſche 92 ff. 
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pad Lehrern, von Empedokles zu Platon, endlich von Hevodot 
zu Thukydides: melcher Neuere Hätte bei Einem Volke ſolche 
Veränderungen erlebt? Glückſeliger Thukydides! 

Evdauov niolle$oov "Adnvaing ayelting, | 

Ilolka idöv xal nolla nadov'xal nolld — 

Altrög Ev vepfinoı yarıjdcas juara nur. 

Wollen wir den ganzen Unterfchied zwifchen helle 

niſcher und newerer Geſchichtſchreibung In den für 
zeften Ausdruck zuſammenfaäſſen, fo-ift bei den Neuern die Ge⸗ 
winnung, bei ben Alten die Verarbeitung des Stofſes das 
Borherrfchende, Bei den Neuern alfo das erſte, bei den Hel⸗ 
lenen das zweite Stadium einer jeden Hifterifchen Thätigkeit. 
Mir Fennen Heutzutage fat ebenſo viele Welttheile, wie die 
Alten Länder; ebenſo wiele Sprachfamilien, wie die: Alten 
Sprachen. Die Möglichkeit der Analogie ift für uns beinahe 
unbegränzt. Eine Menge von Zweigen der Gefchichte, das 
Sprach-, das Kunſt-, das Rechts⸗, das Mythenſtudium, 
haben ſich bei und: zu ſelbſtändigen Bäumen entwickelt. Wenn 
e3 auf Hiftorifche Gefeße anfommt, fo mußte fie Thukydides 
fat allein won feinem Vaterlande abstrahiren, deſſen Ges 
Tchichte noch Tange nicht‘ vollendet war, Uns. dagegen Tiegt 
eine Menge abgefchloffener Völkergeſchichten ofſen. Aber: nicht 
bloß vielfeitiger iſt die Stoffgewinmung "der Nenern, ſondern 
auch im Einzelnen weit gründlicher, Wo: hätte das Alterthum 
auf vergleichende- Quellenkritik, auf Herausgabe der werbotgenen 
Duellen, auf. Benntzung felbft der imdirecteften Quellen, . der 
Urkunden, Minzen, Gedichte, fo eritaunlichen Fleiß verwen⸗ 
det? Aber es war fleißiger in der Verarbeitung diefes Stof—⸗ 
fes. Weil man weniger las, fo konnte man das Gelefene 
viel tiefer in Geist und Gerz dringen laffen. Weil man we— 
niger fchrieb, fo konnte man die Vollendung der Form meit 
finniger- im Auge haben. Weil das leſende Publicum viel 
fleiner war, fo war es auch viel ausgewählter. Die hellenis 
ſchen Hiſtoriker haben zum tiefen Eindringen in die Gefchichte 
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ebenfo gut mie wir den Weg der Analogie betreten. Nur 
verglichen fie den. Gegenftand ihres Studiums nicht fo ſehr 
mit andern Studien, fondern mit dent, was fie im Leben zu= 
nächſt umringte; nicht jo fehr mit den Erlebniffen fremder 
Völker und ferner Zeiträume, fondern mit den Erſcheinungen 
ihres eigenen Staated, ihrer eigenen Zeit, ihrer eigenen Wirk— 
famfeit. Sp mußte denn ihre Menſchen- und Weltkenntniß 
materiell zwar geringer, aber dem Weſen nach Ichendiger, kla— 
rer und tiefer werden 1). Ihre Werke felbft find nicht jo reich 
an unendlichen Fernſichten, aber gejchloffener und einheitlicher, 
ald Die unfern, ” 

Es iſt ganz derſelbe Unterſchied, welcher das hellenifche 
Leben überhaupt von dem germaniſchen treunt; jener Unter— 
ſchied, welchen man verfchiedentlich durch Die Worte naiv und 
fentimental, claffifch umd romantiſch, plaftifh und muſikaliſch, 
objectiv und fubjectiv Hat bezeichnen wollen. 

Bergleichen wir 3. B. den Bau eines dorifchen Tempels 
mit einer Kirche des deutſchen Mittelalters! Dort überall die 
einfache Harmonie der geraden Linie, die ruhige Feftigkeit der 
Säule; nirgends ammmalifcher, felten wegetabilifcher Zierrath ; 
überall klare Heiterfeitz der Himmel durch's Dach, mie durch 
die Intereolumnien Hereinblidend; jeder Standpunkt beinahe 
zum Genuſſe de8 Ganzen gleich fehr geeignet. Hier dagegen 
die bunteſte Mannichfaltigkeit der Formen. Der Geift des 
Detrachterd wird an den ſchlanken Pfeilern, Die Durch ihre 
Eäulenbündel uoch ſchlanker fegeinen, zum Gewölbe cmpor, 
weit, weit von der Erde hinweggehoben. Alle Reiche der Nas 
tur find zufammengerafft, um diefem Gebäude Schmuck zu 
verleigen. Das Schiff ftellt die Erde vor, mit ihren Woh⸗ 


1) &o haben bie Hellenen das Aeußere des menfchlichen Körpers 
viel genauer ftubiert, als wir, in Gymnaſtik, Tanz und PlaftiE viel 
feelenvoller verarbeitet. Sectionen dagegen, Erperimente u. f. w. haben 
fie wenig unternommen. . Ihre Bibliotheken find darum an Büchern är— 
mer gewefen, als die unfern, ihre Staaten aber reicher an Männern. 
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mingen, ihren Altären und ihren Gräbern; die Säulenmenge 
erhebt fich, wie ein Wald; das Gewölbe ruhet darüber, wie 
der Himmel. Die ganze unendliche Polymetrie der Pflanzen 
und Thierwelt iſt zu Ornamgenten ausgebeutet, Alles auf die 
Wirkungen dev Verfpective berechnet, Durch Die gemalten Fen— 
fter in ein zauberifched Zwielicht eingehüllt. Der hellenifche 
Daumeifter fucht weniger zu erreichen; er ift minder reich, 
minder bedeutungsvoll, minder unendlich; aber fein Weniges 
erreicht er ungleich volllommener Y. Während die helleniſchen 
Tempel nur einen heitern, ſchönen Eindruck zurüclaffen, find 
die gothifchen, mit ihrer unvollendeten, unbeziwungenen Maf 
fenhaftigfeit, ebenſo ſehr ein Denkmal der menjchlichen Klein 
beit, als der menfchlichen Größe geblieben. 

So herrſcht in der bildenden Kunft bei den Alten bie 
Plaftit vor, bei den Neuern die Malerei. Senne hält fich bei— 
nahe ausfchlieglih an das Nächitliegende, aber auch Höchſte 
zugleich, an die. Gcftalt des Menſchen. Sie ift in der Aus⸗— 
wahl und in der Maffe ihrer Gegenftände eng beſchränkt; fie 
muß überall rund, völlig beſtimmt und vollig klar arbeiten. 
Die Malerei dagegen ijt mit dem Scheine der Geftalten zus, 
frieden; nur für einen einzigen Standpunkt arbeitet fie: von 
hier aus aber gelingt es ihr, dem Kreis ihrer Darftellung in’ 
Ynendliche zu erweitern. Ihre Gruppen find zahlreicher, ald 
die der Plaftitz fie kann Erhabenes und Gemeines 2), Ent 
ſerntes und Nahes, faft möchte ich fagen, Ruhiges und Bes 
wegtes zugleich fehildern. Sie kann geiftig und fürperlich gar 


N) Die fentimentale Kunft, fagt Schiller, ift auf dem Wege zu 
einem höhern poetifchen Begriffe, aber die naive hat einen nicht fo hos 
ben wirklich erreicht (Briefe an Wild. Humboldt, ©. 377.). 

2) Es ift bekannt, wie die neuere Kunft, felbft wo fie Maria mit 
dem göttlichen Kinde fchildern will, immer Stall und Krippe, Ochs und 
Ejel umherzuftellen liebt. — Das ganze Reich ber Karrikatur ift dem 
Bildhauer beinahe völlig verichloffen. Bol. Kant Kritil der Urtheild« 
fraft, I, 5. 48, 
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Vielesb andeuten, kann auch Disharmonien im Einzelnen für 
das Ganze auflöfen. Diefer Unterfchied zwiſchen Anti— 
kem und Modernem wird am deutlichjten, wenn man die Art 
betrachtet, sie” fie beide den Eindruck der materiellen Natur 
wiedergeben. Den Seeſtücken, den Waldſtücken und Land- 
[haften der neuern Zeit ftehen hier die Tritonen und Nereiden 
des Alterthums, die Pane, Nymphen und Satyrn auf das 
Grelffte gegemüber, 

En hat ferner die Muſik, die von allen Künften ihres 
Materials, der Töne, am menigften Meifter ift, die am uns 
beſtimmteſten ausdrückt, und fich eben daher für unklare, ums 
ermepliche Gefühle am beiten eignet, fie hat bei den Hellenen 
im Ganzen eine viel geringere Stelle eingenommen, als bei 
den Neuen. In der Muſik felbit haben die Hellenen wies 
derum die Flare, zeichnende Melodie höher eultivirt, als die 
dunflere, malende Harmonie 1), 

Vecergleichen mir endlich ein Trauerſpiel von Shakeſpeare 
mit einem fophofleifhen! Wie iſt Shafefpeare bemüht, die 
ganze Welt in den Kreis feiner Dichtungen hereinzuziehen ! 
welch ein bunter Wechjel der Scenen, der Zeiträume, oft in 
denjelbigen Stücke, nun gar in dem ganzen Kyklos feiner 
Bee! Scherz und Ernſt; Burleskes und Gewaltiged; Men - 
fen aus Den werfchiedenartigften Geburtöftänden und Lebens- 
alten; Simmel, Erde und Hölle find hier gefliffentlich neben 


) Wie ja auch, ganz dem entfprechend, in ber hellenifchen Metrik 
der Rhythmus vorherrjcht, in der neuern Metrik der Klang der Worte. 
— Im Reiche der neuern Künfte fpielt die Muſik eine ganz ähnliche 
Rolle, wie bie Bildhauerkunft bei den Alten. Beide haben fich auch auf 
bödhft analoge Art entwicelt. Pheidias und Polykleitos würde man uns 
ferm Händel, unferm Sebaft. Bad und Glud vergleichen müſſen; Sfos 
pad und Prariteles unferm Haydn und Mozart, felbft in der Bereinis 
gung des Lieblichen mit dem Furchtbaren, des Komifchen mit bem Zras 
giſchen. Lyſippos würde mit Beethoven, die Laokoons- und Fechterpes 
> mit unferer neueften Mufit feit 8. M. von Weber parallel 
aufen, 
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einander geftellt. Selbſt die Mafje der Handelnden fol ein 
Abbild Der großen Wirklichkeit geben, Bei Sophofles von 
Allem das Gegentheil: die einfachite und geſchloſſenſte Sands 
lung, Ort und Zeit auf das Strengfte begrängt, wenig Ber: 
fonen, die tragische Majeftät feinen Augenblit aus dem Ge⸗ 
fichte verloren. Es ift derfelbe Unterfchied , wie zwiſchen einer 
antiken Statuengruppe und einem nenern Gefchichtägemälde, 
Dei dem viel geringern Umfange der fophofleifchen Stücke 
konnte die Form des Einzelnen weit wollendeter fein. Kam «8 
doc, überhaupt dei den Alten auf die Form mehr an. Wie 
fehr bei den Neuern der Inhalt überwiegt, ſieht man u. U, 
[hen aus dem allgemein verbreiteten und worherrfchenden In— 
terejje an. der Fabel des Stückes, wogegen die Alten fih 
flet3 in einem engen, wohlbefannten Kabelkreife umherdreheten. 

Wie derfelbe Unterfchied auch zwifchen den philofophifchen 
Kunſtwerken der Alten und der Neuern zu finden iſt, kann die 
Vergleichung der platonifchen Republik mit der hegelſchen En- 
eyflopädie am beften zeigen. Das nähere Detail Diefer Vers 
gleichung überlafje ich dem Nachdenken des Leſers. 

Wir find unter dieſen Vetrachtungen unvermerkt an das 
Thor gelangt, welches und den Tempel des thukydideiſchen 
Geiſtes erfchliegen ſoll. in ergreifender Moment! Wie zies 
hen unjere Schuhe aus, denn es ift Heiliger Boden, den mir 
betreten wollen 1), 


1) Unfere Betrachtung des Thukydides wirb ſich ganz nach ben 
drei Hauptftadien einer jeden Kunftthätigkeit ordnen. Nach einer 
kurzen Erörterung feiner äußern Lebensumftände werden wir bie Art 
und Weife Eennen lernen, wie er feinen Stoff geſammeltz weiterhin, 
wie er ihn im Innern verarbeitet hat. Den Beſchluß wird bie Zerglies 
derung feines Kunſtwerkes felbft machen, worauf ich bann noch über bie 
literarifchen Schidfale deffelben das Nöthige beizubringen habe, 


Thukydides. 
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| Erſtes Kapitel" 
MHeufjere SEHR ENNER des Aburvdides. 


1 
Duett L.eiw. a “ 
een ſelbſt redet mır wenig von feinen Verhãltniſ⸗ 
ſen. Seiner Verbannung ſogar wird nur beiläufig erwähnt, 
nur inſofern fie auf feine wiſſenſchaftliche Thätigkeit influirt 
habe i). — Die Scholien, fo groß' ihr exegetiſcher Werth 
iſt, find doch im dieſer Hiuſicht beinahe ganz ohne Aus- 
beute, Unſere Sanptquelle müſſen daher Die Lebensbeſchrei⸗ 
bungen von Markellinos, von einem —— u. von 
Suidas bilden. 
Ueber die Perſon des Markellin 08 find wir wachaus 
im — 2). Citirt wird ſeine Schrift zuerſt bei Sui— 
das 3). Unſer Autor iſt vielleicht der Freund des Philoſophen 
Salluſtius, deſſen Suidas s. v. Magxeiiivog gedenkt: ein 
römiſch erzogener, gelehrter, auch in der Mantik erfahrener 
Mann, der ſich durch Geſchicklichkeit und Tapferkeit im unab— 


1) V, 26. 

2) ®gl. W.H. Grauert Ad Marcellini vitam Thucydidis ob- 
servationes criticae: in Niebuhr's Rheinifchem Mufeum: 

3) V. annlavss und amokavew.' 
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hängigen Beſitze von Dalmatien zu erhalten wußte. Als 
Freund des Salluſtius würde er dann auch Zeitgenoſſe des 
Simplikios fein müſſen 1). Anſprechender noch iſt die Ver: 
muthung von Konrad Gesner, der ihn für den bekannten Hi— 
ſtoriker Ammianus Marcellinus hält. Ammianus ſchrieb ſeine 
Geſchichte zwar lateiniſch; aber am Schluſſe des ganzen Wer: 
feö 2) nennt er fich felbit einen Griechen, und es find einige 
leife Spuren bei ihm barhanden don Nachahmung des Thuky⸗ 
dides. Jedenfalls A der Verfaſſer unferer Biographie ein 
Grammgfiter, ein Rheter ‚dev, Daitern\ Kaiſerzeit 41117 
Marcellin Hat fehr gute Qucllen benußt: den Hellanikos, 
Herodot, Kratippos und Timäos, die Atthivenfchreißer Andro: 
tion und Philohoros, Demetrios Phalereus und Praxipha— 
ne3, die Alerandriner Hermipdodund Polemon, meiterhin die 
Eommentarien, welche Didynuos: umd Antyllos zum Thukydi⸗ 
prä geichvieben hattan. as jedoch die Benutzung dieſer Qutk 
In, anbetrifft,fp, leidet M. an, alſenn Fehlern feines, ‚Zeitalter; 
ürhtern nun; gaitloßy weiß audi Charakteriſtit des Thufydi 
—9— nur jn den herkymmlichen Diſtinctionen der Rhetorenſchule 
auägubsldgn ;,08, ſeing Sprache dem Hoemnon Den: dopude gb 
dem aso on angphöug 7439), feinen Darſtellung. der Rhetont 
sber Mari. (Aldı Abfeine, Reben, bemsganich.feien, » ober. Bi 
fanifch, oder paneghriſch (42). Weil die Rhetoren jener Zeit 
immer gewjſſe Muſter xy3 Augen hatten, fo mag nun ” 
Tr Hr frim 9 ya 39). Ent 
2.,.Suidasv. „Zahmiogung. Simpl. ’Fopment. ad: FHpiciet. * 
9* XxXXI, 1,8, 2 
3) Bein die Gonjechuk dee Koraes zu Plutard' 8 Kilnon 4. ie 
tig wäre,” ſo "müßte Maärchtlinis had) dem Tode des Herodes Atticus 
gelebt —. a WB: Kouger wiu in ber — ——— 
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P- 200 Sant. — Nah I. G. Voffius Vermuthung (De hist. grae- 
cis p. 302. West.) würde ber Biograph identifch fein mit dem Verfaſ⸗ 
ſer des Commentars zum ‚Hermogeled)! Cine! gelehrte Zuſammenſtellung 
ber bekannten Marxcelline * Claude Chifff er in feinet Vin 'Am- 
miani: bei Wagner Vol. I, p. UXXXV sqq. 
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Thukydides bald den Homer, bald den Pindar, bald die So— 
phiften nachahmen (35 fg.). Um die dürre Trorenheit feiner 
Erzählung in etwas aufzufrifchen, nimmt unſer Autor zu al 
lerlei Kunſtmitteln feine Zuflucht: Mitteln aber, die feine Ars 
muth nur noch deutlicher beurkunden. So zu Gemeiuplätzen. 
Die Abſinthier z. B. wenden ſich in ihrer Noth an. das Ora⸗ 
kel. Indem fie wußten, führt Marcellinus fert, daß Gott 
allein aus dem Elende einen Ausweg findet. Denn auch dem 
Aeſchylos zufolge find die Götter allmächtig: moilaxız ν zur 
#010. ν aumyavov &4 yaltnüg Övag Unep: Te onmarwv.20n+ 
uvausvar vegelav 6000: (d). Dder zu Wortfpielen, went 
er z. B. mioras und neozodg einander gegenüberftellt (1), 
oder apyezuxov aoyiv (23). Won feiner ermüdenden Breite. 
ift der ein und zwanzigſte Paragraph ein. wahrhaft abſchrecken⸗ 
des Beiſpiel. Doch Hat er im Einzelnen manches: treffende 
Wort, mag cd auch wielleicht. nicht immer fein Eigenthum 
fein. Was er insbeſondere vom achten Buche des Thukydides 
urtheilt, kann nicht genug Beherzigt werden (43). Nur ala 
Erzähler ift er wieder unglaublich ſchlecht. Ein für Thukydi— 
des felbft ziemlich gleichgültiger Umftand in der Gefihichte ſei— 
ner Vorfahren nimmt ein Drittel des ganzen Raumes. weg 
(5 ff.) Daß Thukydides ſein Erik in — — habe, 
iſt vollig gedankenlos (24). | 

Diefer ganze Aufſatz ſcheint aus einem — blogra⸗ 
phiſch rhetoriſchen Werke entlehnt zu ſein; unmittelbar, vorher 
war vom Demoſthenes gehandelt worden (1). Gleichwohl 
reicht die Schrift. in der vorliegenden Marrellinusmaſſe nur 
bis zu 8. 441). Was darauf folgt, find zwei abgejonderte 
Aufſätze über denfelben Gegenftand, der eine won 45 bis 53, 


) Poppo’s Meinung, wonach von 35 bis 45 ‚ein befonderer Ver⸗ 
faffer zu flatuiren wäre, ift ganz unhaltbar. Das äfthetifche Räfonne- 
ment ift durchaus im Stile bes Anfanges, und $. 1. erklärt ja Marcel: 
linus auch geradezu, daß feine Biographie ben Rn feine — 
den zweiten Theil bilden ‚lol: 
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der andere von 54 bis zum Schluffe: die nur ganz nberfläch- 
lich durch die letzte Redaction verbunden find. Beide Aufſätze 
haben durchaus die nämliche Anordnung, wie die Sauptfchrift : 
erft werden die äußern Lebensumftände des Thufydides abge 
‚ handelt, darauf die Charakteriftif feiner Schreibweife. Alle 
drei fcheinen aus Vorlefungen über den Thukydides entitanden 
zu fein: von dem zweiten ift es gewiß (51). Daß Thukydi— 
des im fpätern Alterthume beinahe einjtimmig für das Mufter 
aller Geſchichtſchreibung gehalten wurde, wilfen wir aus Dio— 
nyſios 1). — Ihrem literariſchen Werthe nach ftchen beide 
Aufſätze ziemlich auf derfelßen Stufe, wie der eigentliche Marz 
cellinus, Doc ift der mittlere Autor viel weniger bemühet, 
feine Dürftigkeit hinter hochtrabende Nedensarten zu verſtecken, 
viel detaillirter in feinen Beifpielen, viel mehr gerichtet auf 
grammatifche Wortkritik. Wo er fchildern will, da gelingt es 
ihm unglaublich fchleht (51). Der dritte Verfaſſer ift der 
geſchmackvollſte von allen, auch in feiner heutigen Geftalt Der 
fürzefte. Was den Inhalt betrifit, fo gehen fie in vielen Stü— 
en dem Marcellinud völlig parallel, Doc, fteht 46 mit 26, 
55 mit 32 in birectem Widerfpruche. 

Der anonyme Biograph giebt und weiter Nichts, als 
eine wüſte, fchlecht verarbeitete Ercerptenfammlung. Selbſt in 
der einfachen Gefchichte von Thukydides makedoniſchen Feldzü— 
gen richtet ex die heillofeften Verwirrungen an (3). Freilich 
bringt er Nova bei; aber diefe Nova find offenbar nur miß— 
verftandene Nachrichten von dem Altern Thukydides, Mileſias 
Sohne, und ſelbſt auf diefen nicht ohne die größte Behut- 
famfeit anzumenden, 

Der Artikel des Suidas ift, wie deſſen ganzes Lexikon, 
zum Theil aus guten Quellen gefchöpft, aber mit großer Un— 
gefchicklichkeit gearbeitet. Neues enthält er wenig. 


—- 


1) Dionys. De Thucyd. iud, 2. (Krüg.). 2gl. Lucian Quo 
modo sit hist. conscr, 





$. 2. Geburtsort und Geburtägeit des Thukhdides. 83 


Dazır. endlich noch zerftreute Notizen bei Dionyfiod, Plus 
mh, Aphthonios, Photios u. U, 


8.2. 
Geburt und Herkunft des Thukydides. 

Wo war Thufydides geboren? wann war er geboren? 
in welher Familie 7 

Thukydides iſt geboren im dem attifchen Demos Hali- 
mus ?), der zur Phyle Leontis gehörte und eine kleine deutfche 
Meile von Athen an der Küfte lag, zwiſchen Kolias und 
Phaleron 3). 

Ueber die Geburtszeit des Hiftoriferd Haben mir zwei 
fehr verfchiedene Angaben, Nach der Pamphila wäre Hellas 
nikos beim Ausbruche des peloponnefifchen Krieges 65, Hero— 
dot 53, Thukydides 40 Jahre alt geiwefen 2). Dieß würde 
feine Geburtözeit in das Jahr 472 v. Chr. verfeßen. Allein 
jene Bamphila war fehmerlich eine fehr glaubwürdige Auctori⸗— 
tät: fie verfaßte unter Kaifer Nero ein großes, planloſes 
Sammelwerk, worin fie allerhand Notizen, hiſtoriſche Leſe— 
feüchte bunt zufammenftellte, Dieß mag der Grund fein, weß⸗ 


I) Kür bie ganze äußere Lebensgefchichte des Thukydides habe ich 
dankbar die Arbeiten von 8. W. Krüger zu erwähnen: Unterfuchun- 
gen über das Leben des Thukydides (Berlin 1832. 4°.) und Epikritifcher 
Nachtrag zum Leben des Thukydides (1939. 8°). Wie Alles, was Kris 
ger fchreibt, im höchſten Grabe ausgezeichnet durch gründliche Sache 
kenntniß und durch vielfeitigen, umfichtigen, mitunter glänzenden Scharfs 
fin. Nur wieber zu breit, und bei der großen Dürftigkeit ber Quellen 
zu wenig das Gewiffe vor dem minder Gewiffen hervorhebend. Wie 
Ihon Riebuhr vortrefflich bemerkt: Bei unfichern Dingen ift es bie 
Pflicht des Hiftorikers, den Grad der eigenen Gewißheit anzugeben 
(Briefe Th. 3, ©. 161 ff.). 

2) Außer der Infchrift bei Marcell. 16. 55. und Anon. 10. 
vgl. Plut. Cimo 4. Krüger Unterfuchungen ©. 2. 

2) Demosth. adv. Eubul. p. 1302. 

*%) Gellius N. A, XV, 23. 
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Halb auch Gellius feiner ganzen Angabe ein ut videtur voran 
fest. — Krüger hat deßwegen die andere Angabe vorgezogen, 
die fich bei Mareellinus findet (34), wonach Thukydides über 
funfzig Sahre alt geworden wire, Will man hierin eine 
wirklich pofitive Angabe feines Alters finden, fo würde er, da 
fein Tod in DIE. 94 fällt, etwa Ol. 80 oder 81 geboren fein, 
Allein die Gründe, welche Krüger zur Unterſtützung an 
führt, find nach meiner Anficht nichtd weniger als bewei— 
fend Y. Ihre bloße Anzahl kann diefen Mangel nicht exfes 
ben. So fchließt z. B. Krüger aus dem Asyeraı des Mar 
cellinus, daß mehrere feiner Quellen diefelbe Angabe führ⸗ 
ten. Die Unbeftinuntheit der Jahreszahl foll ein günftiges 
Vorurtheil Dafür erregen, „weil das Werk des Thukydides 
exit Tange nach dem Tode deijelben berühmt wurde, und es 
alſo wahrfcheinlich nicht mehr möglich war, etwas Ges 
naues über das Geburtsjahr des Verfaſſers zu ermitteln,“ 
Welch ein unficherer Boden! Könnte da nicht ebenfo gut ge 
folgert werden, weil Pamphila die Geburtäjahre des Herodot 
und Hellanikos zugleich angiebt, daß fie aus einer ſchätzbaren 
Quelle über alle drei Hiftorifer zufammen gefchöpft Habe? 
Könnte nicht die ganze Angabe des Marcellinus nur. auf einer 
eigenen Rechnung beruhen, wobei das Feldherrnjahr des Thu— 
fydides und das Ende des Krieges als Poſten benutt worden 
wären? Die Stelle des Aphthonios, den ich nimmermehr fo 
bis auf einzelne Worte Hin ala Gefchichtäquelle premiren möchte, 
wird vollfonmen aufgewogen durch die Notiz des Suidas 2), 
die nach Krüger „gar Feine Beachtung. verdient.” Wenn Eir 
cero irgendwo fagt, Themistocles aliquot ante annis quam 





1) Unterfuhungen ©. 7° ff. 


2) "Hruale zara eyv ne’ "Olvamıada. ine Reihe von andern 
Stellen, die gleichfalls gegen Krüger fprechen, wird „als gar Keine Be 
rüdfihtigung verdienend‘ S. 10. aufgeführt. Warum fteht denn aber 
Aphthonios fo viel höher, als die Ariftidesfcholien und Philoftratog ? 
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Epaminondas, ſo darf anan daraus noch nicht mit Krüger 
ſchließen, daß ſeine Angabe, Thuoydides paullo aetate po- 
sterior quam Themistoedes, "völlig “ungenau fein müſſe U). 
Aliquot annis heißt eine Reihe von Jahren ſchlechthin, paulla 
dagegen um ein Weniges. — Aber Krüger meint, die Ans 
gabe des Marcellin aus. einem Zeugniſſe des Thukydides ſelbſt 
unterſtützen zu können. Thukydides ſagt nämlich 2); er’ habe 
den Hergang des peloponneſiſchen Krieges um jo ſchärfer beob⸗ 
achtet, als er iodavouwng ir, veormöge feines Als 
tets, dazu im Stande geweſen fel., > Sieriw Kegt natürlich: fos 
viel, daß er weder. als unreifer Jüngling, noch als abgelebter 
dris kann geſchrieben haben. Das Erſtere, urtheilt num 
Krüger, bedurfte Feines Wortes, da Th. ſchon im achten 
Jahre des Krieges als Feldherr auftritt. Wäre er Dagegen, 
nah Pamphila's Angabe, beim Schluffe des Krieges ſchon 67 
Jahre alt geweſen: er hätte anders ſprechen müſſen. Mit 67 
Jahren hätte er, nach Krüger's Meinung, höchſtens unge⸗ 
achtet ſeines Alters ſagen dürfen. Allein jene Verſicherung 
des Thuky dides geht ja keinesweges bloß auf die letzte Abfaſ⸗ 
ſung ſeines Buches, die nach dem Kriege erfolgte, ſondern 
ganz vornehmlich auf die zu Grunde. liegende Beobachtung, 
welche den Ereigniſſen ſelbſt parallel lief. Iſt es ferner „fo. 
undenkbar , frage ih, daß ein Greis, zumal im Vollgefühle 
ſeiner Kraft, vielleicht allzu ſehr jedes jüngere Lebensalter für 
uneeif erklärt 3)? Freilich entgegnet Krüger, Thukydides habe 
ſchon zu Anfange des peloponneſiſchen Krieges den Entſchluß 
gefaßt, deſſen Geſchichtſchreiber zu werden ; er habe. die Dauer 
des Krieges vorausgeſehen, ‚ und als viergigjähriger Mar 


I) Cicero Brutus 1]. 

) V, 26. Re 

3) Die Hlınia für den Krieg, fagt K. DO. Müller), war freilich 
eine andere, aber für Geiftesarbeiten, fchien den Alteniim ‚Ganzen ein 
fpäteres Alter geeignet, als uns Geſch. der griech Literatur, Bd. 2, 
S. 340.). 
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kaum erivarten können, beim Schluffe deſſelben noch in vol⸗ 
fer Kraft zu ſtehen. Allein Fonnte Thukydides auch, wenn 
er einmal den Conflict der beiden großen Parteien feiner Zeit 
fehildern wollte, — und dieſen Conflict hat er für das größte 
Ereigniß der ganzen Gefchichte angefehen — konnte er frü— 
ber anfangen? Konnte jenes Bedenken ihn alfo beſtinimen? 
Hiftorifche Arbeiten hat er gewiß ſchon früher gemacht, nur 
feine folche, die er. auf die Nachwelt bringen wollte, — Mit 
einem Worte, fo lange e8 nicht gelingt, neue Quellen aufzu= 
decken, bleibt die wirkliche Entfcheidung iiber das Geburtsjahr 
des Thukydides ein Ding der Unmöglichkeit. 


Thukydides Vater hat Oloros geheifen. So nennt ihn 
der Hiftoriker ſelbſt ); fo nennen ihn, mit einer einzigen Aus— 
nahme, auch die übrigen Schriftfteller des Alterthums 2). Nur 
der eigentliche Marcellinus ſcheint ftatt deſſen Drolos zu leſen 
(16.). Er beruft fich Dafür auf die von Didymos eitirte 
Grabfhrift des Thukydides. Allein abgefehen davon, daß ge 
rade Sinferiptionen dieſer Art von Schreibfehlern wimmeln, fo 
wird ganz diefelbe Grabfchrift von andern Gewährsmännern 
mit dem Namen Dloro8 beigebradht 3). Mareellin felbit 
fchreibt übrigens immer Oloros. Wir werden gleich fehen, 
Daß der Ahnherr des Thukydides ebenfalls Dloros Heißt. 
Wenn man hierzu noch die große Verwirrung betmchtet, die 
in der angeführten Stelle des Mareellinus herrſcht, fo wird 
man gewiß die fchöne Emendation von Grauert billigen: 
ou "Okogog, oVx "Ogolog, 6 narno avım Eori, zig u 
nowıng ovAAaßng TOA Eyuvong, zyg ÖE Ögvrigag TO 0° adın yao 
D] ypagn , ig aul Ardüum doxei, juaprnraı‘ örı yag "Olo- 


) IV, 10. 
2) Photius Bibl. 60. hat "Olovgos. 
3) Bol. den dritten Marcellinus 55. und den Anon. 10. 
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g05 Eorw, © orAm Önkor m Enl Tod rapov avrod xEuevn, 
Evda xeyapanıaı Oovrvöiöng 'Ologov x. T. 4.1). 


Was die weitere Herkunft des Thukydides anbetrifft, fo 
müſſen und folgende Daten zur Stüße dabei dienen: 


a) Thukydides iſt ein Verwandter des Miltiaded ges 
weſen, des Siegerd von Marathon 2). Einige BR ihn für 
den Tochterfohn deſſelben 3) aus. 


b) Ssedenfalls, berichtet Suidas, iſt er von | wterfichen 
Seite ein Nachkomme des Miltindes, von wäterlicher Geite 
des thrafifchen Königs Oloros 12). Schon früher hatten 
diefe beiden Familien in Verbindung geſtanden. Des alten 
Diorod Tochter, Hegefipyle, hatte den marathonifchen Miltia— 
des geheirathet, zu derfelben Zeit noch, wo diefer ald Tyrann 
den thrafifchen Cherfonnes beherrfchte 5). 


e) Die Mutter des Thukydides hieß gleichfalls Hegefi- 
pyle ). Nach diefen Daten num entwerfe ich folgende Stammes 
tafel: Die geftrichenen Linien find gewiß, die punktirten beru- 
ben auf Vermuthung 7). 


l) Grauert |. 1]. p. 176 sqq. 
2) Plut. Cimo 4. Marcell, 2. 
3) Marcell. 15. 


#% ®gl. Marcell. 2. Doc; giebt es bei Guidas auch eine um— 
gekehrte Lesart. 


5) Marcell. 5 sqq. Herod. VI, 39 sqq- 
6) Marcell, 2% 


7) Sch vermuthe alfo, daß ber König Dloros einen Eohn hat in’s 
athenifche Bürgerrecht aufnehmen laſſen. Bei dem großen Anfehen bes 
Miltiades war das eine Kleinigkeit. _ Der Sohn diefes neuen Bürgers, 
nad) dem Großvater Dloros genannt, heirathete feine Couſine, Hegeſi— 
pyle II., Zochter des Miltiades, und erzeugte mit ihr den Thukydides. 
Ganz übereinftimmend K. DO. Müller a. a. ©. ©. 34l. 
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Stemmtafel, 


- Rimon I. j | Oloros I. 











Stefagoras Sohn, Halbbruder Miltiades I. König von Thrakien. 
Erſte Frau — —Miltiades II. — Segeſipyle J. Sohn, 
aus Athen, Sieger von Ranachaen.⸗ F | vielleicht Thufydides I. 
eo. * genannt, der attiſcher Bür—⸗ 
| Ä ae u A N ger geworben fein mag. 
R u 
as A en | ER KEN, | 
Elpinike. Kimon II. Segeſipyle U. — —Oloros II. 
| — Sieger am Eurymedon. | 
— — Thukydides IH. 
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Mit diefer Anordnung ftimmt das politifche Verhältniß 
des Thukydides vortrefflih zufammen. Wäre Thukydides 
durch den Mannsſtamm ein Enkel des Miltiades gewefen, fo 
müßte er zu demfelben Demos gehören, dem Demos der Las 
kiaden. Er war jedoch, wie oben gejagt, Halimufir, Das 
gegen dem Genos nach gehörte Miltindes, wie Thukydides, 
zu den Philaiden. Thukydides wurde begraben in dem. Erb⸗ 
begräbniffe der kimoniſchen Familie, wo auch die fchöne Elpi— 
nike ruhete ), Dazu aber, wie mein feliger Lehrer, K. O. 
Müller, gegen mich geäußert hat, kamen wohl nur Ges 
ſchlechtsberwandte. Es mar gewöhnlich, daß ein neuer Bür— 
ger, der eine Altbürgerinn heivathete, feine Kinder in das Ge— 
nos der Mutter aufnehmen ließ 2). — Wir fehen alfo jeden- 
falls, daß Thukydides zum höchſten athenifchen Adel gehörte: 
zu einem Haufe, das nicht Bloß auf Ajas konnte zurückgeführt 
werben 3), fondern das ſich auch feit Peififtratos Zeiten durch 
bürgerliches Anfehen, kriegeriſchen Ruhm und conferbative 
Gefinnung nudgezeichnet hatte, 

Nach einer Angabe des alerandrinifchen Grammatikers 
Hermippos wäre Thukydides auch mit den Beififtratiden 
verwandt geweſen 1). Aus diefer Verwandtſchaft wollte Her: 
mippos fogar die angebliche Parteilichkeit des Thukydides ges 
gen Harmodiod und Ariftogeiton erklären: eine Parteilichkeit 
gleichwohl, die auch won Herodot vollkommen getheilt wird, 
An mirkliche Abftammung, wie Marcellin behauptet, iſt wohl 
gewiß nicht zu denken. Peiſiſtratos war dem Demos nad) 
ein Philaide, dem Genos nach ein Nelide; Thukydides hinge— 


1) Marcell. 17. 55. Anon. 10. Plut. Cimo 4 Herod. 
VI, 103. u 

2) ®gl. Boeckh C.1.I,p.140. Platner Beiträge ©. 128 ff. 
Hermann Ötaatsalterth. $. 100. Meier De gent. p. 15. 

) Marcell. 3. Schol. Pind. Nem. II, 19. 

) Marcell. 18. Schol, Thuc. I, 2%. 


92 Thukydides. Kap. 1. 


gen dem Demos nach ein Halimufier, dem Genod nach ein 
Philaide. Das Gefchlecht der Philaiden ift aber wohl zu une 
terfoheiden von dem philaidifchen Demos. Auch redete Her- 
mippos nach Schol. I, 20, nur von einer VBerwandtfchaft des 
Thukydides mit dem Peiſiſtratidenhauſe. Auf eine ſolche Ver 
wandtſchaft möchte fich dem auch Thukydides felbft beziehen 1), 
wo er befundere Ueberlieferungen anführt, Die ihm von Beifi- 
ſtratos Söhnen zu Gebote fanden. 


8. 3. 
Jugend und Erziehung des Thukydides. 

Aus der Kindheit des Thukydides wird und nur ein ein= 
ziger Zug überliefert. Er fol einer Borlefung des hero— 
doteifhen Werkes?) beigemohnt, und von Entzücden ges 
rührt wie von dem Stachel der Nacheiferung, Thränen dar= 
über vergoffen haben. Serodot, dieß bemerfend, hätte feinem 
Vater Oloros Glück gewünfcht, mit den Worten: 0 mais, 
o"Olope, 6 005 00yaoav Eysı Tav glow moög uadnnara 3), 
— Diefe Nachricht ift von manchen Neuern, zuerſt von Bres 
Dow, in Zweifel gezogen; ganz zu befeitigen gefucht Hat fie 
mein Lehrer Dahlmann, mit großem Scharffinne und bewun— 
derungswürbiger Gelehrſamkeit 9). Die VBertheidigung der 
Tradition Hat vornehmlich Krüger unternommen, mit ebenfo 
großem. Aufiwande von Dlitteln 5). Dahlmann argumentirt 
dabei auf folgende Art, Vorläufig zeigt er aus mancherlei 
Beifpielen, dag Lukian duch Charakter und Abficht zum Min- 


— 


ı) VI, 655. 

2) Wie fie Lukian uns ſchildert: Herodotus s. Aetion. 

®) Marcell. 54. Phot. Bibl. 60. Suidas s. v. Oourudidng 
und ögyiv. Tzetzes in Poppos Thukydides I, p. 321. 

+) Dahlmann Forfchungen auf dem Gebiete der Geſchichte, Bd. 2, 
©. 12 ff. Er ift zunächſt beftritten worden von He yse Quaestt, He- 
rodd. p. 27. 

5) Unterfuhungen S. 11 ff. 
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beiten eine fehr unzuverläffige Quelle if. Und mit vollfom- 
menem Rechte, wie ich glaube; fo wenig dieß Krüger auch 
eingeftehen will: ein flüchtiger Belletteift, wie Lukianos, wird 
unmittelbar nie als brauchbarer Gewährdmann ceitirt werben 
dinfen, Wenn Dahlmann indeß ferner behauptet, Die ganze 
Erzählung von dem Vortrage des Herodot fei pure Erfindung 
des Lukian, fo geht er da offenbar zu weit, Ex muß vergefs 
fen Haben, daß auch die Diographen des Thukydides, Daß 
Photios, Suidas und Tzetzes dieſelbe Nachricht enthalten, 
ohne fie gleichwohl irgendiwie aus dem Lukian zu entlehnen. 
Bei ihnen fteht Thukydides im Vordergrumde, während Lu— 
kian deffelben gar nicht erwähnt. Auch folgert Krüger fehr 
richtig aus der lexikaliſchen Notiz, wodurch Suidas den Aus— 
druck 0oy& 5 gig erklären zu müfjen glaubt, daß dieſe Ne 
densart den Spätern nichts weniger als geläufig war, alfo 
höchſt mahrfcheinlich, auf eine ältere Quelle zurückweifet. Daß 
eine Vorlefung des herodoteifchen Werkes, natürlich nur aus— 
gewählter Abfchnitte und vor einem ausgewählten Bublicum, 
an fich nicht unmöglich geweſen, zeigt Krüger ©, 22 fi. Has 
ben einige Sophijten doch notorisch folche Vorlefungen gehal- 
ten. Aus Herodot III, 80, und VI, 43. läßt fich fogar 
vermuthen, daß Herodot Die Einmwürfe, die ihm bei folchen 
Gelegenheiten gemacht worden, nachher in der Ausarbeitung 
de3 Ganzen benugt habe. Deffentliche Vorträge de3 Herodot 
zu Athen werden Beftimmt erwähnt): warum follte ihnen 
der junge Thufydides nicht beigewohnt Haben? warum Tonnte 
er nicht, als Sohn eined vornehmen Mannes, die befondere 
Aufmerkfamkfeit des Herodot erwecken? — Halten wir dages 
gen nun aber die große Schwäche unferer Gewährsmänner, 


!) Pseudoplut. ‚De Herod, mal. 26. Euseb. Ol. 83, 3. 
Sn den Sammlungen der athenifchen Volksbefchlüffe gab es ein Pſe— 
phisma bes Anytos, wonad) Herodot aus dem Staatsſchatze zehn Ta— 
lente empfangen follte. 
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die, was den Thukydides betrifft, hierbei höchſt wahrſcheinlich 
alle. ans dem Marcellin gefchöpft Haben, und, den. Charakter 
der Gefchichte felbft, Die ganz und gar einer grammatifchen 
Schulanekdote !) ähnlich fieht, wie ja die Spätern fo gern die 
großen. Männer der Vergangenheit perfünlich zufammenbeins 
gen, als Lehrer und Schüler u. f. w.: fo bleibt auch hier 
wieder das Bekenntniß der Ungewißheit das einzig fichere, 
Möglich it Die Sache, aber fchlecht genug ‚verbürgt. Sopiel 
leuchtet von felbft ein, daß ſie mit der marcelliniſchen Beftim- 
mung bon. Thufydides Lebensalter, wonach Herodot einige 
dreißig Fahre friiher geboren, ungleich beſſer harmonirt, als 
mit der Angabe der Pamphila, welche Die. beiden Hiftorifer 
nur dreizehn Jahre aus einander rückt 2), 

Als Lehrer des Thukydides wird vor Allen der große 
Pilofopg Anaragoras erwähnt 3), Wegen. feines Umgan- 
ges mit dieſem Manne ſoll Thukydides als Atheift verbächtigt 
worden ſein. Dieſe Nachricht enthalt nichts Unwahr— 
ſcheinliches; wir werden tiefer unten die freiſinnigen Anſichten 
des Thukydides über Naturphänomene kennen lernen r wodurch 
ug beftätigt werden dürfte. 

Minder zuverläffig iſt eine, andere Angabe , welche den 
Thuthdides zum Schüler des Redners Antiphon macht 1), 
Krüger hat mit glücklichem Scharfſinne gezeigt, daß dieſe 
ganze Notiz höchſt wahrſcheinlich nur auf einer gelehrten Ver— 


Zum Nutzen und Frommen der lieben Jugend, wie Bredow 
meint: Zu Heilmann’s Thukydides ©. 6. 
= 2). Nach Krüger’s Rechnung würde Thukydides im erftern Kalle 
etwa 10— 12 Jahre damals gezählt haben (©. 9.). Im legtern Falle 
geräth Herodot leicht etwas zu jung. : 


.%) Marcell. 22, nad Antyllos Angabe. 


- 4), Marcell. 22. Anon. 2. Hermog. De ideis p. 496. 
Suid. v. Arrıyav und Govavdiöns. }Schol. Arist, De quat. p. 131, 
”gl. Ruhnken De Antiph. in Reiske's Rednern VII, p. 804. 
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muthung beruhet Ye Der. Jude Cãeilius, ein berühmter, ob⸗ 
wohl ziemlich. leichtfertiger Krititer und Freund des Dionyfios 
von Halikarnaß/ hatte aus dem großen Lobe, welches Thuky— 
dides dem Autiphon angedeihen läßt, den. Schluß gewagt, 
daß der Eetztere Thukydides Lehrer geweſen 2). Dieſe Vermu⸗ 
thung nehmen die: Spätern nun für Gewißheit, obgleich noch 
Cicero von der ganzen’ Sache Nichts zu wiſſen ſcheint, und 
Auiſtides die belden groͤßen Männer nur für Freunde erklärt 3), 
Daß Platon's Menexenos wenigſteus den Antiphon nicht: für 
den Lehrer des: Thukydides ausgiebt, hat: Krüger, wie ich 
meine, auf eine vollfonmen ee Weife en * 


17 Sf Ge —8 
28 (.)) ei % 4, A 
Se Kuntsitzit 75 Wonnegalter bes ahuthbibes. 
Als nie in Athen withete, iſt auch Thukydides dat- 
an 1 gef Er ſelbſt erzählt davon IL, 48: 0.0 5 
Thukydides hielt es für die Pflicht eines guten; Bürzer, 
— es anginge, eine Familie zu gründen y. Wie er 
aus- thrakiſchem Königsblute ſtammte, ſo muß er fortwährend 
noch mit Thraklen in Verbindung geblieben ſein. Er. berichtet 
felbft, daß er Thaſos gegenüber Goldminen befeffen, und eben 
deßwegen in der ganzen Umgegend bedeutendes Anſehen bes 
hauptet habe 5) Auch feine Frau war eine Thraferinn, aus 
demfelben. Skapte Hyle gebürtig, wo Thukydides Befigungen 


) Anterfugungen SB ff... 
2% Antiphom; ia Vilis X Oratorum. 

2) Cicero Brut. 1. Aristid. De quat. p. 217. (C.). —, 
Die allerdings fehr bedeutende Geiftes= und’ Sprachverwandtſchaft ber 
beiden Männer, auf die ih K. D. Müller beruft, Tann natürlich 
für, diefen Zweck A ‚beweifen . (Seid. ber he Literatur, Bd. 2, 
ef | — 


9 Thucyd. u,4. 
53) Thucyd. PV, 106. 
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lagen 1)hbchſt wahrſcheinlich Tochter einer atheniſchen Kolo⸗ 
niſtenſamilie, weil. ihre: Verbindung ſonſt eine Mißheirath, 
ihre Kinder des vollen Bürgerrechtes unfähig geweſen wären 2), 
Ob Thukydides übrigens. die thrafifchen Güter; won feinen Bor 
fahren geerbt 3),. oder als Mitgift durch ſeine Frau erhakten 
habe , läßt fich auf Feine Weife ausmachen“ Ex fell einen 
Sohn, Namens Timotheos, hinterlaſſen haben, : non. Rem 
fonft weiter Nichts bekannt ift 5). . ‚Seine en. 
dentender, mehr indes Vaters Geiſte geweſen zu. ſein: 
nigſtens Haben ‚ihr. Mehrere‘ die Abſaſumns des — Bude 
von Thukydides zugeſchrieben ᷣ)). :0: 

Ueber das politiſche Leben des yutevidee ſind die 
Quellen voll Widerſprüche. Was der Anonymus (6.) von 
ſeiner redneriſchen Thätigkeit erzählt, wie er namentlich den 
Pyrilampes gegen die: Moxdanflage des Perikles pertheidigt 
habe, iſt vermuthlich nur eine Verwechſelung ‚mit. dem ‚after 
Thukydides, Mileſias Sohne. Shan. der. Name;ded, Prrikles 
als ‚Gegner. deutet Darauf. hin; mehr nach der. Ausdruck mpo- 
&orn rau nomyugzwv, monigen Toü | Önunv., der hiex vom 
Thukydides gebraucht wird. ‚Weiterhin berichtet Marcellin (23.), 

— a RR Ba Bere nn 

N Marseil: 19, 2.1 as Gl rn 1 

2) . Seit dem Geſetze des *8 das — von mütterlichet Seite 


her das Bürgerrecht erforderte: Plut. Pericl. 37. Aelian. V. H. 
VI, 10. 

) Plut. Cimo 4. Marcell. 14. Krüger (©. 42.) denft an 
die Siege des Kimon ald Ermwerbungsgrund. Der Anonymus (3.) fcheint 
fogar zu glauben, daß Thukydides nur bie obrigfeitliche Ka; über 
die thrakifchen Bergwerke geführt habe. 


#) Marcell, 19. 


5) Suidas v. Oovxvdidn. Die küde in Marcell. 17. füut 
Krüger mit Stephanus und Gafaubonus fo aus: Tınoßeer viör alro 
yeyıınodan. 


6) Marcell. 43. 
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daß Thukydides niemals öffentlich geredet !), auch Fein ande 
red Staatsamt bekleidet Habe, ald die Feldherrnwürde. Dio— 
nyſios Dagegen fpricht von mehrmaliger Feldherrfchaft und von 
andern Ehrenftellen, obwohl fein Ausdruck ziemlich ungenau 
Elingt 2). Jedenfalls zweifelt Krüger 3) mit Recht, daß in 
damaliger Zeit ein Feldherr gewählt fein könne, ohue zuvor 
irgend welche Proben feiner Amtstüchtigkeit abgelegt zu 
Haben. Ä a 
Soviel ſteht feit, im Jahre 424 befchligte Thukydides 
ein kleines Geſchwader in den thrafifchen und makedoniſchen 
Gewäfjern. Es iſt nicht unwahrfcheinlich, daß man ihn mes 
gen feines großen Privateinfluſſes in dortiger Gegend chen 
bierher gefendet Haß Hier war es nun, wo er mit Brafidas 
in Conflict gerieth. Braſidas war unvermuthet vor Amph i— 
polis erſchienen, wohl der wichtigſten atheniſchen Pflanzſtadt 
an der ganzen Nordſeite des ägäiſchen Meeres. Im Einvers 
ſtändniſſe mit einer den Athenern feindlich geſinnten Partei 
hatte er die große Strymonobrücke forcirt, und das Eigen— 
thum aller Amphipoliten, die außerhalb der Stadtmauer 
wohnten, als Unterpfand in ſeine Gewalt gebracht. Ju der 
Stadt ſelbſt herrſchte die äußerſte Beſorgniß. Niemand traute 
dem Andern. Gleichwohl ſetzte die atheniſche Partei für's 
Erſte noch durch, daß die Thore geſchloſſen blieben, und der 
atheniſche Befehlshaber, Eukles, ſandte in Eile nach Thaſos, 
eine halbe Tagereiſe von Amphipolis, wo Thukydides gerade 
mit ſieben Schifſen vor Anker lag, ihn zum Beiſtande aufzufor⸗ 
dern. Thukydides fegelte and) auf der Stelle ab: er gedachte, 
wenn irgend möglih, Amphipolis noch wor der Uebergabe zu 


) ®gl. Cicero De orat. II, 13, 56. 
) Dionys. Hal. Epist. ad Cn. Pomp. III, 9. (Kr.) &» new- 


toi 9yov (autor) Adnvaioı, orgarnyıiv Te na Tv Aldor Tiulv 
alıoürrzg. 


3) Krüger Unterfuchhungen ©. 44. 
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erreichen,. jedenfalls aber doch das michtige Eion zu retten, 
die Hafenſtadt der Amphipoliten. Aber auch Brafidas war 
auf Das: Genauefte von allen Verhältniffen unterrichtet. Am 
Abend Schon Fonnte Thukydides eingetroffen fein; es galt da= 
ber, nod am demfelben Tage die Stadt zu gewinnen, Zu 
diefem ‚Ende ‚bot er den Eimvohnern die günftigften Bedin— 
gungen. an; die Athener follten mit ihrer ganzen Habe freien 
Abzug erhalten, ja, wenn fie wollten, fogar als Gleichberech— 
tigte in der Stadt wohnen bleiben, Auf diefe Bedingungen 
bin gelang es den Lafebämonifchgefinnten, die Stadt zur 
fehleunigen Uebergabe zu veranlaffen. Obgleich Thukydides 
noch Denfelben Abend ſpät in Eion anlangte, fo konnte er 
doch nur diefe Hafenftadt den Athenern erhalten 1). 

Je fchmerzlicher der Verluſt von Amphipolig dem atheni- 
ſchen Staate fallen mußte 2), deſto fihlimmere Folgen ließen 
ſich jet bei dem reisbaren und mißtrauifchen Charakter des 
Bolkes für den Thukydides erwarten. So unfchuldig er war, 
fo leicht konnte er ſchon als Adliger, als Neicher, ald Gemä— 
ßigter verdächtigt werden. Eben. damals ſtand der berühmte 
Kleon, als Schatzmeiſter der Republik und mit den friſchen 
Lorbeeren von Pylos bedeckt, auf dem Gipfel feiner Macht— 
fülle: Kleon, der überhaupt jede Niederlage der Athener an 
dem unglüclichen. Feldheren zu ahnden pflegte 3). Dieſer 
Kleon ſoll denn auch den Thukydides verleumderiſch angeklagt 
haben #)... In Mriftophanes Wespen, die an den Lenäen von 
Olymp. 89, 2. gegeben find, freute fich der Richterchor auf 
den Prozeh der thrafifchen Verräther (288 fſ.). Die eigent— 
Tiche Natur der Anklage iſt nicht mehr mit Cicherheit zu 





) Thucyd. IV, 103 sqq. 

2) Ibid. IV, 108. | | 

3) Ibid, IV, 27. Arist. Equites 288 sqq. 355 sqq. 
4) Marcell. 46. 
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enmittelr. . Der erfte Mareellin (23.) redet. nur im Allgemei- 
non davon, daß man ihn fein aröynua eis duagrnua ange: 
uchnet Habe, Der letzte Marcellin (55.) fpricht von moodooia; 
Anh der Anonymus vwerfihert: airlav Loys noodoolag Fa 
Pondvrjrög ze wat ökıyogiag (3.). — Die volle Strafe dies 
ſez Verbrechens Hat. der Hiſtoriker indeffen nicht erduldet: er 
kürde fonjt, dem Geſetze des Kanonos zufolge, ſelbſt Hinges 
ühtet und fein Vermögen confideirt worden fen). Ob er 
mn übrigend aus irgend einem Grunde Milderung der gefels 
ihen Strafe erwirkt, oder fich durch die. Flucht dem Urtheile 
atzogen hat, muß dahin ftchen 2). Er felbit erzählt nur, 
daß er zwanzig Jahre im Erile gelebt 3). 

Wo und wie mag Thukydides dieſes Eril beſtanden ha⸗ 
in? Der erſte Marcellin ſowohl (24.), wie der Anonymus 
(7.) laſſen ihn zuvörderſt nach Aegina flüchten, wo er mit 
feinem Vermögen gewuchert hätte 9). VBeides ijt wohl: ganz 
ohne Frage, wenn nicht völlig aus der Luft gegriffen, jo doch 
mw auf den ältern Thukydides zu beziehen. In der Zeit, mo 
unfer Thukydides ſein Vaterland meiden mußte, war Aegina 
bekanntlich atheniſche Kleruchie, einem Manne alſo in Thuky— 
dides Umſtänden gewiß vollkommen verſchloſſen. Weiterhin 
ſoll er nach Thrakien gezogen fein, und in Skaptehyle na— 
mentlich feine Geſchichte verfaßt Haben, Dieß verſichert außer 


— — — — 


) Xenoph. Hell. 1, 7. 21. 7 
2) Daß er zur Strafe verbannt gewefen, ift die Meinung bes 
Gicero (De orat, Il, 13, 56), Plinius (N. H. VII, 31.), und 
der Biographen. Wenn der Anonymus übrigens von Oſtrakismos redet 
(7.), fo ift das offenbar eine Verwecfelung mit dem älteren Thukydides, 
die auf gänzlicher Unfenntnig deffen beruhet, was ber Oftrafismos eis 
gentlidy bedeuten wollte. 


®») V, 26. 


4% Der Anonymus will fogar wiffen, daß der Wucher des Thuky— 
dides die arınen Infulaner zur Auswanderung genöthigt habe! 
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den zwei arten Marcellinen (25. 46.) auch Plutarch 1). Ya, 
es wird fogar eines Platanenbaumes erwähnt, in deſſen Schats 
ten der große Hiftorifer geaxbeitet habe 2). Irgend einmal 
muß Thukydides fpäter nach Thrakien zurückgekehrt fein: dieß 
erhellt ad feinem eigenen- Werke 3), Daß er Übrigens nicht 
die ganze Zeit feined Exils in Sfaptehyle verweilt haben kann, 
it ſehr Leicht zur erweiſen. Skaptehyle wird militäriſch durch 
and von dem gegenüberliegenden Thaſos beherrfcht; es ift da= 
her nicht wahrfcheinlih, daß es vor Thafos, alſo vor 412 
v. Chr. H, von. den Athenern abgefallen if. Thraſybulos 
hat dieſe Gegenden in einer ſpätern Periode des Krieges wies 
dererobert 5). Unter folchen Verhältniffen aber konnte Thuky— 
dides nicht füglich dort Bleiben; wenn wir auchrannehmen 
dürfen, daß er, als Ariftofrat und Vertriebener, feine Gold— 
minen jedesmal durch die Lakedämonier zurücdempfangen hat. 
Einen großen Theil feiner. Verbannungszeit, wie ich im näch— 
ſten Kapitel zu beweiſen verſuche, hat ex auf — 
kai zugebracht. 


8. 3. 


Letzte Schickſale und Tod des Thukydides. 


Sqhen aus allgemeinen Gründen ließ ſich erwarten, daß 
die politiſche Reaetion, welche gegen das Ende des peloponne⸗ 
ſiſchen Krieges in Athen zur Herrſchaft gelangte, dem von 
Kleon vertriebenen Thukydides die Rückkehr geſtatten würde. 


— — — — — — 


) Plut. De exsilio 14. 

2) Marcell. 25. 

) IV, 103, 

9) Thucyd. VII, 65. 

5) Xenoph. Hell. I, 4, 9. Diodor. XII, 7% 
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In der That muß Thukydides Athen wiedergefehen haben, 
wie aus I, 93, mo er von der Nieberreifung: der Mauern 
fpricht, ummiderleglich hervorgehet ). Im Ganzen, erklärt 
er felbit, Habe feine Verbannung zwanzig Jahre gedauert, d.H. 
alſo, da er im Anfange des Jahres 423 geflüchtet fein wird, 
bis zum Frühjahre 403 2). Nun erzählt aber Paufanias 3), 
dag Thukydides durch ein Pfephisma des Denobios zurückbe— 
rufen worden, Dieſe Notiz ſtimmt mit der obigen Zeitangabe 
vortrefflich zuſammen. Wäre Thukydides auf Die allgemeine 


. Zurüdberufung der Verbannten, wie fie der Iyfandrifche Friede 


berbeiführte, fofort heimgefehrt, fo hätte fein Eril nicht volle 
zwanzig, nur etma neunzehn Jahre gedauert. Auch bedurfte es zu 
feiner Rehabilitirung, da er ja nicht eigentlich verbannt, fonderu 
wahrjcheinlich vor einem Todesurtheile geflüchtet war, eines 
befondern Actes der gefebgebenden Gewalt. ebenfalls muß 
er in der leiten Zeit der dreißig Dligarchen zurückgekehrt fein, 
da er ja nach Thraſybulos Siege bei der allgemeinen Ammeſtie 
feine Separaterlaubnig nöthig gehabt Hätte, 


Der Tod des Thukydides, wie die Quellen faft einſtim— 
mig berichten %), iſt duch Mörderhand erfolgt, Nur ver 


1) Ebenſo auch V, 26. aus bem Worte geryar, ba ja feine wirks 
lihe Verbannung vorausgegangen war: vgl. Marcell. 32. Thu- 
ceyd, III, 114. 


2) V, 26. Daß Thukydides nach der fyrakufifchen Niederlage, wo 
allen Berbannten mit Ausnahme ber Peififtratiden die Heimkehr bewils 
ligt wäre, zurüdgefehrt fei (Marcell. 32.), ift offenbar ein bloßes 
Mißverſtändniß, welches aus der obigen Stelle des Thukydides ſelbſt 
leicht befeitigt wird. 


3) Pausan. J, 23, 11. 


9) Marcell. 32.: nad bem Zeugniffe des Dibymos und Zopyros. 
Plut. Cimo 4 Pausan. I, 33, 11, 
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Anonymus (9.) und der erſte Marcellin (44) laſſen ihn an 
. Krankheit fterben: zum Theil offenbar, um die vermeintlichen 
Mängel feines achten Buches Dadurch zu entfchuldigen. Daß 
er unerwartet geftorben iſt, möchte Der völlig abrupte Schluß 
feines Werkes beweifen, 

Wann it Thukydides geftorken ? Banfaniad in der 
oben erwähnten Stelle behauptet, og xzums, d. h. gleid) 
bei der Rückkehr 1). Dieß iſt nun höchſt wahrfcheinlich falſch. 
Wir werden ſpäter ſehen, daß die Geſchichte des Thukydides 
in ihrer heutigen Geſtalt erſt nach dem Ende des Krieges ge— 
arbeitet worden iſt: ein ſolches Werk aber, ſelbſt in der Form 
ſo mühſam, ſo gefeilt und berechnet, kann unmöglich nur in 
Jahresfriſt eniftanden fein. — Das einzige Moment, aus 
dem wie mit Sicherheit, wenn auch nur negativ umd unge 
nau, auf das Todesjahr des Thukydides fchliehen dürfen, iſt 
folgendes 2). Sun fechften Jahre des Krieges erwähnt der His 
ftorifer eines Aetnaausbruches 3).  Diefer Ausbruch, führt er 
alsdann fort, fol im funfzigften Sabre nach dem frühern ers 
folgt fein, und überhaupt, fo lange Sicilien von Hellenen be— 
wohnt wird, drei folche Ausbrüche fkattgefunden haben. Auf 
die ſcharfſinnigen Conjeeturen, Durch welche Krüger das thuky— 
dideifche Datum de früheren Ausbruches mit andern Angaben, 
wie fie beim Stobäos und in der Marmorchronik ftehen, zu 
vereinigen jucht 4), kann ich mich am dieſem Orte nicht einlafs 


1) Etwas Aehnlicyes könnte man aus dem 7ixora in marcel 
32. folgern. 


2) Denn bag Thukydides den König Archelaos überlebt hätte, wie 
Dodwell meint, ift weder aus Thucyd. JI, 100., nod aus Mar- 
cell. 28 syq., auch nur mit der geringften Wahrfcheinlichkeit zu ent= 
nehmen. 

>) 111, 116, 


) Krüger Unterfuhungen, S. 64 ff. 
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fen. So viel ift gewiß: die dritte unter den von Thukydides 
erwähnten Eruptionen muß den beiden andern vo rangegangen 
fin. Schon die chronologijche Unbeſtimmtheit würde dieß 
vermutben laſſen; jedenfalls Hätte Thukydides ftatt mourego» 
beöua ſonſt momrov deöun fagen müſſen. Nun ift aber aus 
Diodor bekannt, dag DL 95. der Aetna wiederum 
Feuer gefpien hat), wie Drofiod angiebt, Furz nach der 
Schlacht Bei Kımara 2). Diefen Ausbruch Scheint Thukydides 
bei Abfaſſung jener Stelle nicht gefannt zu haben; es ijt daher 
mit einiger Sicherheit anzunehmen, daß er vorher geftorben 
iſt). — Ich fage, mit einiger Sicherheit denn die in= 
nen Gründe anderer Art, welche Krüger zur Unterftügung 
beißringt 4), find völlig unhaltbar. Krüger findet nämlich, 
daß Thukydides nirgends Ereigniffe anführt, die nach DI. 94 
fallen ; „fo nahe liegende Anläffe auch mitunter dazu einladen 
mochten.” Beim Herodot würde ich einen ſolchen Schluß 
vollkommen gelten laſſen; beim Thukydides aber, der mit der 
äuferften Genauigkeit an feinem Gegenſtande fefthält, der jedes 
Wort berechnet, beim Thukydides durchaus nicht. Für ihn 
hatten dergleichen Anläffe nichts „Einladendes.“ Krüger bes 
merft nun freilich, daß Thukydides nicht felten bei frühern 
Begebenheiten feiner Gefchichte an fpätere Begebenheiten des 
peloponnefifchen Krieges erinnert hat. Gewiß! Ich Hoffe ſo— 
gar, dieſe Eigenthiimlichkeit des Schriftftellers in einem noch 
viel höhern, Alles mehr Durchdringenden Grade nachzuweiſen, 


— — — — ———— 


) Diod. XIV, 59. 


2) Dodwell, ber ungrammatiſcher Weiſe den dritten, von Thu— 
fgdides unbeſtimmt gelaſſenen Ausbruch für den diodoriſchen hielt, mußte 
notürlich umgekehrt fchliefen, dag Thukydides ihn überlebt habe, 


9 Unterfuhungen ©. 68 fg. 
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als man biäher gewöhnlich zu ahnen pflegt. Allein mohlver- 
ftanden! es find immer nur Begebenheiten des peloponnefis 
ſchen Krieges, die dabei zue Sprache kommen: alfo ſtreng ein= 
gefchloffen durch Die Gränzen des ganzen Kunſtwerkes. 


Wo ift Thukydides geftorben? — Auf diefe Frage bie⸗ 
ten und die Quellen vier verſchiedene Antworten dar. ine 
einzige wäre natürlich angenehmer. 


a) Nach Timäos und einigen Andern, die wermuthlich 
wieder aus Timäos gefchöpft haben, wäre Thukydides in Ita— 
lien begraben, d. h. alfo auch wohl in Stalien geftorben ?). 
Mareellin findet dieß höchſt lächerlich. An eine VBerwechfelung 
mit Herodot zu denken, würde bei einem Schriftfteller, wie 
Timäos, allzu gewagt fein. Wir werden tiefer unten fehen, 
daß Thukydides einen Theil feines Exils wahrfcheinlich in Ita— 
lien verlebt hat. Da mochte denn die Eitelkeit irgend einer 
italiotiſchen Stadt dem großen Fremdlinge nachmals ein Keno— 
taphion errichtet, und diefed wieder den Irrthum des Timäos 
veranlagt haben, Denn fehr glaubwürdig klingt die ganze 
Angabe nicht, 


b) Dagegen erzählt Apollodor im zweiten Buche feiner 
Chronik, daß Thukydides in Barparon, auch Perine ges 
nannt, einer Aolifchen Stadt von Kleinafien, geftorben fei 2). 
Die kommt er dahin? Eine glückliche Conjectur von Seid- 
Lex Befeitigt unfere Verwunderung. Unmeit Skaptehyle, der 
Inſel Thaſos gegenüber, Tag ein Ort Namens Berne 3), Nach 


ı) Marcell. 33. 
?) Steph. Byz. v. Haprdgwr. 
) Ibid. v. Iliorn. 


— ad 
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dieſem Berne Hatte vielleicht Apollodor den Tod des Thukydi⸗ 
des verlegt, und Stephanus von Byzanz dann Berine mit 
Berne verwechfelt ). Dieß führt und 


ec) auf die dritte Angabe, welche nah Thrakien vers 
weiſet. So laſſen Plutarch 2) und Andere 3) den Thukydides 
in Skaptehyle fterken; wieder Andere sprechen bloß von Thra⸗ 
fien überhaupt 4). Einige führen auch als Beweis an, daß 
auf Thukydides Grabmale in Athen ein Maſtbaum gejtanden, 
wie es bei Derbannten, d. h. hier wohl im Auslande Vers 
fiorbenen, Sitte gewefen feld). Dieß geht indefjen offenbar 
zu weit, Denn dag Thukydides in Athen wirklich begraben 
liegt, iſt kaum einem Zweifel unterworfen. Schon die be— 
kannte Inſchrift, welche fein Grabmal zierte, 


Bovxuöidns "Okopov “Akımobowg Evdade zeiten, 


hätte jeden Gedanken an ein Kenotaphion entfernen müſſen. 
Plutarch erzählt ausdrücklich, daß Thukydides zwar in Sfaps 
tehyle ermordet, feine Ajche aber alsdann nach Athen gebracht, 
und in den Fimonifchen Gräbern beigefeßt worden ſei. Auch 
Pauſanias, bekanntlich ein genauer Kenner der Localitit, der 
des Euripides Denkmal nur als uvjun xevov aufführt, ſpricht 
bei Thukydides fchlehtiweg von einem urjua 6). 


d) Didymos ) endlich, ſowie der Anonymus (10.) ver 





ı) Krüger Unterfuchungen ©. 58. 
2) Plut. Cimo 4. 
3) Marcell. 31. 


*) Marcell. 45. 55. Auch der erfie Marcellin ift perfönlich wohl 
entfchieden für bie thrafifche Anficht. 


5) Marcell, 3]. 
6) a. a. O. 
’) Marcell, 32. 
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legen den Tod des Hiftorikerd nah Athen. . Sowiel man aus 
einer jehr werborbenen Stelle des Marcellinus (32 fg.) ſchlie— 
Gen kann, fcheinen auch Zopyros und Kratippos derfelben Anz 
ficht gewefen zu fein; mas um fo wichtiger ift, weil Kratip⸗ 
pos ein Zeitgenoffe und Fortſetzer des Thukydides war. Ih— 
en ſtimmt auch Pauſanias bei; jo daß die letzte Angabe, une 
geachtet der Polemik des Marcellin, doch wohl die glaubwür- 
digſte iſt. | . 


Thukydides Grabmal, wie gefügt, befand fich in dem 
Bamilienbegräbniffe des kimoniſchen Hauſes, unmittelbar neben 
dein der fchönen Elpinife, feiner Tante 1). 


OvdE zi ol ygWg ormerar, oVÖE mv eukul 
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8. 6. 
Aeußere Perfönlichkeit des Thukydides. 


So gern fich der theilnehmende Lefer auch ein körperliches 
Bild des gelichten Meijterd möchte entwerfen können, fo dürf— 
tig oder zweifelhaft find Doch die Hülfsmittel, welche das Als 
terthum dazu an die Hand giebt, Wir befiten eine Schilde 
rung von Mareellinus (34), die aber mur allzu deutliche 
Spuren trägt, daß fie nach dem Bilde des thukydideiſchen 
Geiſtes, wie ihn feine Gefchichte kennen Ichrt, erfunden iſt. 


') Plut. Cimo 4. Ueber die Localität des Grabes vgl. bie 
Abhandlung von Krüger, Ueber Melite, in den Unterfuchungnn 
©. 85 ff. i 
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Thukydides ſoll ein ſinniges Autlitz gehabt haben, Kopf und 
Haar nach Oben gerichtet, und auch übrigens eine Haltung, 
ganz ſeiner Darſtellungsweiſe angemeſſen. Das hätten wir 
und immerhin ſelbſt fagen können. 

Außerdem tft jedoch ein wirkliches Bild niß des Thuky— 
dided auf und gekommen, eine Doppelherme, welche nach. Art 
eines Januskopfes die Büften des Herodot und des Thukydi⸗ 
3 zufammen enthält. Die Namen der beiden Hiſtoriker find 
darumter geſchrieben. Dieſes Werk ift aus der Sammlung 
des Fulvio Orſini in das farnefische Muſeum übergegangen. 
Neuerdings Hat man die beiden Hermen getrennt, um fie als 
Hantrelief3 in die Wände eines mit rafaclifchen Frescen ges 
ſchmückten Veſtibulums der Farneſina einzumauern. Vis— 
conti Halt das Ganze für die Copie eines griechiſchen Wer— 
kes, aber nur für eine fchlechte Eopie ). Deffenungeachtet 
hat fie auch jet noch viel Charakteriſtiſches. Beim Thukydi— 
des find alle Züge fchiwerer und gedrungener, In der Mitte 
der Stimm, von der Seite aus betrachtet, findet fich ein tiefer 
Einſchnitt; was darımter Tiegt, ift nur mäßig mit Fett gepol= 
ftert, der obere Theil dagegen ftark gebogen. Bekanntlich 
pflegt man in der untern Stimm den Ausdrud des Willens, 
in der obern Stirn den Ausdruck des Verſtandes zi juchen, 
Die Shläfen rund und voll, während fie bei praftifchen 
Männern, indbefondere bei großen Feldherrn, tiefe Höhlun— 
gen zu bilden pflegen. Seine Augen find länger, als bei 
Serodot, wo fie fait eine kindliche Rundung beſitzen. Die 
Nafenfpitze finnend herabgezogen; der Rüden der Nafe von 
impofanter Breite, Die Lippen feit gefchloffen. Das Kinn 
im Höchiten Maße grandios, Der Bart breit und kurz ge 
Int. In der That, man könnte fich den Thukydides in 


— — —— — — 


) Visconti Iconografia Greca, Vol. 1, p. 296. (Opere, 
Classe 2.). | 
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merhin fo worftellen! — Nur drängt fich und Teider bei den 
Porträtbüften aller Altern helleniſchen Schriftiteller die bedent- 
liche Frage auf: Sind fie wirklich nach der Natur oder nach 
glaubwürdiger Tradition gebildet; oder aber find fie nur aus 
dem äſthetiſchen Eindrucke wiedergegeben, den die Lectüre 
jener Schriftitellee auf die Phantafie eines geiftvollen Bilds 
ners machen mußte? Eine Frage, die fich auch im worlie 
genden Falle auf Feine Weife beantworten läßt. 


Bweites Kapitel. 
Duellen und Quellenkritik ded Thukydides. 





ur welche Art, fo fragen wir zuerſt, iſt Thukydides zu ber 
Kenntniß feines Stoffes gekommen? Wie fehr unferm Schrifte 
feller daran gelegen war, feine Methode !) in dieſer Rückſicht klar 
zu machen, fehen wir ſchon daraus, daß ex in der Vorrede feines 
Werkes aufer von den Reden nur hiervon nähere Nechenfchaft 
ju geben für gut findet 2). Hiernach beruhet feine Geſchichte 
weder auf dem, was ihm der Erſte Beſte erzählt 3), noch auf 
dem, was er ſelber bloß fr wahrſcheinlich gehalten; ſondern 
Alles, was er ſchreibt, Hat ex entweder mit eigenen Augen 
geſehen, oder feine Gewährsmänner doch mit der äußerſten 


1) Bei jeder hiſtoriſchen Darſtellung iſt die erſte Pflicht, alles 
Charakteriſtiſche zu geben, die zweite, nur Charakteriſtiſches zu geben. 
Dieſe zweite Pflicht ſcheint dieſes Kapitel gröblich zu verletzen. Aber 
der Leſer bedenke wohl, was ſich bei unſern Gelehrten wie von ſelbſt 
verſteht, das war beim Thukydides Neuerung, von ſeinen Vorgängern 
und Nachfolgern theilweiſe himmelweit verſchieden. 


2) 1, 22. 
>) Bgl. Athen. I, 3. 
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Sorgfalt abgewogen. Die Schwierigkeiten dieſes Verfahrens 
ftellt er nicht in Abrede; werfichert aber auch fpäter noch ein= 
mal, er habe fie durch Eifer überwunden, und fei durch ein 
paſſendes Lebensalter, feine Verbannung aus Athen und eine 
langjährige Muffe dabei unterftügt worden ?), 


g. 1. 


Zufoplie)) 


En ‚beruft Sich Thulydides ‚mw er die Peſt etzählt, 
darauf, wie er ſelbſt daran erkraukt ſei, andere Kranke 
geſehen Habe 3), Die große Eile, mit welcher nad 
dem BPerferkriege Die Mauern von Athen wiederhergeftellt 
wirden, bejtätigt fich ihm dadurch, daß bei der Zeritörung 
derfelben die vielen Säulen und halb behauenen Steine zum 
Vorſchein Famen, die damals: waren mit eingemauert wor⸗ 
den ). Daß die Infeln früher durch Karier bevölkert gewe— 
fen, nimmt er an, meil er kariſche Rüſtungen in den gedffnes 
ten Gräbern von Delos erfannt hat (I, 8. cam -Scholiis) 5). 
— 68 it aber keineswegs das rohe Schen allein, worauf 
Thukydides feine Gewißheit gründet. So warut ex Die Nach— 
welt, nicht etwa aus den Trümmern von Athen und von 
Sparta auf die Größe der beiden Staaten ſchließen zu wollen. 
Denn in ſeinen Trümmern werde Sparta minder groß, Athen 
aber größer ſcheinen, als es in der Wirklichkeit geweſen ſei 6). 


) V, 26. 

2) Bgl. III, 38. 

®) II, 48. 

*) 1,9. 

>) Bl. 1, 5.6.7. VI, 2. 
% I, 10. 
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Es fragt fih nun, wie meit Thukydides dieſe Autopfie 
erſtreckt habe. — Aus dem Beifpicle des Sokrates 1) erfah- 
ven wir, Daß man um. diefe Zeit dad Reifen nicht mehr, 
wie ehedem, für. die nothwendige Schule des wiſſenſchaftlich 
Gebildeten anſah. Auch darf man aus der lebendigen Schil- 
derung der Localitäten, die wir beim Thukydides bewundern, 
nicht fofort fchliegen, daß er fie alle mit Augen gefehen Habe. 
Aber wie er Attila won feiner Kindheit an, Thrakien 2) umd 
Makedonien von feinen Feldzügen her kennen mußte, fo vers 
fihert er ausdrücklich, bei den Thaten beider Parteien, die 
Beloponnefier nicht ausgenommen, zugegen gewejen zu fein 3). 
Nach Timäos Bericht hätte er die Zeit des Erils in Italien 
verlebt, hier auch ‘fern Grab gefunden: eine Angabe, die 
Marcellin Freilich ſchnöde abfertigt (25. 33.), Die aber bei 
dem Charakter des Timäos ohne allen Grund fehmerlich ent 
ftehen Eonnte 9). ° Auf eine fieilifche Neife deutet auch der 
Umftand Hin, daß er von der Einwanderung der Sikelier 
Nachrichten befitt 5), Die Dem Antiochos erweislich unbekann 
waren 6). Hier Fonnte wohl nur mindlihe Erkundigung an 
Drt und Stelle zu Grumde liegen, Nichts wäre ſchöner, als 


1) Plato Crito p. 52. Meno p. 80 pr. ’ 
2) II, 97. rührt wohl von einer genauern Bereifung auch des in- 


nern Thrafiens ber. — Eine Notiz in J, 134. ſcheint auf autoptifche 
Kenntniß von Sparta binzudeuten. 

3) V, 26. cum Schol. k 

4) Vol. Anonym. 7, 

5) VI, 2. 


6) Dionys. A. Rom. p. 18. Auch ift Thukydides über manche 
Vorgänge bes ficilifchen Krieges offenbar auf Seiten. ber Syrakuſier befs 
fer unterrichtet, als auf Seiten der Athener. Mehrere höchſt glaubwürs 
dige Notizen bes Plutard, Über Vorgänge im Innern des athenifchen 
Lagers find dem Thukydides unbefannt (Nicias 20. 22. 24.). Plutarch 
benugte bier vermuthlich den Philiftos und Timäos. Vol. auh Graus 
ert in Niebuhr's Rh. M. I, ©. 186. 


wu. di 
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wenn er in Italien den Herodot beſucht hätte, der in Thurii 
damals ein den Muſen geweihtes Alter führte. Die liebliche 


Sage, welche die Aſche der beiden. Hiſtoriker in Einem Grab— 


male ruhen läßt, mag auf. ſolchen Gedanken beruhen ). 

Daß Thukydides die ſikeliſche Sprach e. verftanden habe, 
wermuthe ich, ohne. es behaupten: zu wollen ). Die Uebers 
zefte des pelaögijchen;?) und lelegiſchen Dialektes +) a. 
N dagegen —— geweſen zu er * 


8. 2. 


Geſchriebene Quellen, 


Eigentliche Urkunden fanden ihm wenig. zu Gebote. 
Die Waffenftilljtands=, Die Friedens- und Bundesverträge 
heilt er ohne Ziveifel im Originale mit, wie ſchon die doris 
fche Form der unter Doriern gefchloffenen anzeigt. Die Briefe 


des Panfaniad, des Xerxes und Themiſtokles kennt ex wohl 


nur von Hörenfagen 6). — Die Feldherrn feiner Zeit muß— 
ten zwar mitunter nad Haufe Bericht erjtatten: beſonders 
haufig that es der vorſichtige Nikias; aber ſelten ſchriftlich, in 
der Regel durch Abgeordneto 7). Man hüte ſich Daher, in 


I) Marcell.. 17. Suidas v. "Hoodoros. 
) Vv1,4 | 

>) II, 68. 

*) I, 9. 


) Hatten ja auch Hekatäos (Strabo p. 49. 629.) und Heros _ 


dot, vermuthlid” aus DERESEIDER Grunde, * Pelasger für Barbaren 
erktärt. ' 

6) I, 128. 129. 137. Dafür redet ſchon die attiſche Mundart in 
Pauſanias Briefe. Das Schreiben des Rerxes war vielleicht noch vor— 
handen; wenigftens erzählt Phutarch von den Papieren des Paufanias, 
die nad) deſſen Zode u. A. den Themiſtokles verdächtigten (Themist. 23.). 


) vII, 8. 
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VII, 11: Zmworodaig durch Briefe zu überſetzen, wie es 
Bloomfield gegen Mitford gethan hat )y. Wenn übrigeng 
Ditferd 2) darum fehon den Nikias überhaupt zum erſten Keld- 
herm macht, der fchriftlich nach Athen berichtet Habe, fo iſt 
dag wenigftend aus Thukydides ohne Grund gefchloffen. Schon 
von Kleon werden Depefchen erwähnt, und fogar Neucruns 
gen, die er im Depefchenwefen vorgenommen 3). 

Die frühen Hiftoriker feines Volkes fcheint Thukydi— 
vi ohne Ausnahme gelefen zu Haben 2). Des Hellanikos er— 
hut er namentlich (I, 97.). Vom Antiochos fucht es Göller 
nad zuweiſen 5). — Wichtiger ift die Frage, ob er auch den 
Serodot gelefen Habe. | 

Diefe Frage ift von den Alten fowehl, als much ven 
den Neuern bis auf Creuzer 6) herab ohne Ausnahme bes 
bet worden. Insbeſondere wo Thukydides won der bellettris 
ſiſhen Unkritik der frühern Gefchichtichreiber, überhaupt von 
der Sorglofigkeit der Meiſten um Erforfhung der Wahrheit 
wen), da wollen die Scholien bereits eine Hindentung auf 
den Serodot erblicken. Neuerdings aber hat Dahlmann 
dife Anficht lebhaft beſtritten. Er hat zu erweiſen gefucht, 
daß Thukydides den Herodot ſchwerlich überhaupt nur gefejen, 
geſhweige denn mit jenen Anfpielungen gemeint habe 8). — 

) Würde fonft wohl VII, 8. von den Nachtheilen der bloß münd⸗ 
ihn Beſtellung fo ausführlich die Rede fein? 

) Ch. XVII, Sect. 5. | 

) Schol. Arist. Plut. 322. Suid. v. zaigsır. 

) 1,97: Tois po duou amadır etc. 

’) Goeller De origine et situ Syracusarum, p. IX sqq. — 
dl, Riebupr R. ©. I. 

6) Herodot und Thukydides (1799. 1803.). 

) 1,20. 21. 22. 

9) Korfchungen auf dem Gebiete der Gefchichte, Th. II, ©. 214 ff. 

| 8 
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Sc Bin Durch Die Gründe des vortrefflihen Mannes nicht 
überzeugt worden, Gehen wir daher auf eine nähere Prüfung 
derfelben ein. Wo es fih um Gegenſtände handelt, wie Thu— 
fydides und Herodot, und um Widerfacher,. wie D., wird 
jede Ausführlichkeit gern entjchuldigt werden. 

Die Gründe des Herrn D. find vornehmlich drei: Zuerit 
macht er aus verfchiebenen Stellen des Herodoteifchen Buches 
wahrfcheinlih, daß es im Jahre 408 noch im Pulte feines 
Berfafjers geweſen. Da fei denn Benutzung von Seiten des 
Thukydides nicht füglich mehr anzunehmen 1). Sodann führt 
er aus dem Thukydides felbjt mehrere Stellen an, welche 
diefer bei einiger Bekanntſchaft mit Herodot, nah D.'s Ans 
fiht, würde geändert haben 2). Endlich aber fei der Kittere 
Tadel feines großen Vorgängerd mit der Gerechtigkeit des 
Thukydides unvereinbar 3). 

Daß Herodot noch im Verlaufe des peloponnefifchen Kries 
ges an feinem Werke gearbeitet hat, iſt von D. unwiderleg— 
lich bewieſen. Die Stellen VII, 233. 137. 151%) und IH, 
160 gehen unzweifelhaft auf Begebenheiten der Jahre 431, 
430 und 425. Und fie Fünnten immerhin nod) vermehrt mer: 
den. Go wird IX, 37. des lakedämoniſchen Scezuges nach 
Zakynthos gedacht, welcher in’? Jahr 430 fiel; IV, 148. der 
Belagerung von Lepreon, welche 421 vor fih ging 5). Hier 
aus würde fich Denn ergeben, dag Herodot's Gefchichte im 
Jahre 421 noch nicht erjchienen war. — Wie fteht es nun 
aber mit dem Jahre 4087? D. glaubt, zwei Anſpielungen dar- 
anf gefunden zu haben: I, 130, wo von einem Aufſtande der 


) &. 38 ff. 216 fa. 

) 8.219 ff. 

») ©. 218. 

) Bol. Forſchungen u. ſ. w., Th. I, 8. 113 ff. 
%) Thucyd. II, 66. V, passim. 
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Meder gegen Darelos die Nede iſt !), und IT, 15, die von 
Tode des Amyrtäos handelt. Mm ift es freilich, mas die 
letztere Notiz anbetrifft, gewiß, der Tod eines Amyrtäos wird 
von Eufebios in das Jahr 408 geſetzt. Dem Synkellos zus 
folge wäre derſelbe Amyrtäos 408 ſogar erſt zur Regierung 
gekommen. Allein durch Krüger und Güller 2) ijt hinreichend 
gezeigt worden, daß der von Herodot erwähnte Amyrtäos ein 
ganz anderer iſt; Derfelbe, der nah Thucyd. I, 112, ein 
halbes Jahrhundert früher mit Inaros zufammen den Auf— 
fand dev Aegyptier geleitet hatte. — Und auch won der er: 
fan Stelle Hat K. W. Krüger bereit3 eine Interpolation 
ſeht wahrjcheinlich gemacht 3). Sollte das aber auch unbes 
gründet fein, die Einfchaltung wirflih vom Herodot herrüh— 
von, fo iſt fie jedenfalld fo loſe und schlecht angefügt, daß 
fih gerade Daraus eine Vollendung des Werfes vor 408 vers 
muthen liege, Man bedenke nur! Wegen der Tyrannei des 
Alyages beugen ſich die Meder unter die perfiiche Herrſchaft. 
Später bereuen fie, dieß gethan zu haben, und fallen 
kon Dareiod ab, Die Neue, wie K. bemerkt, wäre 150 
Jahre nach der That gekommen; und dad Ganze würde nicht 
viel anders lauten, ald wenn man heute fagen wollte: Die 
Griechen, ihre Schlechte Vertheidigung im 15. Jahrhunderte 
bereuend, fielen von den Türken ab. Jedenfalls wirde man 
weit natürlicher an einen andern, un vielleicht unbefannt ges 
bliebenen Aufjtand der Meder denken, der unter Dareios IT. 
erfolgt wäre. | 

Dagegen läßt ſich aber nachweifen, daß Herodot’8 Ges 
Ihichte vor dem Jahre 414 bereit3 erfchienen fein mug, Aus 


— — — — — 


) VBsl. Xenoph. Hell. I, 2, 19. 
2) KW. Krüger Unterfuhungen S. 25. Goeller Thucyd. 
I, p- 48. | 
>) Epikritifcher Nachtrag zum Leben des Thukydides, S. 39 ff, 
8 * 
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VII, 170 1) folgert bereits D., daß die Niederlage der Athes 
ner vor Syrakus damals noch nicht erfolgt fein könne. Und 
gewiß mit Recht. Wie dann aber, frage ich: Serodot, der 
fo manche Kleinere Notizen nachtrug, der den ferne Liegenden 
und erfolglofen Aufitand der Meder foll nachgetragen haben: 
der hätte dieſes ungeheuere Ereigniß, das größte der helleniz 
ſchen Gefchichte 2), das noch dazu recht in feiner nächiten 
Nähe vor ſich gegangen war, nicht bloß verfchweigen, ſondern 
beinahe läugnen können? — Ich zmeifle ferner durchaus 
nicht, Hätte der Hiftorifer die Feſtſetzung der Lafedämonier in 
Dekeled gekannt, ex hätte nimmermehr, forwie der ganze Cha— 
rafter jeiner Erzählung ift, eine Andentung derfelben in IX, 
73. zu unterdrücken vermocht. Die Erklärung, welche D. 
bon dieſem Weglaffen verfucht, ift allerdings höchſt ſcharfſin— 
nig, aber nach meinem Dafürhalten durchaus nicht beweifend, 
reine Hypotheſe 3). D. fcheint Hierbei zu ausfchliehlich an die 
Verwüſtungen des peloponnefifchen Krieges gedacht zu 
haben: während doch ſchon im Jahre 445 Einfälle der Lake 
dämonier in Attifa ermähnt werden 4). Auch kann ich bei 
der Lebhaftigkeit des politifchen und miercantilen Verkehrs 
im damaligen Griechenland nicht glauben, daß noch im 
Sahre 413 da8 Gerücht zwischen Athen und Thurii eine fo 
ungeheuer entjtellende Kraft follte gehabt haben, wie D. an— 
nimmt 5), —  Hiernach würde das Werk des Herodot zwi— 
hen 421 und 414 erfohienen fein. Denn daß e8 une 
vollendet Hinterlaffen wäre, wohl gar noch die Thaten des 


— uno — — 


1) Bol. Diod. XI, 52. 

2) Thuc. VII, 87. 

) 8.33 fi. | 

ı) Thuc. I, 115. Diodor. XII, 6. 
5) S. 45. 


$. 2%. Herodot. 417 


Kimon Hätte begreifen follen, kann ich niemals zugeben, Frei 
lich den tiefen, kunſtmäßigen Plau dejjelben, wonach e8 nicht - 
bloß einen Anfang, fondern aud ein organifches, wohl 
berechnetes Ende beſitzt, muß ich der ausführlichen Bes 
trachtung des Herodot zu entwickeln überlaffen. 

Wenn alfo Herodot's Werk ſchon im Jahre 414 wäre 
in's Publicum gelangt, fo ift feine Schwierigfeit mehr, daß 
ihn Thukydides hätte benuten können, Dieß wiirde auch noch 
immer der Fall fein, wenn es felbjt mit den Jahre 408 feine 
Nichtigkeit Hätte, Thukydides ift ja nicht vor dem Ende des 
Krieges zur eigentlichen Ausarbeitung gefchritten. — Ohuehin 
iſt es durchaus nicht unwahrfcheinlih, daß Herodot einzelne 
Abfchnitte feiner Gefchichte ſchon früher publicirt Hat, Unter 
fcheidet ex Doch ſelbſt an vielen Stellen die einzelnen Aoyos, 
aus denen fie zuſammengeſetzt worden, ganz nach alter Xogo= 
graphenweiſe. Noch das fpätere Alterthum eitirt ihn nach ſol— 
hen Aöyos Y). Die vielbefprochenen Vorlefungen an den 
Dlympien und Panathengen, wenn etwas Wahres dabei zu 
Grunde liegt, könnten natürlich nur einzelne Abſchnitte be— 
troffen haben. Aber noch in fpäterer Zeit, in Alerandrien, 
war e3 nicht unerhört, einzelne Stücke des Herodot im Thea⸗ 
ter zu deelamiren 2). Das erinnert doch) ganz an die Rhapſo— 
dien der Epifer, und flimmt nicht übel mit den Ausdrücken 
des Lukianos, der ein Kos und Önves von unferm Hiſtori— 
ker ausfagt 2). Wirklich find die Fugen diefes Werkes nicht 


’) Sextus Emp. Pyrrh. Hyp. IH, 231: iv z& reg rg \Ag- 
yeias depeias Aöyp. Der Rhetor Menander De encomiüis p. 49. 
(Beeren): dv roig Alyuaranois. j 

2) Safon b. Athen., XIV, p. 307. 


8) Herod. s. Aetion: Opp. Vol. IV, p. 117 sq. Bip. — Auf 
diefe Art wird es denn auch möglich, bie entgegengefegten Angaben des 
Plinius(Xll, 4), wonach Herodot in Zhurii fein Werk gefchrieben 
hätte, und bed Suidas zu vereinigen, wonad bie Ausarbeitung in 
Samos erfolgt wäre. 
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allethalben fo verfrihen, dag man das Früher oder Später 
einzelner Bauſteine nicht noch beftimmen könnte. Vgl. z. 2. 
VI, 61 und I, 7. II, 98 und VII, 95. I, 175 und VII, 
104. — Auch einige Stellen fophofleifcher Trauerfpiele laſ— 
fen nicht ohne Wahrfcheinlichkeit eine Benutzung des Herodot 
vermuthen. Co Hat 3. B. die Schilderung der verkehrten 
Welt der Aegyptier im Eoloneifchen Dedipus !) eine überra- 
fehende Achnlichkeit mit Herodot II, 35. So auch die Worte 
der Antigone 836 ff. mit der Novellette Bei Heros 
dot IE, 1192). — Alle diefe Stellen geben nichts weni— 
ger, als Gewißheit. Ich will ed aber auch nur als denk: 
bar hinftelleu, das Thukydides, noch che die Gefchichte des 
Herodot vollendet war, einzelne Nefultate berjelben erfahren 
konnte. 

Zum Glück aber haben wir noch ein äußeres Zeugniß. 
Hellanikos hat wirklich den Herodot benutzt: ſo 
erzählt Porphyrios beim Euſebios 2). Er hat ganze Partien 
aus dem Herodot entlehnt. Wirklich finden ſich auch Parallel⸗ 
ſtellen zwifchen beiden %). — Aber, denkt man vielleicht, da 
könnte ja eben Herodot der Entlehner fein. Nicht wahrſchein— 
lih: Herodot verfichert an zwei Stellen 5), etwas zuerft zu er— 
zählen, was doch Hellanikos bereits erzählt Hatte 6). Hieraus 
folgt wenigitens ſoviel, daß Herodot dieſe Schriften feines 
Collegen nicht kannte. Denn einer Lüge wird ihn Niemand 


— 





) 302 fi. 


2) Bol. Plutarch. An seni etc. 3. gl. auch Elektra 417 mit 
Herodot I, 108, 


3) 1X, 39, p. 466. 


4) Bel. Suidas s. v. Zanolfis, Auch Athen. XI, p. 462 B. 
Valckenaer z. Herodot IV, 1%. 


5) IV, 96 und VI, 5». 
6) Strabo 1,43 C. 
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zeihen ). — Konnte alfo Hellanikos den Herodot benußen, 
wie viel mehr nicht der beträchtlich jüngere Thukydides! 

Freilich dürfte Mancher die Glaubwürdigkeit meines Ger 
währsmannes, des Porphyrios, in Zweifel ziehen... War es 
doch in den lebten Zeiten des Alterthums, beſonders unter 
den Kirchenvätern — und ein Kirchenvater eitirt den Porphyrios, 
— beinahe guter Ton geworden, den großen Alten etwas anzu⸗ 
hängen, namentlich Plagiate Schuld zu geben. Aber unfere 
Notiz ift an fih nicht unwahrſcheinlich. Dieſes Ausfchreiben 
ganzer Bartien ift dem jugendlichen Alter der hiſtoriſchen Kunft 
durchaus natinlih, Von den Chroniften unſers Mittelalters 
will ich nicht einmal reden. Aber auch die guten Florentiner 
des 14. und 15. Jahrhunderts, Die Franzoſen, Deutfchen 
und Engländer im 16. und 17. tragen nicht das mindeſte 
Bedenken, was fie nicht felbit erlebt oder gefehen haben, mafs 
fenweife und beinahe unverändert aus Fremden zu entlchnen, 
Dan erinnere fih mr an die Thuanus und Khevenhüller. 
Gerade, wie auch die Epiker die beiten Leitungen ihrer Vor⸗ 
gänger ohne Weiteres als Gemeingut zu benutzen pflegen, — 
Macht es ja doch Herodot kaum anderd mit dem Hekatäos. 
Was er vom Nilpferde, von der Krofodiljagd, vom Phönix 
erzählt 2), iſt mit wenig Zufüßen und Abkürzungen aug 
dem Hefatäos 3), Im Oreifenalter.der hiſtoriſchen Kunft fer 
hen wir eine verwandte Erfceheinung wiederfehren: nur wird 
da mehr ercerpirt, in der vorliegenden Periode mehr unverhos 
len ausgeſchrieben. 9J— 

Nun denke man ſich den Thukydides: voll breunenden 
Eifers nach der Wahrheit ſtrebend, überall umherreiſend, wo 





1) Aus andern Gründen hat auch D. bereits erwieſen, daß Hero— 
bot den Hellanikos fchwerlich gelefen hat: a. a. ©. ©. 127 ff. 


2) 11, 70. 71. 73. 
3) Porphyrios b. Euseb, Pr. Er. X, 3, 
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er Belehrung hoffte, den Greigniffen des Kampfes nahe, wiels 
leicht fogar während des fyrafufifchen Krieges in Italien ans 
weſend. Hier wäre ihm das Werk des Herodot verborgen ges 
blieben? — Wir dürfen und die Lebhaftigkeit des damaligen 
Bücherverkehrs nicht zu geringe denken, Aus Ariſtopha— 
ned ficht man, wie allgemein verbreitet die Leetüre mar . 
Durch Platon’3 Phädros ift die wißbegierige Ungeduld be 
kannt, mit welcher ſchon damals die Werke berühmter Auto- 
ren erwartet wurden, Der Buchhandel des Hermodoros ift fprüche 
wörtlich geworden, und eine ziemlich große Wohlfeilheit der Bü⸗ 
cher läßt ſich aus Platon’3 Apologie ?) folgen, Selbft über 
das Meer Hin wurden Maffen won Bücher gefendet3). Der 
fuftige Auftritt mit dem Geſetzhändler in Ariftophanes Vö— 
geln 4) ann zum Beweife dienen, wie fihnell damals jeder 
neue Volksbeſchluß zu Athen auf dem Wege des Buchhandels 
in die zinspflichtigen Städte zu gelangen pflegte. — Hiermit 
twäre denn die Möglichkeit, daß Thukydides den Herodot gele— 
fen Hätte, wie ich meine, ficher geftellt. | 

Aber D, führt noch einige Stellen des Thukydides auf, 
melche fartifh von einem Nichtkennen des Herodot zeu— 
gen follen. Was find das für Stellen? — Diejenigen, die 
er ©. 221, Note 71: beißringt, Taufen fämmtlich nur darauf 
hinaus, daß Thukydides hier und da, wo er aus dem Hero— 
dot eine beiläufige, fir feinen Zweck durchaus entbehrliche 
Notiz hätte anwenden können, dieß nicht gethan Kat. Das 
für bedenke man aber doch, wie ftrenge ſich Thukydides auf 
den eigentlichjten und nächſten Gegenftand feines Werkes zu 


1) Keöfche 1114 ff. 
) p. 26. 


) Xenoph. Anab. VII, 5, 11. Bol. Krüger Epikrit. Nach— 
trag, ©. 37 fg. : 


1035 ff. 
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beſchränken fucht! Ganz daſſelbe muß ih auf Note 68 erwi⸗ 
den, — Wenn Thukydides und Herodot das Ende des Aris 
ſtagoras verſchieden erzählen, fo möchte ich darum allein, weil 
Thukydides Hier nur beiläufig, Serodot aber direct berichtet, 
noch Feine größere Glaubwürdigkeit des letztem annehmen N), 
Dan erwäge mır den Iangedanernden Aufenthalt und die Bas 
milienverbindungen des Thukydides in der Gegend diefes Er— 
eigniffes: wie leicht konnte er da beffer unterrichtet fein. — 
8. D. Miller 2) führt noch als Beweis an, daß Thukydi— 
des 3) das delifche Erdbeben feiner Zeit für das erſte über- 
haupt anſehe. Herodot aber berichtet won einem frühern Y. 
Indeſſen wie leicht konnte Thukydides, felbft wenn er den Hern- 
dot in Händen hatte, eine einzelne Notiz deſſelben vergefjen 
"Haben: eine Notiz zumal, die fire ihn, für feine freiere Anficht 
gar wenig Jutereſſe beſaß! Ihm kommt es ohnehin, wenn 
er ein Wunder erzählt, auf die Thatfache ſelbſt nicht eben viel 
anz nur den Eindruck beachtet er, den es auf die Menfchen 
macht, und die Menfchen, von denen er fpricht, — ſoviel 
wenigftens geht aus II, 8. hervor, — haben das zweite Erd⸗ 
beben für das einzige gehalten. Es fragte fih auch noch, ob 
nicht das erſte Erdbeben zu den mancherlei Fabulosis der 
Berferkriege zu rechnen, und eben vom Thufydides ſtillſchwei— 
gend verworfen wäre. — Man könute noch einige Stellen 
hinzufügen. Thukydides nimmt I, 18. die fifeliotifchen Ty— 
rannen aus, wenn er behauptet, alle Tyrannen feien durch 
Lakedämon geftürzt worden, Bei Selinus aber, mie Herodot 
erzählt, war derfelbe Fall 5). Ebenſo Hätte Thukydides, wenn 


') Wie Dahlmann Note 70 thut. 
2) Dorier, &h. Il, ©. 102. 
-3) 1,8. 

‘) Herod. VI, 9. 

) Herod. V, 46. 
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er fich deſſen erinnert, I, 14. gewiß die große Menge Trieren 
erwähnt, welche die Sonier bei ihrem Aufftande nach Herodot 
beſaßen ). Aber dergleichen Feine Vergeßlichkeiten beweiſen 
nicht vie, — Darin hat übrigens D. gewiß vollfonmen 
Recht, daß Herodot's Gefchichte zur Zeit des pelopennefifchen 
Krieges noch durchaus Fein Volksbuch war 2), 

Sollte nun meine Beweisführung gegründet fein, fo 
würde weder im Thukydides felbit, noch in den Zeitumſtän—⸗ 
den irgend eine Urfache Legen, weßhalb Thukydides den He— 
vodot nicht benubt haben könnte. Einige Zweifel, die aus 
der angeblichen Härte feines Urtheils über dieſen erhoben find, 
ſowie die Frage, ob er im Großen und Ganzen ihm gefolgt 
fei, Hoffe ich tiefer unten ‚zu erledigen 3). Und zwar zum 
Bortheile der beiden großen Hiſtoriker. — Nun iſt es frei 
Ich wahr, Thukydides nennt den Herodot niemals bei Na— 
men 9. Er ſpricht immer nur von Logographen, von. der 
Menge u. ſ. w. Sit ed nicht aber auffallend, daß von den 
einzigen drei Beifpielen, die er aus deren Irrthümern aufführt, 
wenigſtens zwei ohne Srage auf den Herodot pafjen 5)? Und 
zwar find fie beide gewiß nicht von der Art, daß fie im 
Munde des Volkes fehr cireuliren Eonnten, 

Endlich Hat Thukydides auch In ſchriften benutzt, doch 
nur für diejenige Zeit, wo fie wirklich noch die einzige Ge— 
fchichtöquelle Bifden 6), Das ift nämlich die Zeit, mo man 


— — — — — 


1) VI, 8. 

2 S. 219 ff. 

2) Kap. 9. 8. 2. 

*, Thukydides nennt Überhaupt nidyt gern Namen, wo er es ver: 
meiden Tann. Etwas biplomatifh! &o verjchweigt er VI, 60. den 
Namen des Anbolides. 

s) Thuc. J,20: Her. VI, 57.1X,53. Ohnehin werben die letztern 
durch den Vorſatz oi aAAos Eilzwes von dem Irrthume ber — 
Menge abgeſondert. 

6) VI, 54 ff. 
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zu fchreiben gelerut Hatte, ohne noch Gefchichte zu ſchreiben. 
Eine Periode, welche Thukydides im Ganzen wenig berück— 
ſichtigen kann. Er kann auch von den Inſchriften eben dar— 
um nur wenigen Gewinn ziehen. Ganz anders war es bei 
den Logographen, ſelbſt noch bei Herodot geweſen; wurde es 
auch wieder bei den Schülern des Iſokrates und bei den Vers 
faffern der Atthiden. Bei Diefen Autoren war die Infchriftens 
zeit ein Hauptgegenſtand. Philochoros arbeitete ein fürmliches 
Corpus der attifchen Inferiptionen aus, — Mit welchem 
Rechte übrigens Thukydides folche Quellen zu vermeiden. ſuch— 
te, Sehen wir am deutlichften aus dem: berühmten Widerfprus 
che, worin ſo manche Epigramme des Eimonided mit. dev Ges 
fchichte des Herodot ftehen. Wer etwa noch zweifeln Fünnte, 
wen bier Recht zu geben fei, vielleicht Durch Plutarch verlei— 
tet? der bedenke nur, daß die befannte Inſchrift des: Pauſa— 
nias i) ebenfalls von Simonides ift verfaßt morben. 


8. 3, 
Mündliche Ueberlieferung. N 

Mareellinus erzählt: (20 fg.), mit welchen Unkoften 
fich Thukydides Die Berichte der Augenzeugen erfauft habe, 
Ueber die. Mangelhaftigkeit folcher Berichte ift Thukydides 
nichtö weniger als werblendet (VII, 44.). Daher werden im⸗ 
mer, auch für den fieilifchen Krieg (1. 1.), Die Angaben bei— 
der Parteien al3 Quelle benutzt. Die widerfprechenden Aus— 
fagen vergleicht ex mit einander (I, 22.), und wo ex Keine 
Evidenz erreichen kann, da führt er fie Beide an, um wenig— 
ftend Niemanden Unrecht zu thun (II, 5. V. 60.). Doch 
kann der Lefer auch Hier, nach einer umten 2) zu beſprecheu⸗ 
den Eigenthümlichkeit des Thukydides, die zuerſt genannte 
wor beiden Meinungen in der Regel fir Piejenige hal 


1) Thuc. I, 132. 
2) Kap. 4. 8. 4. 
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ten, welche dem Verfaffer am glaubwürdigſten erſchien 1). 
Die höchſte Behutfamkeit wendet x an, wo Barteimänner 
von den Motiven ihrer Gegner urtheilen (VIII, 90.). — Wo 
durch andere Gründe eine entfchiedene Gewißheit verhindert 
wird, da giebt er dieß allemal offen zu erkennen, So ſchweigt 
er z. B. von. der Stärke des argivifchen Bundesheeres (vor 
Mantinen): weil er die Prahlerei feiner Landsleute in vater 
Lindifchen Dingen würdigt (V, 68.). Nicht viel anders iſt 
eö, wenn von der Zahl der thrafifchen Streitkräfte nur ds 
Aeyeraı berichtet wird (II, 98.): den Barbaren kann man 
hierüber niemals trauen, Auch die Stärke des lakedämoni— 
ſchen Heered wagt er nicht genau zu Beftimmen, weil übers 
haupt die Staatöverwaltung der Lakedämonier verborgen zu 
fein pflege (V, 68. 74.). Hier waren nämlich Diefelben Urſa— 
hen wirkſam, die in imferer Zeit die Politik der ſ. g. con⸗ 
fervativen Mächte mit Dunkel umbüllen 2). — So erzählt 
er von Archidamos Planen bei dem Angriffe auf Acharnä (II, 
20.), fo von den Nohefjern in Yetolien (III, 94.) nur wg 
A8yeraı 3), Am häufigften kommt diefe Claufel im achten 
Buche wor, bei dejjen Ausarbeitung er vom Tode überrafcht 
wurde), — Er entfchuldigt fich ferner bei der vorletzten 
Niederlage der Athener vor Syrakus, wegen der Unficherheit 


1) In II, 5. ift dieß ziemlich direct zu ermweifen. Die Thebaner 
würden nicht fo ftill abgezogen fein, wenn ihnen nicht efwas verfprochen 
wäre. — Hiernach würbe VI, 60. ein günftiges Beugniß für die Glaub- 
würdigfeit des Andokides ablegen (De myst.), Doc; hätte dem Thuky— 
bides zufolge Andokides fich felbft mit unter den Hermokopiden angeges- 
ben, was ber Rebner, freilich aus nahe liegenden Gründen, hartnäckig 
leugnet. 


?) Bgl. namentlich V, 54. 
>) BU, 


ı). Man fieht daraus, wie langfam er fein Urtheil abfchloß. 3. B. 
56. 64. 87. 94. Hier und da ſteht indeſſen auch er wo er er 
eben zweifelt: II, 77. 


— — 11 a Zu — 
4 14 re 1 
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des Mondlichtes, worin fie erfolgt fei, könne auch der Be 
richt nur unſicher ausfallen (VII, 44). In folchen Fällen 
hütet er fih, allzu tief in's Detail zu gehen. Da läßt er 
ſich denn entweder nur auf ungeführe Angaben ein (V, 68.)5 
oder, wo er eine ausführlichere Darftellung nöthig findet, da 
ſetzt ex Hinzu: zosauen xal örı Fyyurara rourwv Eyevero (V, 
74). — Scheint ihm eine Angabe geradezu unglaublich, 
ohne daß er doch Mittel Hat, fie zu berichtigen, fo verſchweigt 
er fie Fieber ganz (IH, 113.). . Mit befonderer Vorficht ver- 
fährt er bei allgememeren Behauptungen, Wenn er z. B. 
bei der Belagerung von Platäa das große Feuer, welches die 
Beloponnefier zur Einnahme der Stadt anzündeten, das größte 
Feuer nennt, welches bis dahin gebrannt habe, fo fügt er 
doch auc gleich beſchränkend Hinzu, das größte von Menfchen- 
hand ; denn auf Bergen freilich feien mitunter wohl von ſelbſt 
noch gewaltigere Brände vorgefommmen (IL, 77: vgl. VI, 
31 pr.). 

Für die frühere Vergangenheit benutzt Thukydides auch 
die Famil ien- und Stammestradition. So ift er VI, 
55. wohl durch die Ueberlieferungen feiner eigenen Yamilie 
von den Berhältniffen des Peiſiſtratidenhauſes unterrichtet. 
Anderswo fpricht er von der ficherften Tradition der Pelopon⸗ 
nefier (1, 9.). — Hier kam es natürlich vor Allem darauf 
an, die ftrengfte Kritik zu handhaben, So will er im erſten 
Falle zeigen, daß nicht Hipparchos, wie man glaubte, ſon⸗ 
dern Hippias Erfigeborner und Nachfolger des Peiſiſtratos ges 
mefen fei. Da beweifet er nun zuerſt durch Inſchriften, daß 
von allen drei Söhnen des Beififtratod Hippiad allein Kinder 
gehabt: ſchon die Tafje feine Erfigeburt vermuthen. Sodann 
finde fih auf denfelben Snfchriften fein Name ummittelbar ne= 
ben dem des Vaters. Endlich fei es unwahrſcheinlich, daß 
der jüngere Sohn nach dem gewaltſamen Tode des Al 
tern fo ficher und fehnell die Regierung hätte übernehmen kön— 


oe en ee 
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nen’), - Zugleich aber fühlt Thukydides, dag man nie genug 
hat an der bloßen Widerlegung eines Irrthumes. Darum 
erklärt er, mie derfelbe Hatte entjtehen Eönnen: indem nämlich 
die Volksſage die Schieffale verfchiedener Menfchen, ; wenn fie 
überall nur verbunden find, gern auf dasjenige Haupt zuſam— 
menträgt, wofür fie fehon aus andern Gründen das, meifte 
Suterefje hat. | Ä 

Man fieht, Thukydides mußte auch feine eigenen Conjecturen 
wohl im Zaume zu halten. So kommt e8 ihm in der Vor— 
vede u. A. Darauf an, die Geringfügigkeit aller finanziellen 
und militärischen Kräfte der frühern Zeit gegen feine Gegen- 
wart Hervorzuheben. Nun war Mykenä in Agamemnon’s 
Zeitalter die mächtigfte Herrfcherftadt gewefen, Unter den je= 
Kigen Städten aber, wie Klein war fie da! Thukydides in— 
defjen verſchmähet ganz ausdrüdlich, von diefem nahegelegenen 
Umftande für feine Beweisführung Gebrauch zu machen (I, 
10.). — Wo er fein eigenes Lirtheil ausfpricht, ohne doch 
vollig gewiß zu fein, da führt er das abweichende daueben 
an (I, 138. 2) 1, 93.). 


8. 4. 
Thukydides angebliche Widerlegungsſucht. 

Nichts iſt für den wiſſenſchaftlichen Mann natürlicher, 
als den Irrthum, wo er ihn findet, vertilgen zu wollen. 
Man hat dieß aber beim Thukydides ſehr übertrieben voraus— 
geſetzt, wenn man die lange Epiſode der Peiſiſtratidengeſchichte 
(VI, 54—59,) durch einen ſolchen kritiſchen Eifer entſchuldi— 
gen wollte. Ohnedieß eine ſehr wohlfeile Erklärungl — Auf 
kleinere Bemerkungen iſt ſie jedoch allerdings anzuwenden. 





1) Bol. übrigens Meursius Pisistratus, c. I1, der bie Gründe 
bes Thufydides zu widerlegen fuht — dem platonifchen Hippardyos zu 
Gefallen! 


2) Bgl. Schol. Arist. Equitt. 84, 
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So rührt u. U, die wiederholte Angabe von Hippias Erſt⸗ 
geburt (I, 20. VI, 54.) gewiß nur von der weiten Verbrei⸗ 
tung dieſes Irrthumes her. - Wenn bei Erwähnung bes thra— 
kiſchen Teres ausdrücklich gefagt wird, er hänge nicht zus 
fanumen mit dem mythiſchen Tereus, jo wird Das gegen hiſto— 
rifivende Marktſchwätzer gerichtet fein, Die in der Zeit, wo 
das thrafifche Bündniß abgefchlofien wurde, auch eine mythi⸗— 
ſche Verwandtfchaft der beiden Contrahenten nachweiſen moch- 
ten (II, 29.) 1). Schlechte Caufalerflärungen, die das Volt 
in Umlauf brachte, um fich nebenher über das Unglück der 
Veit etwas zu tröften, fertigt er fehr kurz ab (IH, 57.). Von 
der PBeififtratidenepifode werde ich tiefer unten (Kap. 12. 8.3.) 
zeigen, daß fie auch Solche im Auge hat, welche den Abfall 
des Alkibiades und deſſen Folgen zu hoch fchägten. - Umge— 
kehrt ijt I, 140. gegen die Komiker und andere Räſonneurs 
gerichtet, welche die Streitigkeiten mit Megara für zu gering 
hielten, als daß ihretivegen Perikles Hätte Krieg anfangen 
dürfen 2). — Schr Häufig führt Ihufydides au, wie wenig 
der Erfolg allgemein verbreitete Erwartungen des Publicums 
gerechtfertigt habe (IV, 108. VIL, 57. VIH, 2. 24.): hier 
und da mit einer wehmüthigen Ironie über die Leichtgläubiz 
gen (VII. 82.). „Die Meijten urtheilen mehr nach dunkeln 





1) Namentlich wohl gegen die Panbionis des Philofles, wie 
Schöll zu zeigen fucht: Leben des Sophofles ©. 162 ff. gl. Ari— 
ftoph. Vögel 15. 46. Unberufene Etymologen wiefen vielleidyt auf bie 
Aehnlicdykeit der Namen Teres und Zereus hin. Ueber die Verwandt— 
fchaft felbft vgl. Xenoph. Anab. VII, 2, 31. 3, 39. Auch Iſokra— 
tes Panegyrikos hält das Volk des Eumolpos für identiſch mit den 
barbarifchen Thrakiern. Durch den Sieg der Athener fei ihr Landgebiet, 
das ehedem an Attila gegränzt, auf das neuere Thrakien beſchränkt 
worden. 


2) Wal. noch V, 75 mit 82 und VI und VIIL passim. — 
Beim Herodot ift das beiläufige Widerlegen von Irrthümern ſei— 
ner ganzen epifodifchen Natur gemäß viel häufiger: ſo z. B. I, 
6 fin, 14. 


——  TITT 


128 Thukhdides. Kap. 2, 


Wünſchen, ald nach heller Einfihtz fie pflegen ihre Schlüffe 
nach ihren Hoffnungen einzurichten! * (IV, 108.) !). 

Das fpätere Alterthum hat die Glaubwürdigkeit des Thu— 
kydides zu jeder Zeit fehr Hoc) geftelt. Plutarch ſowohl, als 
Cornelius Nepos Halten fich im Zweiſel immer an Thukydi⸗ 
de. Die Differenzen, die zwiſchen Diodor's Gefchichte und 


Thukydides obwalten, find faft ohne Ausnahme aus der Prahl⸗ 


fucht, oder Barteilichkeit, oder Kleinlichkeit der diodoriſchen 


Duellen zu erflären, Mitunter find fie augenfcheinlich bloße 
Autofchediasmata des Diodoros 2). Nur Joſephus behauptet, 
Thukydides ſei von Einigen vieler Lügen geziehen. Cicero 
dagegen preiſet ihn, als einen sineerus rerum gestarum 
pronuneiator 3). 


1) Bat. I, 20. 
2) So z. B. bei der Geſchichte von der Ueberrumpelung Platäas. 
2) Brut. 83. Bel. Poppo's Prolegg. in Thucydidem I], 1. 


Drittes Kapitel. 
Sagenkritik des Thukydides. 


z. 1. 


Vorbereitung auf Thukydides. 


Water Homer’3 Nahfolgern war dad Epos verfallen, 
Das fchöne Gleichgewicht zwifchen Erzählung von Begeben— 
heiten und Schilderung von Berhältniffen, zwifchen Les 
berlieferung und Schöpfung, zwifchen Inhalt und Form war 
verloren gegangen. Immer mehr überwog das erjtere Eles 
ment. immer ausfchlieglicher wurde Hingeftrebt nach genealos 
gifcher Nichtigkeit, nach enkykliſcher Vollſtändigkeit und ſyſte— 
matiſchem Zuſammenhange. Die freie Kunſt nahm ihre Zus 
flucht zu der aufblühenden Lyrik. Um dieſelbe Zeit, wo ſich 
die theogoniſche Dichtung in die Anfänge der Speculation aufe 
löſte, ging das eigentliche Epos in die Logographie über. Es 
war die Zeit, wo auch die Bildfäulen der Athleten, die In— 
fchriften der Weihgefchenke der mündlichen Ueberlieferung als 
fejte Punkte zu dienen anfingen, 

Die Logographie iſt nicht allein aus dem ermachenz 
den Bedürfniffe der Hiftorifchen Wiffenfchaft, fondern ebenfo 
ſehr aus der großen religiöfen Bewegung zu erflären, die im 
fechften Jahrhunderte vor fih ging. Wie man damals die home⸗ 

9 
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rifchen Gefänge und die alten Weiffagungen, von unechten 
Zufäßen gereinigt, der Schrift übergab: fo wollte man über 
Haupt das willkürliche Fortbilden der Heiligen Sage nicht län— 
ger gut heißen. — Dem Logegraphen war die Mythenzeit 
Hauptſache. Was er fonft noch bieten Fonnte, Reiſebeſchrei— 
bung, Gefhichte der jüngften Vergangenheit, das wurde eben 
nur ald Anhang zur Mythe gegeben, Auf die Mythe bezog 
man Alles zurüc, 

Der reiche Körper des Homerifchen Rittergedichtes war zu 
einem bloßen Gerippe von Namen, Oenealogien, überhaupt 
von Begebenheiten zufammengetrodnet. Man fühlte das 
Bedürfniß, ihn wieder mit Berhältniffen, gleichtwie mit 
Fleiſch, zu befleiden, Aber mit was für Verhältniſſen? Die 
der Homerifchen Zeit Tebten nur noch im Buche fort; Bürger⸗ 
thum war an die Stelle des Ritterthums, Handel an die 
Stelle des Seeraubes getreten: mas war natürlicher, als die 
VBerhältniffe der Gegenwart mit den Begebenheiten der Mythe 
zufammenzubringen? — Hier fehieden fih nun die Wege des 
Dichters und des Hiftorifers. Die Erſtern, ihren Pindar an 
der Spike, fehen die mythifche Periode für die eigentliche 
Dlüthezeit ihres Volkes an, Daher fuchen fie die profaifchen 
. VBerhältniffe der Gegenwart durch poetifche Beziehung auf die 
Degebenheiten der Vorzeit zu adeln, Ueberall finden fie my— 
thifche Keime, mythiſche Weiffagungen und Analoga für die 
Gegenwart I. Die Hiftoriker ihrerfeit3 wollen Die Begeben— 
heiten des Alterthums durch Berhältniffe, Beweggründe ers 


— — — — —— 


I) Sowie man in unſerm Mittelalter bis tief in die neuere Zeit 
herein bei den Hiſtorikern Alles auf biblifche Prophezeiungen und Anas 
logien bezogen findet. Am ftärkften natürlich bei den geiftlichen Hiftoris 
fern: vor Allen bei Willermus von Tyrus! — Uebrigens theilt auch 
bie Plaftit der Hellenen biefelbe Richtung. Mean denke nur an bie be— 
rühmte Gruppe von Aegina, die gleichfalls in die Zeit des Pindar und 
Aeſchylos gehört } 
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klären, die fie in der Gegenwart kennen gelernt; Alfo dort 
ein Mythiſiren der Hiftorifchen, Hier ein Pragmatifiren der my⸗ 
thifchen Zeit. — Hieran Enüpfen fi) denn auch die erften 
Anfänge der Kritik. Die Dichter nämlich, wenn fie im eige— 
nen Herzen und im DVaterlande umher große Seen fanden, 
glaubten nach ähnlichen Ideen auch die Mythe verändern zu 
dirfen. So ſchon Stefihoros, Die Hiftoriker dagegen, des 
nen die Mythe doch Manches darbot, was in der Gegentvart 
geradezu unmöglich fchien, werfuchten ſchon Hier und da, folche 
„Unwahrſcheinlichkeiten“ auszuſtoßen. So namentlich Heka— 
täos. | 
Einen unermeßlichen Kortfchritt macht aber Herodot, 
Er iſt der Erfte, welcher die Sagenzeit nur beiläufig behan— 
delt. Er ſchränkt fih im Ganzen auf das lebte Jahrhundert 
ein, das er von der mythiſchen Periode ziemlich ftrenge zu 
fiheiden weiß 1). Und mit beneidendwerther Kunft hat er auch 
in diefem Jahrhunderte noch der erſten Hälfte eine von der 
letzten wefentlich werfchiedene Jarbe gegeben. Seine Sagen 
kritik ſtützt fih auf eine Vergleihung der vwerfchiedenen Völ— 
fer; dieſe Vergleichung wieder auf feine unbefangene Toleranz, 
mit welcher ihm alle Religionen im Wefentlichen identiſch und 
gleichberechtigt erfcheinen. 

Aber auch der Unglanbe war ſeit den Perſerkriegen 
herangewachſen. Er hatte ſchon im Herakleitos gegen das 
Tradirte geeifert; im Hekatäos hier und da die Mythe auf 
Spott gezogen ); in den Eleaten fie als unmoraliſch beſtrit⸗ 
ten. Jetzt verſuchte Anaxagoras, ſie allegoriſch zu deuten; 


1) Bat. 3. B. II, 122. I, 5 fg. I, 154. 


2) Hierher gehören auch die zahllofen Parobien mythifcher Stoffe, 
welche bie ältere Komödie lieferte. Epicharmos und Krates gingen ges 
rabezu von folhen Parodien aus: aber auch bei Xriftophanes ift die 
BDimmelfahrt des Trygäos, die Höllenfahrt des Dionyfos doch nichts 
Anderes, als eine Parodie ber Bellerophons= und Heraklesſage. 

8* 
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die Sophiften: warfen Alles um; Euripides fah fie als reine 
Erdichtungen an, die man willkürlich verdrehen, weſentlich 
verändern dürfe, — Sn diefer Zeit num Eritifirte Thukydides. 


8.2. 
Kritiſche Grundfäge bes Thukydides. 

Um die Begebenheiten, welche die Sage erzählt, 
kümmert er fi) wenig. Daher fchreibt er feiner Arbeit un 
uvdodeg zu, weiß auch recht wohl, daß fie Vielen um deß— 
willen minder ergdglich fein werde 1). Aus der großen Schale 
der mythiſchen Ueberlieferung hebt Thukydides allein den ges 
fchichtlichen Kern heraus, die factifhen Verhältniffe, 
welche in der mythenbildenden Zeit vorhanden waren. Diefe 
geivinnt er &x zav Znıpavsorirwv omuelov (I, 1. 21.). Aber 
da waren die Dichter, welche Alles vergrößert, die Logogra= 
phen, welche es dem Ohre genehm verändert hatten, Beide 
hatten allmäplig die Wahrheit in ſchwer zu prüfende Fabel 
verkehrt (I, 21.) 2). Wie fchnell fih Mythe in die Gefchichte 
einfchleichen fünne, davon bot noch die Gegenwart des Thu— 
kydides DBeifpiele dar (I, 20. VI, 55... — Daher muß der 
Kritiker mit wenigen Ergebniffen fchon zufrieden fein: ex darf 
felbft Die wenigen nicht für untrügliche Gewißheit ausgeben. 
"Ex ıöv Inıyavsoraruv onuelov, ög makaıd eivar, d.h. 
fofern dergleichen Alterthümer augenfcheinlich fein können (I, 
21.). Hierher rührt auch das in der Vorrede des Thukydides 
fo Häufige doxer wo. Uebrigens verfichert er, mit feinen For— 


— — — — — — 


bh 1, 22: vgl. Isocrates Ad Nicoclem p. 28.(Tauch.). Pin- 
dar Nem, VII, 30, 


3) Gegen biefe Kritik der Logographen eifert Ariftibes, Tom. II, 
p. 281, 
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[dungen Bi3 in die graueſte Berge eingebrungen zu gem 
1.) ). 

Wie mußten die Lefer des Thukydides erflaumen, wenn 
fie gleich im erſten Kapitel fanden, die Begebenheiten der äl- 
teten Vergangenheit feien weder im Kriege, noch fonft eben 
bedeutend geweien! War es wohl unnatürlich, daß ſie einen 
Hiſtoriker Yeroßdoßaoog nannten, der ihnen das älteſte Gries 
chenland faſt auf derſelben Stufe mit den umgebenden Barba⸗ 
ren ſchilderte )7 — Thukydides nimmt eine echt hiſtoriſche 
Mitte ein zwiſchen den Gegenſätzen des Zeitalters. In dem 
früheſten Alterthume der Hellenen ſieht er weder die goldene 
Heroenzeit der älteren Dichter, noch den thieriſchen Naturſtand 
der Sophiſten, des Kritias und des Euripides. Nach ſeinem 
Tode wiederum dieſelben Gegenſätze. Nicht :allein Platon 
fehildert Das goldene Alter, fondern Theopompos ſogar, der 
Hiſtoriker ; während fein Lehrer Iſokrates mit .—. Prag: 
matismus den Naturftand ausmalt. 

Zu den Verhältniffen der mythiſchen Zeit, ; welche die 
Kritik aus den Dichterwerken herausforſchen könne, rechnet 
nun Thukydides vornehmlich diejenigen, welche dem Dichter 
fo natürlich ſcheineu, daß er ſie als bekannt, als ſich von 
ſelbſt verſtehend vorausſetzen möchte 2). So findet er z. B., 
daß dem Homeros ein Collectivname fehlt für die Hellenen 


— 


1) End: naxgwuraroy Gnonoiwr. Poppo will die mit. bem 
Scholiaften auf die Grünblichkeit der Forfchung bezogen wiffen (Theil 
III, 1. p. 25.). 


2) Poppo I, 1, 35. — MUebrigens follte fchon Perikles feinen 
Zug nadı Samos ‚über. den bes ER gegen Zroja geftellt haben : 
$on b. Plut. Pericles 28. 


3) Bol. Ereuzer Die hiftorifche Kunft der Griechen, S. 264. — 
Auf diefelbe Art benugen wir für unfer Mittelalter bie Urkunden: auch 
diefe, wenn fie nur echt find, erzählen unabfihrlich von den Verhält— 
nifien, unter benen fie entftanben. 
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ſowohl, als für die Barbaren i)Y. Er erkennt daraus deu los 
fen Zufammenhang und den noch wenig entwicelten Natio— 
nalcharakter ‚der damaligen Hellenenwelt (I, 3.). Aus der 
ewig bei den alten Poeten wiederkehrenden Frage an Unbekannte, 
ob fie auch feine Seeräuber feien, vermuthet er die Allgemeinheit und 
Unbefcholtenheit des Seeraubes (1, 5) 2). Auch da vertraut er ſich 
dem Dichter: an, wo deſſen Angabe von detaillirterer Art-ift, ohne 
doch im Geringſten einen poetifchen Charakter an fich zu tras 
gen 3) (1,;9.)., Wo dev Dichter von Zahlen redet, da glaubt 
er ihm wenigſtens, daß die Wahrheit nicht größer geweſen (I, 
10. 11.):77&x Hält es Hier auch am liebſten mit runden Sum⸗ 


men: ſo nennt; er 1200 Schifſe, die mit Agamemnon gegen | 


Troja gezogen. feien, während Homer doch, genau genommen, 
nm 1466 zählt (I, 10.). Nur in Einem Punkte hat er Sich 
zu einer kleinen Willkür verleiten laſſen. In dem Homerifchen 
Schiffskataloge nämlich wird. allein bei den Bbotiern und beim 
Philoktetes die Stärke der Mannſchaft erwähnt ). Thukydi⸗ 
des melnt / nun, hiermit habe der Dichter das Maximum und 
das Minimum der Schiffäbemannung. angeben wollen (I, 10.). 
Er hat damit: wohl feinen eigenen, ſtrenge berechnenden Chas 
rakter dem Poeten untergeſchoben. 

Souſt aber verſteht er in hohem Grabe die Kunſi, den 
Dichter gleichſam zu ſuppliren; wo dieſer vielleicht an Nichts 
gedacht hat, ihm nachzuweiſen, daß er daran hätte denken 
müſſen. Daß die Hellenen z. B. gleich bei der Landung 
vor Troja eine Schlacht gewonnen, davon erzählt Homer uns 
kein Wort; Thukydides aber zeigt, wie die Verſchanzungen, 


— — — — — 


1) ‚Hier if Thuttydides wohl etwas flüchtig geweſen; St f}, 867 
tommen allerdings Bapfapopwvor vor. 


2). Mat. noch I, 13. IH, 104. 
>) Bl. Zt. 4, 612. 
») St. 4, 510, 719. 
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von denen er fpricht, einen folchen Sieg nothwendig voraus⸗ 
fegen (I, 11.). Ebenfo wird die Seeherrfchaft ded Agamem— 

non niemals direct erwähnt. Thukydides aber erinnert daran, 
diefer habe nach Homer's Berichte nicht allein felbft Die meis 
ſten Schiffe bemannt, fondern auch die binnenländifchen Arka— 
dier mit Schiffen verſehen. Anderswo heiße er Beherrfcher 
vieler Inſeln; die nahe beim Peloponnes gelegenen könnten 
nicht gemeint fein, weil deren nur wenige wären, Ferne In—⸗ 
feln aber laſſen ſich ohne Seemacht nicht beherrſchen (I, 9.). 
— Beſonders erfreulich fcheint e8 dem Thukydides gewefen zu 
fein, wenn verfeßiedene Sagen fich gegenfeitig controliven und 
ftügen konnten. So wird die Sage von der attifchen Auto— 
chthonie Durch Die andere unterftütt, dag Athen der Zufluchts— 
ort fo vieler mythiſchen Verbannten gewefen, Dazu führt 
Thukydides noch dieigeringe Fruchtbarkeit des attiſchen Bo— 
dens an, um aus allen drei Vorderſätzen endlich den Schluß 
zu ziehen, Attika ſei in der älteſten Zeit von Raubzügen und 
Wanderungen minder berührt worden, als ſeine Nachbaren 
(1,2.).. Auch den mythiſchen Reichthum der Korinthier glaubt 
. er dem Dichter nicht cher auf's Wort, che er nicht die ftaatd- 
wirthſchaftliche Erklärung deffelben gefunden Kat‘ (I, 10.). — 
Am ficherften geht ex überall da, wo er ſich auf noch worhans 
dene analoge Verhältniſſe berufen kann 1); auch wo der Namie 
einer Landfchaft auf ihre frühern Bewohner Hindeutet (II, 99.). 
So findet er u. A. die älteften Heiligthiimer von Athen in 
der Nähe der Akropolis vereinigt: die Akropolis felbft wird im 
gemeinen Leben fchlechthin die Stadt genannt. Hieraus bes 
ftärft fich ihm die Sage, daß erſt Theſens Die frühern, dorf— 
artig zerftreuten Gemeinden in eine Hauptftadt zufammtengezo- 
gen habe (II, 15.). Das Hohe Alter jener Heiligthümer wird 
ihm aber dadurch gewiß, daß er fie in derfelben Art Bei den 





) 3. B. Jl, 5. 6. 7. 8. 10. 1,9. 


\ 
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Joniern wieder antrifſt. Es ift bekannt, mit welchem glän= 
zenden Erfolge 8. D. Müller diefen legten Schluß weiter 
angewandt hat. — Von den Wanderungen der Völker fcheint 
er beſonders unterrichtet zu fein: Hier Hat er chronologifche 
Angaben (1,12.), hier auch Berichtigungen der eigenen Volfs- 
tradition (VI, 2.): leider ohne fih auf feine Gründe tiefer, 
einzulaffen. — Un einer einzigen Stelle führt er die Sage 
vom Alkmäon an, um feine naturhiftorifche Vermuthung über 
den Urfprung ber öniadiſchen Infeln zu unterftügen (IL, 102.). 
Man beachte zum Schluß noch die große Einfachheit 
der Korn, in welcher feine Sagenkritik erfcheint. Hier tft 
Nichts von den meitfchweifigen, aus der Kerne geholten Com—⸗ 
binationen, mit welchen Ephoros zu glänzen fuchte, Ein ein= 
fached anneiov Ö2, zexungso» d2 leitet zu den N aber 
überlegteften ee. hinüber, 


8. 3, 


Scheinbare Ausnahmen. 


Mit großer Deftimmtheit fest fih Thukydides einer tief 
gewurzelten Meinung entgegen, welche das barbarifche Thras 
fien von dem liederreichen Lande des Tereus nicht zu unter 
ſcheiden mußte (II, 29.). Andrerſeits aber warnt cr wieder 
vor zu großer Zweifelfucht (I, 10.). So berührt er Homer, 
Deukalion und Hellen (I, 3.), Tereus und Pandion (II, 
29.), Pelops und Agamemnon (I, 9.), ſelbſt den fikelifchen 
Stalos (VI, 2.) ald wirkliche Perfonen. Den teoifchen Krieg 
hält ex. keinesweges bloß im Allgemeinen für eine gefchichtliche 
Thatjache, fondern er fpricht von den Verſchanzungen der 
“ Griechen, von ihrer Zufuhr, won der zehnjährigen Dauer des 
Krieges, ohne Daran zu zweifeln (I, 11.). — Hingegen bei 
Minos eitirt ev bloß die @xon, und läßt die Gewißheit folge 
lich auf fih beruhen (I, 4). Bei Odyſſeus Charybdisfahrt 
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(IV, 24.), bei Alkmäon's Irrſalen (EI, 102.) fpricht. er 
gleichfalls nur, es gehe die Sage. Ueber die Urbewohner von 
Sicilien verweift er feine Lefer ganz allein auf die Dichter: 
mehr. wilfe er von ne und Laſtrygonen auch nicht 
(VI, 2.). 

Was für eine Idee nun mag dieſer erſchiedenheit des 
Ausdruckes zu Grunde liegen? — Die Behutſamkeit der thu— 
kydideiſchen Sagenkritik iſt fo groß, daß er auch da, wo er 
die Sagennatur feiner Quelle nicht ausdrücklich. hervorhebt, 
doch niemals mehr daraus fchöpft, als er aus der reinen Er— 
Dichtung gethan hätte. Bei Erwähnung des troifchen Krieges 
will er 3. B. die niedrige Stufe nachweifen, welche das 
Kriegäwefen der Hellenen damals inne gehabt. Mlochten nun 
die Ereigniſſe jenes Krieges immerhin erdichtet fein, jo war 
doch bewiefen, daß die Zeit des Dichters Feine höhern Ver 
griffe Hegen konnte. Ich will ein Beiſpiel anführen. Thufye 
dides nimmt die zehmjührige Dauer des Krieged anz welche der 
Dichter, ohne weitere Abſicht, überall nur vorausfeßt. Er 
erklärt fie auch aus dem Dichter felbft: , wegen Mangels au 
Zufuhr hätte ein großer Theil des Heeres mit Beutemachen, 
ja mit Aderbau müſſen befchäftigt werden. Alles foll dazu 
dienen , Die geringe Eriegerifche Ausbildung jener Zeiten darzu— 
thun. Wie ganz anders macht es aber der gleichzeitige Hellas 
nikos! Der fucht ein ganz fpecielles‘, ſtark poetiſirtes Ereig⸗ 
nig der Ilias nach den Natürlichkeitöbegriffen feines Zeital⸗ 
ters umzuarbeiten. Der Kampf des Achilleus mit dem Fluß⸗ 
gotte wird hier zu einer bloßen Ueberſchwemmung, durch Re— 
gengüffe auf dem Ida verurfacht, welche nun die militärifchen 
Operationen hindert). — Auch bei den übrigen Stellen 
wird man finden, daß die Nefultate des Thukydides diefelben 
bleiben, wenn auch die Berfonen, die er anführt, wenn Hels 


1) Schol. Leidens. zur Il. #, 2385. 
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Ion, Homeros u. A. fih in Stämme. ımd Geſchlechter auflö— 
fen. Daher trägt ev denn auch Eeinerlei Bedenken, z. B. 
den Hyinnendichter von Delos Homer zu nennen: ob er mit 
dem Sänger der Ilias identifch gewwefen, das Fümmert den 
Thukydides Hier nicht (III, 104.). — Nun achte man fchließ- 
ch auf die feine Abſtufung des’ Ausdrucks. Für den Minos, 
wie gefagt, führt er nur die axon an: warum? Beil die 
Seeherrſchaft diefes Königs (von der nämlich fpricht er), ſchon 
weit mehr ein Factum, Fein: bloßes Verhältnig ift, welches 
die Sage unabfihtlih vorausſetzte. Auch ift der Hifteriker hier 
nicht fo, im Stande geweſen, Durch anderweitige Kombinationen 
Gewißheit zu geben, Aehnlich ftcht es mit den Abenteuern 
des Odyſſeus und des Alfmägn, Thukydides glaubte gewiß nicht 
Baran, aber er nennt fie, weil die Naturerfcheinungen unver 
ündert fortdauerten, welche dem Mythus bier als Grundlage 
gedient Hatten. Bei den Kyklopen eudlih und Läftrygonen 
fällt auch Diefes weg. 

Selbft in diefen Ausnahmen ift e3 übrigens dem Thukydides 
niemals beigefommen, die Sage weiter fortzubilden. Daß der 
Name Zanfle von Sichel herrühre, war fchon dem Hekatäos 
bekannt, . Was: bedeutet nun ‚aber diefe Sichel? Natürlich 
nichts ‚Anderes, als die Sichel des Kronos, die dort verborgen 
fein muß 1). Diefe Aushilfe ift höchſt wahrfcheinlich eigene Erfin⸗ 
dung des ehrlichen Logographen 2). Thukydides hingegen leitet den 
Namen von der ſichelförmigen Geftalt der Küfte ab (VI, 4.). 
Ganz ähnliche Beifpiele bietet des Hellanikos Erklärung vom 
Namen Staliend 3) dar, mern man fie mit. Thufydides VI, 2 


I} 


) Hekatäos fr. 43. Clauf. 


2) Weil er nämlich am berfelben Stelle noch einen Gründer Nas 
mens Zankles und eine Quelle Zankle für die Erklärung des Stabtnas 
mens beibringt. 


3) Dionys. A. R. I, p. 3: vgl. Schol. Pal. zum Th. VI, 2, 
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vergleicht 1). Während Thukydides die Stadt Gela von dan 
Fluſſe Gelas ableitet (VI, 4.), erzählt Theopompos ohne 
Weiteres ein Gefchichtchen darüber, Ein Menſch Habe die 
Gründung der Stadt für unmöglich gehalten, DOCAbE gelecht, 
und von dieſen von fei der Name entitanden 2). 


8. 4 
| Schlußbetrachtungen. 


Thukydid es war der erſte, zugleich aber auch der ein⸗ 
zige helleniſche Gefchichtfchreißer, der, ohne Glauben an die Sage 
und ohne Zweifel Daran, das Sichere aus ihr für Hiftorifche 
Zwecke zu benutzen wußte. - Achnlich macht es Sophokles, 
um auf poetiſche Weiſe. Weder Angreifer, noch Verthei— 
diger der: Mythe, läßt auch er die Wahrheit des Ueberlieferten 
dahin. geftellt, um‘ dasjenige, was ihm zu Grunde liegt, für 
feine Kunſtwerke auszubeuten. Der mythiſche Stoff dient ihm 
meiftend nur als Hintergrund, Gr entlehnt von der Sage 
nur die Geclenftimmungen, welche fie fchildert, und die ide 
ale Farbe, welche fie an fich trägt. Daher macht er Perfos 
nen, wie Antigone, Elektra, die in der Sage nur eine Ne— 
benrolfe fpielen, zur -Hauptperfon,, um in der ethifchen Ent— 
wicklung Durch das Tradirte weniger beſchränkt zu werden, 
Je freier er nun mit den Nebendirgen- fehaltet, deſto treuer 
Hält er die Sauptideen feft, die umbedingte Herrſchaft, die 
heilfame Vorfehung der Götter, Sophokles tritt Hierdurch in 
ähnliche Oppofition gegen feine Vorgänger, wie Thukydides. 
Daß er es mit Bewußtſein thut, lehrt die Antigone, das 


1) Thukydides folgt hier dem befonnenen Antiochos (Dion. 1. 1.). 


2) Schol. Pal. Thuc. VI, 4. Die Erwähnung der Phäaken I, 
25. erklärt fchon der Scyoliaft „aus der Seele der Kerkyräer“: dei yag 
to nvdüdıs yeııya. 
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früßefte feiner erhaltenen Stüde, welche das Hervorheben der 
ethifchen Verarbeitung, das Inſchattenſtellen des mythiſchen 
Stofſſes von allen ſophokleiſchen Gedichten am fchärfiten 
zeigt 1). — Bon Sokrates ift bekannt, daß er ſich we— 
nigftend der allegorifchen Sageudeutung entſchieden widerſetzte. 
Ueber die buchſtäbliche Wahrheit der Mythe will auch er ſich 
nicht äußern; aber auch er verſteht es, für feine eigenthüm— 
lichen, ethifchen Zwede davon Gewinn zu ziehen. Er bes 
trachtet fie vornehmlich als ein ethiſches Eruunterungömittel, 
einen Sporn zur Tapferkeit ?). 

Xenophon hat alles Mythiſche ſtreng aus ‚feinen Wer⸗ 
ken ausgeſchieden. Unter den Nachfolgern des Thuky— 
dides aber geht die Sagenkritik den umgekehrten Gang, wie 
unter ſeinen Vorläufern. Wie bei jenen das rein mythiſche 
Intereſſe ſtufenweiſe abgenommen hatte, fo nahm 8: kei. dies 
ſen finfenweife wieder zu. Noch, Ephoros ſchränkt fich wenig⸗ 
ſtens auf die Zeiten dieſſeits der Heraflidenwanderung ein. 
Aber Theopompgs Exeurſe fteigen in die dunkelſte Vorwelt 
hinauf, und die Atthidenliteratur nimmt die Sagenzeit ganz 
direet wieder vor, — Wie aber die letzten Vorgänger des 
Thukydides, vor Allen Hellanikos, hauptſächlich nur diejeni— 
gen Mythen beachtet Hatten, die zur Erklärung noch vorhan— 
dener Inſtitute, Feſte, Gerichtshöfe, Gebräuche, Weihges 
fchenfe dienen Eonnten, fo thun es auch dieſe Nachfolger wie— 
der. Doch finde.ich fehon bei den Atthiden: je fpäter fie. find, 
deſto größer wird der Raum, den fie mit der mythifchen Ges 
fchichte ausfüllen. Zugleich bringt Die Conemerenz.. Diefer 
Schriftiteller, von denen Jeder nach Neuem haſcht, eine Uns 
zahl der fpecielliten und abstruſeſten Localſagen an's Licht, 
Endlich kommen die Apollodore wieder mit Büchern hervor, 


— — 


1) Bol. befonders 790 ff. | 
2) Xenoph. Memor. III, 5, 9 sqq. 
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in denen ausſchließlich, und um feiner ſelbſt willen, das My— 
thifche behandelt wird. Man erinnere jih, daß um dieſelbe 
Zeit die pragmatifche Gefrhichte des Polybios und Pofeido- 
nios blühet. Dede Literatur fängt mit. dem Wunderbaten an; 
fie geht zum Natürlichen fort, und fchließt mit der Vereinis 
gung des Nüchternen und Phantaftifchen. | 

In der Mitte dieſes Kreislaufes ftehen Die drei großen 
Hiſtoriker. | 


8. 5. 


Anmerkung über die Chronologie des Thukydides. 


Das Materielle der thukydideiſchen Chronologie muß ich 
den Dodwell, Eorfini und Clinton überlaffen, Gier nur Eis 
niges, was den fihriftjtellerifchen Charakter des Thukydides 
unmittelbar angeht. 

Seine Rechnung nad Winter und Sommer wird nicht 
allein Durch die Natur des damaligen Kriegsweſens gerechtfers 
tigt 1), fondern auch dadurch, daß die bürgerlichen Jahre der 
verfchiedenen Hellenifchen Staaten, insbefondere das fpartani= 
jhe Ephoren= und das attifche Archontenjahr, zu verfchiedes 
nen Zeiten anfingen. Wo Thukydides daher den attifchen 
Kalender gebrauchen muß, da giebt er das lakedämoniſche Da— 
tum daneben (IV, 118 fg. II, 2). Selbſt in der Zeit wor 
den eigentlichen Kriege hat er nach Winter und Sommer ges 
rechnet 2). — Die ältejten Logographen hatten nad Men ' 
fhenaltern gezählt, von einem Anfangspunfte Her, der in 
mythiſches Dunkel gehüllt war. Dex fpätefte unter ihnen, 


19 Der Zuftand der Aderfelder bot nicht felten ein Motiv zu 
Kriegsunternehmungen: vgl. 8. O. Müller Griech. Literaturgeſch. II, 
©. 345. 


?) Aus II, 2: vol. Dodwell l. 1. p. 19 fa. — In Zenophon’s 
Helleniken hört diefe Rechnung fofort auf. 
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Hellanikos, Hat ſchon ficherere Data: er vechnet nach den 
Herapriefterinnen von Argos 1), nach den Farneifchen und 
olympifchen Siegern, Doch auch hiervon Tiegt der Anfang in 
der vorhiftorifchen Zeit. Herodot datirt von feiner Zeit im 
Allgemeinen zurück; Thukydides, noch einen Schritt weis 
ter gehend, von dem Gegenftande feines Werkes, von dem 
Ende des peloponnefifhen Krieges ?). Die Spätern feit Epho— 
ro nahmen die alte Miethode wieder auf, von einem mythi— 
fhen, fchwer zu fixirenden Anfangspunfte auszugehen, — 
Dei alle dem ift Thukydides auf das Sorgfamfte bemüht, 
auch mit den Übrigen Anfängen der Chronologie die feinige 
in Correfpondenz zu fegen. Die Olympiadenfieger führt er 
jedes Mal an, wenn feine Erzählung ſchon aus andern Urfas 
hen nach Diympia gelangt (III, 8. V, 49.). Die argeifchen 
Priefterinnen (II, 2. IV, 133.) werden dazu beftimmt fein, 
ihn mit Hellanifo3 in Zufammenhang zu bringen. Sonſt 
wirft er dieſem jedoch chronglogifchen Leichtfinn wor, den er 
ſelbſt vielfach Kerichtigen müffe (I, 97... Die große Genau— 
igfeit, womit Thukydides jede‘ Sonnen und Mondfinfter- 
niß 3), jeden Ausbruch des Aetna (HIT, 116.) u. ſ. w. ans 
merft, mag zum Theil auf chronologifchen Abfichten beruhen, 
Dei Kenophon wenigſtens find Abfichten diefer Art unzweifel- 


) Schon früher hatten Hippys und Theagenes von NAhegion Vers 
zeichniffe der argeifchen Priefterinnen und der filyonifhen Priefter ange: 
fertigt (Heyne z. Apollod. p. 924. Comment. Gott. XIV, p. 136.). 


2) Bon ben Frühern hatte nur Zanthos von Lydien etwas Aehnli: 
ches gethan: er hatte von dem Zuge des Kerred zurüc gerechnet. Ueber— 
haupt ein merkwürdiger Mann und feinen hellenifchen Beitgenoffen — 
er felbft war ein Lydier — in mehr ald einer Hinficht voranges 
ſchritten. 


3) Bgl. Heyse De eclipsibus apud Thucydidem. Col, Agr. 
1834. | 
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Haft), An die Neform des attifchen Kalenders, welche kurz 
vor dem Auösbruche des peloponnefifchen Krieges durch den 
großen Aſtronomen Meton zu Stande Fam, will ich hier nur 
im Vorübergehen erinnert haben 2). 


1) Hell, IT, 6 pr. 


?) ol. Diod. XII, 36. Aristoph. Nubes 607 sqq. Pax 
406 399. 
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Viertes Kapitel. 
NMeden ded Thukydides. 


Auf welche Art ſich Thukydides ſeines Stoffes bemächtigt 
hatte, iſt nun gezeigt worden. Es war ein reicher Vorrath 
von äußerlichen Thatſachen, den er jetzo beſaß, d. h. von 
ſolchen Thatſachen, die in's Auge oder in's Ohr fallen: 
Volksverſammlungen und Rathsſchlüſſe, Belagerungen und 
Schlachten. Ein hiſtoriſcher Handwerker würde dieſe Notizen 
geordnet und publicirt Haben. Nicht fo der Künſtler. Im 
Innern feines Kopfes begann erft nun die Zerfegung und 
Affimilirung jened Stoffes, welche deffen Umwandlung in 
ein Kunftwerk, ein dem Thukydides eigenthümliches Kunſtwerk 
vorbereiten follte. Denn eine protofollarifche Abſchrift der 
Degebenheiten ift keine Gefchichte, ebenfo wenig, wie eine 
Todtenmasfe ein Porträt ift. 

Zwei Arbeiten liegen hier nun dem Hiftorifer vornehmlich 
eb. Zuerſt nämlich fol er von den Außerlihen Thatfachen 
ber in das Innere vordringen. Diefed Innere wird in une 
fern Tagen vielfach mit dem Namen biftorifcher Ideen oder 
Vrineipien bezeichnet. Dei der Mehrzahl verbirgt fich unter 
diefem Namen etwas Speculative, alfo Unhiftorifches, oder 
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wenn man lieber will, etwas Weberhiftorifches. Aber freilich, 
es haben auch echte, Haben vortreffliche Hiſtoriker daſſelbe 
Wort gebraucht. Diefe haben darunter die geiftigen Be— 
weggründe verflanden, d. h. die Gedanken, die Entſchlüſſe 
und Empfindungen, der Hauptperfonen und ihrer Anhänger, 
melche den äuferlichen Thatfachen zu Grunde liegen. Diefe 
geiftigen Beweggründe, welche jeden Einzelnen für fi 
bejtimmen, aber dadurch zur Hiftorifchen Bedeutung gelangen, 
daß fie Vielen gemein find, — diefe Beweggründe wers 
den nicht durch die unmittelbare Erfahrung kennen gelernt. 
Denn die praftifhen Männer reden fparfam von den Vor— 
gängen in ihrer Seele; wenn fie davon reden, fo darf es 
der Hiftorifer am allerivenigften blindlings aufnehmen. Viel— 
mehr ift hier, fo einfach die Refultate ſcheinen, eine fehr ver— 
wickelte Thätigkeit des Hiftoriferd nothwendig. EI wird dazu 


eine folche Vieljeitigkeit des Geiſtes vorausgefegt, daß er je— 


der Perfon, die in feiner Gefchichte auftritt, nachdenken und 
empfinden kann. Findet der Hiftorifer nun äußere Thaten 
vor, ſo fragt er zu: In welcher Seelenſtimmung müßte ich 
fein, wenn ich ſolche Thaten thun wollte )7 So erkennt ex 
aus den Handlungen die Seele des Handelnden.  Zesvosizo 
ourwg 6 Tiooageorns , 00a yE and Tov morvuevav nV &- 
xaocs (VIII, 46.). Die große Anzahl folcher Combinatio- 
nen controlirt jede einzelne, 

Zum Andern aber muß der Künftfer aus dem ganzer 
Reichthume feines Stoffes das Wichtige von den Umwichti= 
gen abſcheiden. Wichtigkeit aber ift ein relativer Begriff, der 
nach dem Zwecke de8 Werkes Geftinmt wird, Er muß Abs 
finfungen machen zwifchen den Hauptfachen und Nebenfachen ; 


— — 


1) Facta, ſagt Johannes Müller, find in ben Büchern, ber 
Schlüffel ift im Herzen und in ber Welt Lauf. Bol, die höchſt merk: 
würdigen Worte Niebuhr's an ben Grafen be Serre: Briefe: Th. 3, 
S. 380. Goethe's Lehrjahre III, 11. 
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er muß Baden bilden, an die er gruppenmelfe die Begeben- 
heiten anreihet. Sole Stufen jedoch, foldhe Faden und 
Gruppen giebt es in ber Wirklichkeit nicht: fie müſſen aus 
dem Kopfe des Hiftoriferd hinzukommen, 

Aus diefen zwei Gefichtöpunften fol die Arbeit des Thu— 
fydides jeßo betrachtet werden. Der Lefer verzeihe, wenn 
die Unterfuchung erſt am Schluffe des ganzen Werfes völlig 
zu Ende kommt. Sch werde für einige Ruheplätze inzwifchen 
forgen, | | 


8.1, 
Menge der thufydibeifchen Neben. 

Was fich Hier nun zuerft Darbietet, das find Die Reden 
des Thukydides. Sie fiheinen dem Verfaſſer felbit wichtig ges 
nug, ihrer in der Vorrede zu gedenken (I, 22.). Schon der 
bloßen Quantität nach bilden fie einen überaus bedeutenden 
Theil feines Buches: von etwa 900 Kapiteln beſtehen über 
180, alfo mehr ald ein Fünftel, in direeten, fürmlichen Re— 
den, Trogus Pompejus foll diefe Häufige Einflechtung von 
Neden gemißbilligt haben: für feine Zeit freilih und für ſei— 
nen Gegenftand wäre dergleichen nicht mehr angebracht ge= 
weſen! 

Sn Thukydides Zeit aber füllt die erſte Periode der at— 
tifhen Staatsberedtfamkfeit, als deren Meifter Peri- 
led und Antiphon, weiterhin auch Alkibiades, Kritias und 
Theramened gepriefen werden. Perikles hat nur felten vor 
den Volke geredet, immer nur bei den wichtigiten Veranlaf- 
fungen 1). Daß er Feine feiner Reden fchriftlich hinterlaſſen 
bat, ift ein genügender Beweis, wie fie ganz ohne Eitelkeit 
nur auf den praftifhen Erfolg berechnet waren, Ungeachtet 
diefer Individualiſirung für den einzelnen Ball, wußte Peri— 


1) Plut. Pericl. 7. 
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kles jedes feiner Worte auf die allgemeinften Grundfäße feiner 
Politik und die tiefjten Anfichten vom menfchlichen Leben über— 
haupt zu beziehen. Darin vornehmlich beruhet feine Majeſtät, 
die ihm den Beinamen des Diympierd errungen hat. Ohne 
alle Schmeichelei, wußte er das Volk zu feiner eigenen Höhe 
emporzuheben; feine Worte, wie Eupolis fpricht, ließen einen 
Stachel zurück in der Seele des Hörenden. Auch feine Außere 
Haltung immer ftreng, immer groß und erhabenz die Stimme 
ruhig und gleich; die Gewänder niemald verwirrt durch heftige 
Actionz felbit die Miene unveränderlih, niemald zum Lächeln 
verzogen ). Es mar eine Deredtfamkeit, die fich zur demo 
ſtheniſchen kaum anders verhalten mochte, als die Kunft des 
Pheidias zu der des Lyſippos bis auf Die Laokoons⸗ und 
Fechterbildner 2) herunter, That und Nede ftanden damals im 
Gleichgewicht 3). Auch knüpfen fich ſchon die Anfänge der 
Theorie, wie e8 zu gehen pflegt, an die vollendete Praxis 
anz und mit den exjten fieilifchen Sophiften 4) begann eine 
lange Reihe von Rhetoriken, welche durch die beften Red— 
ner des folgenden Jahrhunderts fortgefeßt, durch Ariftoteles 
enblich befchloffen wurde, 

Man erinnere fih ferner, daß auch dad Drama der 
Griechen um diefelbe Zeit feine herrlichſte Blüthe trug, ja die 
übrigen Poefiezweige in Attifa und Sicilien menigftend für 


1) Plut. Pericl. 5. Cicero De off. I, 30, Die Ummanblung 
biefes alten Stild begann vornehmlich mit Kleon: Plut. Nicias 8. 


2) Die ich mit 8. DO. Müller in bie Zeiten der gallifchen Inva— 
fion verfege. 


3) Vgl. Plato Phaedr. p. 270. K. D. Müller Gefch. der 
griech. Literatur: Th. 2, ©. 304 ff. 


*) Nach Spengel’ö treffender Bemerkung legten fich die ficili- 
Then Sophiften hauptſächlich auf die Schönheit der Rede, die hellenis 
ſchen auf die Richtigkeit: Artium scriptores p. 63. 
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eine Zeit lang beinahe verdrängt hatte, Hat doch ſchon Pla— 
ton bemerft, wie nahe die Nede mit dem Drama verwandt 
fit). Und in der That, wenn der auferliche Unterſchied 
des Dramas von Lyrik und Epos vornehmlich darin beitcht, 


dag in ihm alle Perſonen ſelbſt Handeln, fo Fann die Ge . 


fchichte durch Nichts dramatifcher werben, als wenn fie ihre 
Helden reden läßt. Wie gewaltig die fophoffeifchen Stücke 
auf die ganze Compofition des Herodot gewirkt haben; wie 
taufendfach fih Fenophon mit dem Euripides und der fpätern 
Komödie berührt: muß ich einem andern Orte zu entwickeln 
vorbehalten. Thukydides hat vom Drama Nichts weiter ent⸗ 
lehnt, ald die Lebendigkeit und den Redereichthum feiner Dar: 
ftellung 2). Wenn man ihm daher eine dramatifche Anord— 
nung im Einzelnen zufchreibt, eine Eintheilung in Aete u. ſ. 
w., wie Ulrici verfucht hat ): fo muß ich das fir eine 
von jenen äfthetifhen Spielereien halten, vor denen Niebuhr 
immer fo dringend warnte. — Selbſt in den Gefprächen der 
Sophiſten, woraus gar bald die ſokratiſche Lehrmethode 
hervorging, iſt jene dramatiſche Richtung des Zeitgeiftes be— 
merfbar, Daß hier übrigens etwas allgemein Hellenifches 
zu Grunde liegt, kann aus dem Homer gezeigt werden, der 
ſchon viel dramatifcher it, viel mehr auf Selbſtreden feiner 
Helden giebt, als die neuern Epiker. 

Thukydides stellt in der Regel zwei fürmliche Reden ein— 
ander gegenüber, An zwei Stellen unſers Buches wird Dich 
fogar zum Dialege: IH, 112 fa. V, 85h. Wo er mu 
oblife Reden halten läßt, iſt der Grund immer Deutlich 


1) Bol. auch Ariftot. Poetik 23, 13. 


2) Wie echt hiſtoriſch es ift, daß Thukydides feine Räſonne— 
ments in Reben barlegt, alfo in draftifcher Korm, nicht ald Beſchrei— 
bung, ergiebt fic aus einer weitern Verarbeitung der Hauptideen von 
Leffing’s Laokoon: XVI. 


) Gharakteriſtik der alten Hiſtoriographie, S. 311 ff. 


x 


$. 1. Menge der thukydideiſchen Reden. 149 


nachzumeifen, Es würde nämlich an manchen Orten, wenn 
bier überall direct follte geredet werden, eine große Menge 
von Neden nothivendig fein, eine folhe Menge, daß fie das 
einfache, zu Grunde liegende Ereigniß völlig erdrücken mitte, 
So z. 28. V, 69. VI, 69. Daß im achten. Buche gar Feine 
direeten Reden vorfommen, ift aus der mangelnden Vollendung 
dejfelben zu erklären, indem der Tod den Hiftoriker bei feiner 
Arbeit überrafchte !). Es wird und tiefer unten auch aus ans 
tern Gründen wahrfcheinlich werden, daß die Reben exit bei 
der letzten Seile ihre heutige Geftalt erhielten. — Wo fonft 
nod) oblife Reden ftchen, da will der Hiſtoriker den Inhalt 
derfelben und die Begebenheit, die fie berühren, mehr zurüde 
treten laſſen. Dieß ift ein’ Hauptmittel zu jener bewunde— 
ruugswürdigen Abſtufung des Colorit3, welche dem Thufydi- 
des eigen if. In feiner Einleitung 3. B. kommen Neden 
des Themiftofles vor: alle oblif, weil fie eben nur zur Eins 
leitung gehören. Im Werke felbit pflegt Thukydides die bes 
ſchreibende Charakteriſtik feiner Helden zu vermeiden: fie müf- 
fen ſich felbit charakterifiren, und zwar durch ihre Neden. 
Arch Hier befolgt die Einleitung das entgegengefeßte — 
(I, 91. 138.). 


8. 2. 
— über das Verhältniß der thukydideiſchen Reden zu den 
wirklich gehaltenen ?). 


Hat Thutydides die wirklich gehaltenen Reden moͤglichſ 


— — — — — 


) Kratippos erzählt freilich, die vielen Reben hätten-keinen Bei⸗ 
fall gefunden, und aus dieſem Grunde fehlten fie im legten Buche. Ein 
Ihöner Fortſetzer des Thukydides, der foldye Gründe ausheden Eonnte! 
”ol. Dionys, Jud. de Thuc. P. 846 sq. K. WB. Krüger ſucht 
den Schimpf biefes Irrthumes Auf den Dionyſios zu wälzen: Com- 
mentt. de Thncydidis historiarum parte postr. p. 258 sqq. 


?) gl. Ad. Heimann De Thueydidis orationibus (Berl. 1833.). 
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trew wiedergeben wollen? Dieß iſt die erſte Frage. — Sie 
muß aber, obgleich der Scholiaft (I, 22.) fie bejahet, Thon 
aus innern Gründen verneint werden. K. O. Mül— 
ler hat bereitö erkannt, daß die Reden oft in Beziehung zu 
einander ſtehen, die nicht wirklich Statt gefunden Haben, 
Die Rede der Korinthier (I, 120 ff.) antwortet gewiffermaßen 
auf die des Archidamos in der fpartanifchen Volksverſamm⸗ 
lung und auf die des Perikles zu Athen, obſchon die Koriu— 
thier Feine won beiden gehört hatten 7). Wie Hätten wohl in 
der Wirklichkeit Die Kerkyräer, als fie die Bundesgenofjen 
bon Athen zu werden begehrten, fo ausführlich von ihrer bis— 
herigen Neutralität geredet , und dag Athen ihnen darum 
Nichts, gar Nichts verdanke (I, 32.)? Niemals durften fer= 
ner die Athener, da fie den Frieden noch zu erhalten wünſch— 
ten, mit ſolcher Nückfichtölofigkeit Das Necht des Stärkern 
predigen, wie 1,76. Waren fie Doch fonjt immer mit Rechts— 
beweiſen verfehen, wie aus III, 11. erhellet. Vielmehr be- 

merkt Thukydides ausdrücklich, der mahre Grund des Krieges, 
die wachfende Macht von Athen, ‚fei in den Reden vorher am 
wenigſten erfchienen (I, 23.). Bei den Reden aber, wie er 
fie im erſten Buche giebt, iſt das doch wahrlich nicht der 
Fall! — Die Politit des Königs Archidamos war haupt— 
ſächlich Darauf berechnet, Zwietracht in Athen ſelbſt anzuftiften 
(I, 20,): feine Rede aber, worin er die Mittel des Krieges 
doch fo ausführlich erörtert, meiß Nichts davon, Wenn end» 
lich Perikles in der Leichenrede, welche die Herrlichkeit Der 
perifleifchen Zeiten fchildert, in die Klage ausbriht, daß es 
fo ſchwer fei, mit diefer Schilderung allfeitigen Glauben zu 
finden (II, 35.) : fo hat das in Perikles Munde kaum Sinn, 








Der Berfaffer hat mancherlei bemerkt, aber ohne daraus mittelft glück 
liher Combination Refultate zu gewinnen. Er tft ſich felbft nicht Kar 
geworden, daher aud im Ausbrude höchſt ungenau und vag. 


1) 2iteraturgefchichte II, 357. 
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weil ja feine wirklichen Zuhörer jene Herrlichkeit vor Augen 
ſahen, perfünlich daran Theil nahmen 1). 

Zum Glück. aber haben wir noch ein außeres Ze ug⸗ 
niß. In Ariſtoteles Rhetorik nämlich (I, 7. III, 10.) iſt 
eine Sentenz aus der wirklichen perikleiſchen Leichenrede ange⸗ 
führt, und dieſe kann mit derſelben Rede, wie fie beim Thus 
kydides ſteht, verglichen werden (II, 35 fſ.). Die Sentenz 
lautet alfo:: „... .. nv veoınza Lu. cs moltog aynojadaı, 
wong To Zap ‚ex tod Zmunzod el Zingedein. Von dieſem 
Gedanken ift im Thukydides auch. keine Spur anzutrefſen; ich 
wüßte kaum einen. Drt zu nennen, wo derſelbe ſich einjchalten 
ließe. Man erkennt hieraus, daß Thukydides ein mürtliches 
Auffchreiben ſelbſt da verſchmähete, wo e& ihm möglich gewe⸗ 
fen wäre. Konnte Ariftoteles jene Aeußerung erhalten, wie 
viel eher nicht der gleichzeitige Thukydides? Noch mehr. Da 
Thukydides felbft an der Peſt erkrankte (IL, 48.), dieſe Beit 
aber unmittelbar nach der. Leichenrede in Athen ausbrach, ſo läßt 
fich einigermaßen vermuthen, daß er gerade Damals in Athen ge⸗ 
weſen. Den Plan, die Geſchichte des peloponnefifchen Krieges zu 


) Bol. U, 45. — Bon den drei perikleifchen Reden ift auch 
Kugen der Meinung, daß Thukydides der Originale wohl hätte hab: 
haft werden können, ihre Aufnahme aber verſchmähet hat (Ueber Perir 
Us als Staatsmann, ©. 152. De Pericle Thucydideo p. 40.). 
Nur ift leider fein Grund fehr ſchwach. Er meint nämli) „ biefe Res 
den, wie fie im Thukydides vorliegen, feien viel zu ſchwer, als daß fie 
vom atheniſchen Volke hätten verftanden werden Eönnen. — Sind. denn 
etwa die Werke des Aeſchylos und Sophokles fo bedeutend leichter? Ue— 
ber die Art und Weife, wie eine Volksverſammlung geleitet wird, kann 
Kusen nidyt viel nachgedacht haben. Was müßten das für Reben 
fein, worin jeber Sag dem großen Haufen: verftändlicdy wäre! Selbſt 
in der äußerfien Demokratie find eö immer nur Wenige, auf beren Ue— 
berzeugung es anfommt, weil die Uebrigen biefen blinblings, nachfolgen. 
Diefen eigentlich praktifchen Männern aber würden Reben von fo allges 
meiner Faßlichkeit, wie Kusen fie verlangt, völlig angenichbax fein. 
Bol. übrigens Dionys. De Thucyd. p. 923 sqq. ei 
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ſchreiben, hat ev gleich Beim Anfange deffelben gefaßt (I, 1.): 
Sollte er da wohl won der Leichenrede des Perikles zu Haufe 
geblieben -fein? — Nun ift freilich bekannt, daß Perikles 
feine gefchticbenen Reden hinterließ, daß insbeſondere Quinti⸗ 
lian die noch zu feiner Zeit vorhandenen für unecht erklärte 1). 
Spengel meint deßhalb, Ariftoteles Habe jenes Bild nur 
durch eine Tradition der Rhetoriken erhalten 2)..- Das mag 
immer fein, Hätte aber. Thukydides feine Reden den wirklich 
gehaltenen fo nahe wie möglich bringen wollen, er hätte. jened 
Bild um fo mehr aufuchmen müffen, je mehr dajfelbe von 
dem. leſenden Bublicum herumgetragen wurde. — Uebrigens 
pflegte fich  Berikfed immer: mit der höchſten Sorgfalt auf feine 
Reden vorzubereiten, ja er fchrich fich das Concept gern vor⸗ 
her auf). Wie leicht war ed da gewiß für den Thukydides, 
ein folches. Concept ‚einmal zur Anficht zu erhalten! — Nun 
iſt aber noch ein Bedenken übrig. Weber nämlich behaup— 
tet, Die Notizen des Ariftoteled gingen gar nicht auf die Leis 
chenrede im eriten Jahre des peloponnefiichen Krieges, fondern 
auf eine andere, welche Perikles nach der Beſiegung von Sa— 
mos gehalten Hatte). Der Ausdruck veoeyra paſſe nur für 
diefe leßtere 5). — Diefen Beweis des Herin W., muß ich 
offen bekennen, verſtehe ich ‚gar nicht. - Was aber die Sache 
ſelbſt betrifft, fo wird fie duch Platon’ Menexenos wider 
legt. Dieſer ift augenſcheinlich mit Rückſicht auf den Thuky— 





— — — 


⸗ 


1) Plut. Pericl. 8. Vitae XII oratt. Antiph. pr. Plato 
Phaedrus. Quint. III, 1. XII, 2. 10. Nur Gicero fpricht von 
Schriften bed Perikles: Brut. 7, De orat. II, 23. 


2) Artium scriptores, p. 61 sqgq. 
3) Suidas und Eudocia s, v. Dlegunäie. Plue 1.1. 
) Plut. Pericl, 28. ö 


5) Zn dem Darmflädbter Schulprogramme: Ueber bie Standrede 
des Perikles. E 
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dided gefchrieben I), und verſteht aljo unter periffeifcher Leis 
chenrede fchlechthin durchaus die von Thukydides erwähnte. 
Hieraus läßt ſich erwarten, daß auch Ariftoteles mit der Lei- 
henrede xar’ ZEoynv dieſe zweite, nicht die famifche, gemeint 
habe, Das hat auch u. U. Dahlmann ohne Bedenken 
angenommen ). 

Hierand ergiebt fih übrigens noch ein ſtarker Grund für 
meine ganze Annahme. Wenn das Alterthum von Platon's 
Zeit an die angeblich perikleiſchen Reden für unecht erklärte, 
fo muß es im Thukydides feine wirklihen Neden 
des Perikles gefunden haben. 

Da fragt fich nun zweitend: War der Inhalt ber uty⸗ 
dideiſchen Reden wicheiht perfünliche Anſicht des Thuky— 
dides, Behauptung oder Gutachten? Ganz, wohl ſchwerlich. 
Sp iſt es u. A. gewiß nicht die wahre Meinung des Thuky— 
dides, wenn die korinthiſchen Gefandten zu Athen behaupten, 
nur darum fei Kerkyra neutral geblieben, weil es allein habe 
Unrecht thun, Zeugen feiner Scandthaten habe. vermeiden 
wollen (I, 37.). Die Schilderung, welche diefelben Korin— 
thier (I, 39.) won ihrem früheren Betragen entwerfen, ſteht 
mit der eigenen Erzählung des Thukydides in fait directem 
Widerſpruche (I, 28.) In Euphemos Nede zu Kamarinä 
wird Sedermann einräumen, daß Hier die wahren Abjichten 
der Athener verfchleiert find (VI, 82 ff.). — Einer längern 
Beweisführung ift mein Sat wohl kaum bedürftig, indem ja 
in den enrrefpondirenden Reden — und dazu gehört die Mehr- 
zahl — das Meifte freilich nur von verfchicdenen Standpunk—⸗ 
ten aus verfchieden beleuchtet, Manches aber auch in der eis 
nen Rede geradezu behauptet, in dev andern geradezu gelcuge 
net wird, 





1) Bel. Dionys. Ilei dewörnros, p. 1027. 
2) Dahlmann Forfchungen, Th. 1, ©. 23. 
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83. 


— Verhältniß der thukydideiſchen Reben zu ben wirklich 
gehaltenen. 


In feiner Vorrede erklärt Thukydides, er habe mit 
aller möglichen Genauigkeit die Fuuraoe raum der wirklichen 
Reden feſtgehalten; dann aber einem Jeden das in den Mund 
gelegt, was über die jededmaligen Umftände ald ra deorz« 
palsora erjhienen wäre (I, 22.) In den nachfolgenden 
Morten, mo er feine Kritik der Thatfachen au's Licht jtellt, 
thut er es ofſenbar mit dem Gegenſatze zu den Reden, daß er 
jenen eine ſtreugere Genauigkeit zugewandt habe. 

Wir haben die Reden des Thukydides als die 
vornehmſten Mittel zu betrachten, wodurch er 
die äußerlichen Thatſachen auf ihre geiſtigen Mo— 
tive zu rückführt. Niemand hat in höherem Grade die 
Kunſt verſtanden, einer jeden ſeiner Perſonen nachzudenken 
und nachzufühlen. Aus einem Athener kann er zum Archida— 
mos und Hermokrates werden; aus einem Manne voll peri— 
kleiſchen Geiſtes zum Alkibiades; aus einem feinerzogenen Op⸗ 
timaten zum Athenagoras und Kleon: alle ſeine Verhältniſſe 


und Gewohnheiten kann er ausziehen, — den Hiſtoriker als 
lein, den Künftler kann er nicht außzichen. Was fol das 
beißen ?: 


A... Die meiften Reden Tegt Thukydides den Haupt⸗ 
perſonen ſeiner Geſchichte in den Mund. Die wirklich ge— 
ſprochenen Worte konnten hier dem Hiſtoriker ebenfalls nur 
als äußerliche Faeta gelten, In feinen Reden aber, wo zu— 
gleich das Innere der Perſonen aufgedeckt werden ſoll, mußte 
Thukydides das ganze Leben jeder Perſon zuſammenfaſſen. 
Er mußte ihre Vergangenheit und ihre Zukunft bereits durch⸗ 
ſchaut Haben, um ihr Charakterbild daraus vollenden zu kön— 
nen. So wurde, maß vor und was hinter dem Momente 
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der Rede lag, in derfelben zufammengebrängt. Die Euunao« 
yvonn, der weſentliche Inhalt der Verhandlung ſelbſt brauchte 
dabei nicht verletzt. zu werden: war doc auch die wirklich ge— 
haltene Rede aus dem Charakter des Redners hervorgegangen, 
— Hier muß ich noch einer befondern Feinheit des Thukydi⸗ 
de3 erwähnen, Zu den Lieblingdurtheilen der meiſten Hiſtori— 
fer gehören Diejenigen, welche ih hypothetiſche Urtheile 
nennen möchte. Man behauptet da: Wäre ftatt des Factums 
a das Factum b erfolgt, fo winde auch nicht e, fondern d 
eingetreten fein, Dergleichen Urtheile haben den großen Seh: 
ler, daß fie niemals ficher gehen; ja, daß fie in ein Gebiet 
hinüberfchweifen, welches für den Mapitab des Hiſtorikers 
vollig incommenfurabel bleibt, Wie Hält fich Hier nun Thu— 
Eydides? Ex ſchränkt dieſes hypothetiſche Urtheil mit ſehr 
wenigen Ausnahmen auf die Reden ein. Da aber hat 
es vollkommen Sinn; da will es weiter Nichts ofſenbaren, 
als die Berechnungen des Redners, die Erwartungen ſeiner 
Zuhörer: ein Gegenſtand, der auch in der bloßen Erzählung 
des Thukydides gar Häufig erwähnt wird ), Bor der That 
it es von Intereſſe, ob noch Anderes gefchehen könne; 
nach der That würde es nutzloſe Grübelei fein, 

B. Zugleich aber war es dem Thukydides wohl bekannt, 
dag mit der Chavakterijtit der Hauptperfonen noch nicht Alles 
gewonnen iſt. Diefe allein machen noch keine Geſchichte. Erſt 
wenn der Hiſtoriker auch die Anhänger charakterifirt hat, 
welche fich der Hauptperfon anfchliefen, erſt dann kann er 
meinen, die Thatfachen felbft durch ihre geiftigen Beweggründe 
wirklich erklärt zu haben, — Daher find denn die Neden des 
Thukydides nicht allein für den Redner felbft, fondern auch 
für die Angeredeten charakteriſtiſch. Wo er den Perikles ſchil— 
dert, da fohildert er zugleich das perikleifche Zeitalter, Mit 


— — nn 
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Alkibiades wird jene eigenthümliche Partei des jungen Athens 
dargeftellt, welche nachmals die tyranmifchen und ofigarchifchen 
Bewegungen hervorbrachte; mit Nikias Die Ueberreſte des pe— 
rikleiſchen Athens, deren Zeit jetzt vorüber, deren Geiſt jetzt 
entflogen war. Wo Archidamos redet, da erkennen wir zu⸗ 
gleich die altdoriſche Partei, welche den Neuerungen auch des 
doriſchen Zeitgeiſtes entgegenſtrebte. — Einige Reden erheben 
ſich von dem beſchränkten Raume der helleniſchen Geſchichte 
zu welthiſtoriſcher Allgemeinheit. So wird im Streite der 
Platäer und Thebaner überhaupt die Sache des alten Rechts 
gegen das neue geprüft, und in den meliſchen Unterhandluns 
gen der ewig wiederkehrende Streit der Unterdrüder gegen bie 
Unterdrückten ausgefochten. 

Und man erfentt die große, die echt Hellenifche Kunft des 
Thukydides vornehmlich darin, daß er dieſes Alles vollig un— 
gezwungen an die jedesinal worliegende Sache anreiget. Ein 
unbiftorifcher Leſer könnte immer meinen, es fein bloß vor 
treffliche diplomatiſche ‚oder demegoriſche ———— ; die 
er vor fich hat, | 

Zu einer nähern Erläuterung diefer Beiden Punkte wähle 
ich jet aus dem dritten Buche die Neden des Kleon und des 
Diodotos. Mit einer Charakteriftit jenes merkwürdigen Des 
magogen, der an Perifled Stelle getreten war, verbinden fie 
eine Schilderung des Volkes, das ihn ertragen mochte, Meine 
Wahl Hat fich dadurch beſtimmt, „daß es hier möglich iſt, 
beinahe Zug für Bug den —— aus dem —— 
zu beſtätigen. 

Si. ne im: Kleon 3 einen Mann dal en Thatkraft 


1) Vetanntlich ſind bie Ritter des Ariftophanes ein vors 
treffliches Seitenftüd zu diefen Reden. Kleon erfcheint hier als pöbel- 
haft geboren und erzogen (185 ff.), nur durch Stentorftinme und 
Marktroutine hervorglänzend (218 ff.). Andere Staatsmänner, ließ er 

nicht zu Worte kommen (339 ff.); bie ihm an Bildung überlegen find, 


$. 3. Charafteriftif der Perfonen in Thukydides Reden. 157 


unbeformene Uebereilung, deſſen Muth nur mit Beſchränktheit 
und Brutalität gepaarte Leidenfchaftlichkeit it (42 pr.). Ihm 
muß die Dummheit, wenn fie nur entfehloffen ift, zum Res 
gimente am paßlichften fcheinen (37 ſin.). Unbekümmert um 
die Zukunft, faßt er Die Gegenwart allein in’8 Auge (39. 
44.). Jeder gründlichen Berathung feind (42 pr.), giebt er 
für Beweife nur Berleumdungen, um feine Zuhörer ſowohl, 
als feine Gegner einzufchüchtern (42.). Seine Schlüffe find 
nicht weniger, als ſtringent: fie beweifen zu wiel, und laſſen 
dem Gegner gar feinen Boden (37 fin. 38 pr.). Dabei vers 
fteht er auf bemunderungswürdige Weife, jedem Tadel des 
Bolfes ein Compliment anzuhängen (37 pr.), fein eigenes 
Intereſſe durch Gemeimmachen mit dem des Volkes zu vermis 


— 


macht er lächerlich (344 ff.), Jeden verleumdet er (58 ff.), und iſt be— 
ſonders den Generalen furchtbar (288 ff. 355 ff). Seine Geſchicklich— 
keit iſt die, fremde Verdienſte ſich ſelbſt anzumaßen (54 ff. 739 ff.). 
Seine ſykophantiſchen Verleumdungen (259. 278. 459. 858 ff.) geben 
nicht allein“auf Volksverachtung, Tyrannei und Landesverrath (Wefpen 
973 ff.), fondern fogar auf politifche und religiöfe Vergeben der Vor— 
fahren (Ritter 443 ff), Niemand ift ſicher vor ibm. Dod kann bie 
Gefahr immer leiht dur ein Stück Gelb vermieden werben (432 ff.). 
Seine Beitechlichkeit wird nicht allein durd) Gold (79. 205. 258. 313. 
370. 831. Acharn. 6.), fondern auch durch Schönheit gefättigt (78 ff. 
425 ff). Selbſt feige, und vor Anklagen namentlich erzitternd (365 ff. 
333 ff.), ift er Niemanden furchtbarer, als den wehrlofen Kolonien und 
Beilaflen (235 ff. 1405.), Niemanden auffäsiger, ald den Rittern (247. 
625 ff. passim.). — Wie ihm das Volk anhängen Eonnte, erhellt nas 
mentlich daraus, daß felbft die alte Landpartei durch Schmeichelei der 
Redner fofort zu gewinnen war (Acharn. 348.). Webrigens bemerkt Ari— 
flophanes jehr fein, daß alle damaligen Demagogen nur Opferthiere 
feien, bie vom Volke erft gemäftet, dann aber geichlachtet würden (Rits 
ter 1117 ff.). Das gemeine Loos aller Despotenknechte! — Sehr dhas 
rakteriftifh für den Kleon ift der Umftand, daß er zuerſt in feinen 
Kriegsdepeichen das Volk aus unverfchämter Vertraulichkeit mit zuge 
anrebete, wogegen Nikias beim Alten blieb (Suid. v. zaigem, Lu- 
cian. Salut. 3. vgl. Plut. Nicias 7.). | 
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ſchen (37 ſin.). Im Bewußtſein eigener Corruptel, ſpricht 
er bei jeder Gelegenheit von der Beſtechung der Andern (38. 
40.). Voll Eiferſucht auf die übrigen Staatsmänner (38 
pr.), ſucht er insbeſondere die Kunſt der feinern Redner durch 
pöbelhafte Schmähungen herabzuwürdigen (40 pr.), Das 
Volk verſteht er vollkommen richtig zu beurtheilen (38.). Als 
lein, wenn es ihn auch mitunter wohl kitzelt, ein wahrer 
Erbe der perikleiſchen Herrſchaft ſein zu wollen (37 ſin.), ſo 
iſt er im Ganzen doch nur ein Schmeichler des Volkes, der 
nichts Höheres kennt, als deſſen Laune (37 extr.), und das 
für denn auch, wie es zu gehen pflegt, von ſeinem Gebieter 
doch eigentlich verachtet wird (39: vgl. IV, 25.). Kleon iſt 
zwar nur den Bundesgenoſſen, nicht den Feinden der Athener 
furchtbar, aber es leuchtet doch trotz dem eine kraftvolle 
Perſönlichkeit und viel geſundes Urtheil aus feiner Rede Herz 
vor, wie es denn freilich vom deli des Perikles nicht 
anders zu erwarten iſt. 

Nicht weniger klar, als die Perſon des Demagogen, it 
fein Berhältnig zum Volke, alfo die eigentliche Grundlage 
feiner Wirkſamkeit, dargeſtellt. Das Volk erfcheint Hier als 
Veichtgläubig über Vergangenes und Zufünftiged; Sklave des 
Ungewöhnlichen und Verächter des Gewöhnlihen, Sichern; 
mit egeiftifcher itelfeit feine Gunft nicht aus Hochachtung, 
fondern aus Widerfpruchägeift verſchenkend; nach Allem wiß— 
begierig, außer nach dem wirklich Heilſamen; voll Sucht nach 
Neuerungen, ohne doch die Gegenwart vecht verftanden zu ha— 
ben (38.). Dei alle dent war der Athener zu hohen Dingen 
entfchlojjen, und hatte Nichts weniger im Sinne, als in fiches 
rer Mäßigung den ehrlichen Mann zu fpielen (40.). Trotz 
ihrer Despotifchen Geſinnung war diefe unbehülfliche Maſſe 
zur Herrſchaft über Andere fchlecht geeignet (37 pr.). Mit ale 
ler Leichtgläubigkeit pflegte fie dem offenen und ehrlichen Rath» 
geber am wenigften zu trauen, und felbft der gute Staats— 
mann mar daher zu krummen Wegen genöthigt (43.). Die 
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natürliche Folge war, daß auch die Demagogen nicht in Si— 
cherheit ihres Glückes geniefen konnten: mißlang ihr Rath, 
fo mußten fie allein dafür büßen (43 fin... Kurz, es mar 
ein Volk, wie es für Kleon paßte N), 

Seine Hiftorifche Abrumdung bekommt dieß Gemälde nım 
dadurch, daß in der Rede des Diodotos nicht nur der beſſere 
Zuftand gefchildert wird, der vorangegangen war, fondern 
auch Der fehlimmere, der fünftig noch daraus entſtehen follte 
(42.). Alles diefes finden wir in zwei Reden entwickelt, die 
zunächit das Schickſal der Kefiegten Mitylender zum Gegen 
ftande Haben: Kleon will fie alle, Diodotos nur die Rädels— 
führer hingerichtet wiiten, Und diefe Neben find durchaus 
' nicht die gedanfenreichiten ded Thukydides 2). 

Dieſe charakteriſtiſche Tendenz der Neden wird noch in 
hohen Grade verjtärkt duch die Mammichfaltigkeit ihrer Spras 
he. Schon der Scholiaft Hat bemerkt, daß fih Thukydides 
in Alkibiades Munde immer der fühnften Tropen bediene (VI, 
18) 3). Wie ftolz und groß ift die Sprache des Perikles, 
wie mild und eindringlich die des Nikias, wie bedächtig und 
greifenhaft Die des Archidamos! Wie einfach und menjchlich 


1) Man hüte fich übrigens, aus biefer ungeſchminkten Schilderung 
bed Demos übereilte Schlüffe zu ziehen. Uns ſcheint es auffallend, daß 
Kleon, bei dem bespotifchen Sinne bes athenifchen Volkes, biefem fo 
mande bittere Wahrheit follte gefagt haben. Dergleichen war aber 
nichts Unerhörtes: felbft Delinguenten, bie auf Gnabe hofften, ſprachen 
mit ähnlichem Freimuthe. So Andocides De reditu p. 131 sq. 
Vgl. De pace p. 144. 


2) Es ift mir durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß Parrhafios in 
feinem berühmten Gemälde des vielköpfigen Demos bie Schilderung bes 
Thufydides könnte vor Augen gehabt haben. Plinius N.H.XXXVI, 
10. Bol. die abgefhmadte KReftitution von Quatremere de Quincy: 
Monumens restitues, Vol. II, p. 71 sq. 


3) Ueber Alkibiades Reden vgl. Demofthenes in der Midiana 
und Plut. Alcib. 10. 
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ergreifend reden die Platüer, wie ſophiſtiſch und fpikfindig die 
Thebaner! Wie finfter und graufam find die melifchen Ver— 
handlungen )! | 

C. Nun ift Thukydides denn auch im Stande, feine 
Facten in Zuſammenhang zu Bringen, fie demgemäß 
anzuordnen, Auch diefes hat ex in den Reden gethan: fehr 
natürlich, weil ja die Neden unmittelbar vorher aus der Ver— 
arbeitinig derjelben Faeta entjtanden waren. Hier Fam e8 nun 
vor Allem an auf eine durchfichtige Klarheit feiner Gefchichte, 
fo dag man in jedem Theile, wo möglich, das ganze Werk 
im Kleinen wiedererfennen ſollte. Darum enthalten die grö— 
fern Reden fo viele Rückblicke und fo viele Vorherfagungen, 
Tetztere nicht felten ohne klares Bewußtfein des Redners felbit. 
— ©o liegt 3. B. in der erften Rede des Archidamos (I, 
80 fſ.) nicht allein Das gegenwärtige Verhältnig der lakedämo— 
nifchen Kriegdmittel zu den athenifchen aufgefchloffen , fondern 
auch die geiftigen Triebfedern, welche bisher das Verfahren 
Lakedämons Keftimmt hatten, endlich der Gang des bevorſte— 
Henden Krieges, die Dauer deijelben und der Weg zum Siege. 
In der Rede der Mitylenäer zu Olympia wird und das in— 
‚nere Fortfchgeiten der athenifchen Hegemonie klar gemacht 5 zu— 
gleich aber auch gezeigt, wo Athen am verwundbarſten fei, 
und von mo aus fein Untergang dereinſt erfolgen werde (III, 
9 fſ.). In Hermokrates Nede zu Gela ift die ganze Lage 
Eiciliend vor dein Kampfe, ift das Verhältniß zu Athen, ift 
der Charakter und endliche Verlauf des bevorftehenden Krieges 
Mar und unzweifelhaft auögemalt (IV, 59 fſ.). — Befons 
derd auffallend zeigt fich dieß in der vorletzten Rede des Ni- 
kias (VII, 61 fſ.). Schon das ift hier bedeutſam, daß in 


—— — 


2) Dieſe dem Hiſtoriker fo wohl anſtehende Ethopoiie finden wir 
einigermaßen auch bei den damals f. 9. Logographen wieder, nament— 
lich dem Lyſias, die für Privatperfonen Gerichtsreden abfaßten, und 
fi) darin natürlich dem Charakter ihres Glienten anſchließen mußten. 


“ 
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der Aufmunterung der Athener, wo die. entzegengefebten Fol⸗ 
gen ded Sieges und der Niederlage Befchrieben werden, die 
letztere Alternative fo entjchieden Hervortritt (61.). Hierauf 
wird die bevorſtehende Schlacht. mit ihren Zurüſtuugen ges 
fchildert, freilich fo, daß diefe mehr durch Nothwendigkeit ges 
rechtfertigt, als won Eluger Abſicht eingegeben. fcheinen (62.). 
Endlich aber ein Eurzer, jedoch tiefgehender Blick in die ganze 
Vergangenheit (63.) und Zukunft von Athen: geivorfen (64.). 
— Wie vortrefjlich iſt ferner in der kleinen Rede des Braſi— 
das (II, 87.) der weſentliche Gang des Krieges überhaupt ges 
ſchildert! Nur muß win: bier freilich jedes Wort abwägen.. 
Sch kann es mir nicht verfagen, deufelben Charakter noch 
an zwei Finzen, Leicht zu überjchauenden Reden: ausführlicher 
nachzuweiſen. Zuaft an V, 69. Hier wird. in obliker Dar= 
ftellung wiedergegeben, was vor. der. Schlacht von Mantinen 
die Feldherren der verſchiedenen Abtheilungen den Ihrigen zu 
Gemüthe. geführt. Da. wird den Mantineern gefagt, der 
Eieg werde fie frei, die Niederlage wieder zu Knechten ma⸗ 
chen; den Argeicen, jetzt oder niemals konneihr einſt beſeſſe— 
ner Principat wieder erobert werden; ven Athenern, nur Durch 
einen Landſieg werden fie ihr eigenes Laudgebiet ſichern. Die 
Lakedämonier endlich, und das iſt der Schlußſtein der 
ganzen Rede, werden mit der Hoffnung des Sieges zum Siege 
ſelbſt begeiſtert. — Sch wähle ferner VE,.68 + eine’ Rede des 
Nikias an die Athener, unmittelbar wor der erſten Haupt⸗ 
ſchlacht, die ſie gegen die Syrakuſier zu fechten haben. Hier 
beruft ſich der Feldherr, um den Muth der Seinigen anzures 
gen, auf die Größe ihrer. Rüſtung, und auf die Unerfahrens 
heit des. Feindes, welche deſſen Tapferkeit und Anftrengungen 
vereiteln müßte. Da drängt: ih. dem Leſer unwillkürlich die 
Frage auf: Wie dann aber, wenn jene Nüftung durch das 
Schwert, den Hunger, die Strapaten verringert, wenn biefe 
Unerfahrenheit durch Uebung zur Erfahrung geworden ift? 
Zucht man fich dieß zu Beantworten, jo gewinnt. der Schluß 
11 
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der Rede alsbald den Charakter einer düſtern Prophezeiung. 
„Bon unferm Vaterlande find wir fern, und bier ijt Nichts 
für und, außer was. wir im Kampfe uns felbft erobern wer— 
den. Wir müffen fiegen:. weil uns. bei der Beichaffenheit 
diefed Landes und bei der: zahlreichen Reiterei des Feindes je— 
der Rückzug unfehlbared Verderben brächte.“ 

Jetzt werden wir im Stande ſein, für das Verhältniß 
der thukydideiſchen Reden zu den wirklich geſprochenen einige 
unmittelbare Winke des Thukydides ſelbſt zu be— 
nutzen. Sie finden ſich gleich im erſten Buche, bei der Rede 
der atheniſchen Geſandten zu Sparta (I, 73 fſ.). - Bier wird 
der mefentliche Inhalt der wirklichen Nede, die. Euunasa yvoun 
erzählend. vorangeſchickt (I, 72.). Und die kurze Ante 
wort des lakedämoniſchen Ephorus (86.), welche an cigentlis 
her, hiſtoriſcher Ideenentwicklung nicht viel bedeuten will, 
dient zur Controle und Beftätigung jenes Erzählten. Was 
die athenifchen Gefandten nun mehr ſagen, das dürfen wir 
als freie Zuthat, Freie Verarbeitung des Thukydides anfehen. 
Und auch bei den übrigen Reden, meine ich, wird das Vers 
hältniß der, authentifchen Auszüge, wie fie dem Thukydides 
vorlagen, zu ſeiner Redaction etwa das nämliche ſein. 

Hierzu kommt noch das achte Buch. Hatte Die Vorſe⸗ 
hung einmal beſchloſſen, vor der Vollendung ſeines großen 
Werkes unſern Hiſtoriker abzurufen, ſo dürfen wir uns noch 
glücklich ſchäten, daß er ein Buch Halb fertig hinterlaſſen 
mußte. Wir gewvinnen dadurch den intevefjanteften Blick in 
die Werkftätte feiner Kunftz und. wenn e8 mir überhaupt ges 
lingen follte, den Thukydides in ein helleres Licht zu feken, 
fo bin ich diefer Beobachtung das Meiſte ſchuldig. Die kurs 
zen und oblifen Reden, woran das achte Buch fo reich ift ı), 
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h) VII, 27. 46. 48. 53. 76. 81. 86. Die Authentie des achten 
Buches wird- tiefer unten, Kap. 12. $. 1., erwiefen werden. 
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find ohne Ausnahme folde Euunaoas yrouas, denen die Iehte 
Verarbeitung noch mangelt. - So wie fie jett vorliegen, hat 
der Hiftoriker fie nur berbeifchaffen, vielleicht kritiſiren und 
ausziehen müſſen. Die eigentliche fünftlerifche Reproduction, 
die Einverleibung im fein Werk iſt noch nicht erfolgt, ' Aehn- 
liche Kladden aber müſſen wir bei allen Reden vorausſe— 
gen). — Wer ſich einen Begriff von dieſen Kladden ma— 
chen will, dem iſt vor allen VIEL, 81. zit euipfehlen. Wit 
finden hier nicht bloß eine kurze, gleichfam protekollariſche 
Relation über den Inhalt der wirklichen Rede, ſondern aüch 
die Motive des Redners ſind ſchon angedeutet j jedoch nur 
oberflächlich, ohne große Ordnung, ohne weitern Zuſammen⸗ 
Hang mit dem Frühen und Spätern des ganzen Werkes, 
Charakteriſtiſche Redensarten find zur eigentlichen Verarbeitung: 
mit herüber genommen: hier z. B. die Aeußerung, Tiffes 
phernes würde es den Athenern nicht an Unterſtützung feh⸗ 
len laſſen — wenn er Teint so. nn verſilbern 
— * — * 
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2); y Bent auſo * die eigentlichen lumine feiner Geſchichte 
erik.bei der letzten Feile einlegte, ſo iſt dieß ein redender Beweis von 
der hohen Natürlichkeit ſeiner Muſe und von dem innigen Zuſammen⸗ 
hange des ganzen Werkes. Windelmann z.Be hat die glänzendſten 
Partien feiner Kunſtgeſchichte, bie Schilderungen des. Laokoon, bes vati⸗ 
caniſchen Apollo.u. ſ. w. zuerft fertig gemacht. Vgl. Briefe M al. 
59. 6]. 


2) Die ar bes Nikias vn, 11) trägt offenbar ganz J 
ben Charakter der thukydideiſchen Neben an ſich. Ob fie diefen erft vom 
Hiſtoriker erhalten habe, ober ob das Driginal wegen feiner biftorifchen 
Faffung aufgenommen fei, ift ſchwer zu enticheiden. 3 vermuthe jes 
body das Erftere, was durch das Wort zooauta (16 pr.) fcheint beftäs 
tigt zu werden. Bgl. IV, 11 und öfter. 


11* 


164 Wyulydides. Kap. 4. 


8. 4. 
Stellung ber Reden. 

Mit ſehr wenig Ausnahmen gehören die Reden des Thu— 
kydides paarweiſe oder gruppenweiſe zw. einander 
Dei den meiſten iſt dieß für ſich ſchon klar; weniger deutlich 
aber möchte es einleuchten, daß die koxinthiſche Rede J, 120 fi. 
mit der perikleiſchen I, 140 ff. zuſammenhängt. Beide Re— 
den Fündigen auf dem enigegengefeßten und in ihrem. Gegens 
ſatze ftreng durchgeführten Parteien die Eröffnung des Kam— 
pfes und ihre Hoffnungen des Sieges an. Auch kann c8 dev 
Erwähnung bedürfen, daß Hermokrates indirecte Worte VI, 
72, den direeten entjprechen, welche Nikias VI, 68. geredet, 
hatte. — Wo zwei Reden mit einander im Widerfpruche fies, 
ben, da iſt Thukydides doch niemals, wie es den meiſten Hi⸗ 
ſtorikern zu gehen pflegt, auf der einen Seite allein zu finden. 
Die Gründe, welche er beiden zutheilt, ſind die ſtärkſten Die, 
überall nur gebraucht werden konnten. Daher auch nur felten 
die eine Rede von der andern geradezu miderlegt wird. Eine 
tiefergehende Erklärung dieſer Eigenthümlichkeit ift Hier noch 
nicht am Orte !), Jedenfalls aber, wer das Urtheil des Thu⸗ 
kydides zu leſen wünſcht, der muß es ſich aus beiden Reden 
zuſammenleſen. Alle Reden des Thukydides verdanken ihren 
Urſprung dem Streben, die Wirklichkeit getreu wiederabzuſpie⸗ 
geln. Und auch die Wirklichkeit nimmt auf dieſelbe Weiſe 
ihren Fortgang, ei dad en der Par⸗ 
teien 2). 

7.9 


) Vgl. unten Kap. 8. $. 4. ie | “2 5 


2) Daß Übrigens Thukydides in der räſonnirenden Geſchichtsmanier 
nicht weniger ſtark war, als in der plaſtiſchen, zeigt insbeſondere J1, 
73 fg., wo über die Perſerkriege faſt ganz nach Art neuerer Wiffenſchaft 
räſonnirt wird. 
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Bon den paarweiſe zuſammengeordneten Reden fteht im— 
mer diejenige voran, deren Abficht am Ende erreicht wird. 
Sa, IV, 10 fg. fleht Demoftgenes nicht bloß vor dem Bras 
ſidas; jondern er hält auch eine direete Rede, diefer nur eine 
oblike. Wo nicht zmei, fondern drei Reden zuſammengehö— 
ven, da iſt die ſtärkſte, d. h. Die durchdringende, in die Mitte 
geftellt, weil unter drei Dingen allemal das mittlere den hers 
vorragenden Plat behauptet i). Diefe Regel findet aber durchs 
aus nicht allein bei den Neden ihre Anwendung, fondern faft 
überall, 100 eine derartige Zufammenftellung von zwei oder 
auch won drei Dingen zur Frage kommt), Wo mehr, ala 
drei Dinge verhandelt werden, da tritt das ſtärkſte entweder 
an’d Ende, um Hier einen impofanten Schluß zu machen (V, 
60,), oder es mird zuerft gefeht und am Ende wiederholt 
(VII, 87.). — Wird die Alternative. nicht unmittelbar vom 
Hiftorifer felßft gegeben, fondern nur berichtet, Einer feiner 
Helden Habe fie vorgefchlagen, fo fteht immer dasjenige Glied 
voran, welches der Vorfehlagende durchzuſetzen hofit (I, 87. 
139. VII, 8. 15.). 

Diefen Einzelheiten Tiegt ein gemeinfamer Gedanke zu 
Grunde. Wo Thukydides nur indirect die Vorfchläge Ande— 
rer angiebt, da tritt ihm derjenige, welcher bei ihnen voran 
fand, gleichfalls in den Vordergrund, weil er fi vollkom— 
men in ihren Seclenzuftand hineingedacht hatte. Wo er aber 
ſelbſt erzählt, da fcheint ihm das immer beſonders wichtig 
zu fein, was durch den Erfolg nachmals feine größere Stärfe 


— — nn — 


iy Bgl. I, 32 und 37, I, 68 und 73. I, 120 und 140. II, 11 und 
13. 11, 87 und 89. VI, 33 und 36. 1V, 92 und 95. VI, 76 und 82. 
Und was brei Reden anbetrifft: VI, 9. 16. 20. VII, 61. 66, 69. 


2?) Bat. I, 54. 105. 139. I, 9.-93. (vgl. 94 med.) III, 13. IV, 
122. VI, 15 pr. Weßhalb VII, 1. Feine Ausnahme ift, überlaffe ich 
dem Lejer zur Beantwortung. Was eine dreifache Zufammenftellung an« 
betrifft, audy VI, 8. 47 ff. j 
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offenbar machte 1)Y. — Jedermann weiß, daß die Mehrzahl 
der alten Hiſtoriker, daß insbeſondere Tacitus das entgegenges 
ſetzte Verfahren beobachtet hat. Und in der That, wer irgend 
rhetoriſche Zwecke verfolgt, der thut auch wohl, die rhetoriſche 
Ordnung anzuwenden, die das Stärkſte für den Schluß auf— 
ſpart. Man erkenut hieraus, wie fremd unſerm Thukydides, 
bei all ſeinem Reichthum an Reden, doch rhetoriſche Zwecke 
ſind. Herodot ſogar, der angeblich ſo naive Herodot, bringt 
mit großer Conſequenz das Stärkſte immer an's Ende, 

Es fragt ſich un, an welchen Stellen feiner Ge 
fhichte Thukydides eine Nede für pafjend- hielt. Für unpafs 
fend hielt ex fie, da, wo Tediglich materielle Verhältniſſe zu er 
Örtern waren: etwa bie finanziellen und kriegeriſchen Hülfs— 
quellen von Athen 2), oder die nautifchen Vorrichtungen dev 
Syrakuſier (VIL, 36.). Nur da, wo noch aus andern Grüns 
den eine Rede nothwendig ſchien, werben folche ftatiftifche Ein— 
zelgeiten, um Wiederholung zu vermeiden, in dieſelbe aufge: 
uonmmen (VI, 22. VII, 62.). Ebenſo wenig ift die Rede 
angewandt, um Plane zu motiviren, die ohne den mindeften 
Erfolg mißglüden follten (VIE, 42.). Ueberhaupt ift die 
zweite Hälfte des ſyrakuſiſchen Krieges nur fparfam mit Reden 
durchflochten: fehr natürlich, werrn man bedenkt, daß die Cha— 
raktere und Urſachen, welche den Gang des Krieges beftimmen 
follten, ſchon im der erften Hälfte genügend waren Durch Re— 
den erürtert worden. 

Ich werde tiefer unten nachweifen, daß die Hauptgefichts- 
punkte, aus welchen Thukydides den Gang feines Krieges bes 
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ı) Von dieſer Regel enthält fein Buch eigentlich nur zwei Ausnah⸗ 
men, und auch von dieſen werde ich tiefer unten zeigen, daß ſie nur 
ſcheinbar ſind: Kap. 8, $. 4. Kap. 14, &.'2. 


2) 2,13: obwohl in ber Wirklichkeit Perikles hier eine Mede ges 
halten hatte. F 
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trachtet, folgende find: der Verfall der politifchen Kraft in 
Athen, nebenher auch im übrigen Oricchenlande; die verberb- 
liche Ueberfpannung des athenifchen Unternehmungsfinnes, der 
im vechten Maße dagegen den Lafedämoniern zu Theil wird; 
endlich der Vebergang der See- und Bundesherrfchaft von 
Athen auf Lakedämon. Wo diefe Baden unferd Werkes mit 
befonderer Deutlichkeit Herwortreten, da fteht allemal eine Rede, 
So bei dem Aufftaude des erften Bundesgenoffen, den Sparta 
zu unterſtützen fucht (III, 9 fj.); fo bei der erſten Seefchlacht 
zwiſchen Athenern und Lakedämoniern (II, 87 fſ.); fo bei der 
erſten Vereinigung von ganz Sicilien (IV, 59 ff.) ; fo endlich 
bei der leten gelungenen Erweiterung der athenifchen Herr 
fhaft (V, 85 fl.), — Dieß iſt ganz befonderd da zu mier— 
fen, wo mehrere von jenen Faden gleichfam in einen Knoten 
verfehlungen werben. So warb über die Strafe der abgefalles 
nen Mitylenier in zwei verfchiedenen Volksverſammlungen des 
Battirt (ILL, 36.). Thukydides mählt die zweite auß,- um 
feine Reden daran zu Fnüpfen. Offenbar in der Abficht, Hier 
neben der Sauptfrage auch die andere zu erörtern bon den 
Widerrufe des erſten Befchluffes: weil fich bei dieſer Frage 
die innere Spaltung der atheniſchen Demagogie und ihr Ver— 
hältniß zum Volke am beſten ſchildern ließen. Aus einem 
ganz ähnlichen Grunde werden in Syrakus die Reden des 
Hermokrates und Athenagoras gehalten, che man noch von 
dem Seezuge der Athener gewiffe Kunde hat (VI, 32 fr.). 
Als die Lakedämonier zur Unterftügung von Syrakus aufge 
fordert wurden, da hielten in der Wirklichkeit auch die ſyraku— 
fifche und die Forinthifche Gefandtfchaft Neden (VI, 88.). 
Thukydides aber theilt allein die Rede des Alfibiades mit, um 
außer der Natur des bevorfichenden Krieges noch den Charak— 
ter jened merkwürdigen Mannes und Die damaligen Verhältz 
niffe von Athen anbringen zu können. Weßhalb ferner Thus 
kydides won allen Leichenreden des peloponnefifchen Krieges nur 
die erſte giebt; weßhalb er auch die übrigen Neden jede an ih— 
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ren Ort geftellt Hat, überlaſſe ich dem Nachdenken des Lefers. 
— Doch nimmt Thukydides dabei auf die praktifche Wichtige 
keit des jedesmaligen Greigniffes und auf den Hergang der 
wirklich gehaltenen Reden natürlich viele Rückſicht. So knüpft 
er feine Betrachtungen über den Bruch des Friedens, Die er 
nad, feiner Weife notwendig in Wechfelreden anftellen mußte, 
nit an die Gefandtichaft des Perdikkas (I, 57.) oder der 
Potidäer (I, 58.), fondern an die Eorinthifche an: weil dieſe 
theils den nächften Anftoß zum Kriege gab, theils auch in der 
Wirklichkeit von den athenifchen Sefandten bekämpft wurde, — 
Daß im fiebenten Buche fo menig geredet wird, erklärt 
fih und jetzo noch natürlicher: eg kommen Hier auch wenig 
Stellen vor, wo jene vier Hauptfaden unferd Werkes einander 
Prenzten, Ein anderer Grund ift noch darin .zu fuchen, daß 
die gedrängte Thatenfülle dieſes Buches, in welchem die Ent 
ſcheidung des ganzen Krieges erfolgt, durch vieles Reden .of- 
fenbar wäre zerftückelt worden. Das fechite Buch, welche 
vorangeht, ift das allerreichjte an Reden; das achte, wenn es 
‚bollendet wäre, würde ebenfo veich fein, Dieſe Einfchliegung, 
aber würde den Nedemangel des fichenten Buches vollkommen 
verdeckt haben 1). | 

Die getwichtigften Momente ded ganzen Krieges fucht Thu— 
kydides Durch Trilogien von Neden hervorzuheben. So 
wird der fietlifche Krieg durch drei Reden (Nikias, Alkibiades 
und wieder Nikias) eingeleitet, durch drei Reden zu Ende ges 
bracht (VII, 61. 66. 69.). Auch Bei Eröffnung des ganzen 
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Y Man hat dieſen Umſtand wohl auch daraus erklären wollen, daß 
dem ſiebenten Buche, ebenſo wie dem achten, die letzte Feile noch ab⸗ 
gehe. Meine Augen find zu ſchwach, um dieß bei dem ſiebenten entde— 
den zu Eönnen. Menn Poppo (I, 2. p. 30) bafür angiebt, in 
ben legten drei Büchern feien die Handſchriften weit fehlerhafter, fo 
kann ich daraus Nichts weiter abnehmen, als daß die librarii am Ende 
- ihres Arbeit vermuthlich ermübet waren. Opere’in longo cet. 


- 
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Kriegeb finden wir drei Reden (Korintgier, Athener, Archi⸗ 
damos), eine für, eine wider, eine entjcheidende. Bon der 
großen Vorliebe de3 Thukydides für das Symmetriſche, ja 
Refrainartige läßt fich erwarten, daß er beim Schlufje des 
ganzen Krieges wohl auch wieder eine Trilogie würde ange 
bracht haben, Etwa Theramenes für den Frieden, Kleophon 
dagegen, Lyſandros mit der Entjcheidung 1). 


8. 5. 


Sclußbetrachtungen. 


E3 wurde vorhin bemerkt, daß die Redner ded Thukydi⸗ 
des den Beweggrund und den Erfolg ihrer eigenen Rath— 
fchläge, oftmals unberwußt, ja gegen ihre Abſicht und Webers 
zeugung aufdecken. Das fehen wir am fchönften wohl bei 
Kleon, Selbſt eine geringere Einfiht, meint Kleon, mit bes 
ſcheidener Gefeßlichkeit gepaart, wirke heilfamer, als großer 
Verſtand mit zügellofer Gefeßeöverachtung (III, 37.). Der 
menfchlichen Natur iſt ed angemejjen, den Schmeichler bei als 
ler Gefälligkeit doch zu verachten. (39.). Wer nhne alles 
Hecht einen Andern gekränkt hat, verfolgt dieſen am heftigften, 
und ift ſchon aus Furcht unverfühnlich (40.). Als den Haupts 
fehler des athenifchen Staates betrachtet ev die Sucht eines 
Seven, felbft ald Redner zu erfcheinen, und wenn das nicht 
geht, doch andern Rednern mwenigitend zu widerſprechen (38.). 


. * 

) Der Leſer wird jest beurtheilen können, ob es zweckmäßig iſt, 
bie Reben bes Thukydides abgeſondert zu überſetzen, wie es Melanch— 
thon und Reiske gethan haben. Ueberhaupt iſt es eine undankbare 
Mühe, aus dem Thukydides Excerpte herauszugeben. Ebenſo gut könnte 
man ein platoniſches Geſpräch eklogiren, ebenſo gut eine einzelne Figur 
aus einer rafaeliſchen Gruppe in Kupfer ſtechen. Daß jedoch Joh. 
Schultze ben Epitaphios bed Thukydides allein überfegt hat, und zwar 
1813, muß ich nichts deſto weniger eine st Idee nennen. Mars 
um wohl? .. 
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Welche ſchneldende Selbſtironie liegt In dieſen Sätzen i)! 
Aber auch dieſer Umſtand verbirgt eine künſtleriſche Feinheit. 
Sch vergleiche damit eine Eigenthümlichkeit des Sophos 
kles, welche man deſſen tragifche Sronie genannt hat 2). 
Diefe beſteht nämlich darin, daß die Berfonen des Stückes in 
ihrer Verblendung doppelfinnige Reden führen: ihnen felbft ift 
nur der eine Sinn Mar, der ihrem Hebermuthe entfpricht, dem 
Zuſchauer aber auch der andere, der ihr Verderben voraus⸗ 
ſagt. So ſind die Reden des Königs Oedipus von Anfang 
an voll ſchauerlicher Wahrheit: um ſo ſchauerlicher, je weni— 
ger ihm ſelbſt nur eine Ahnung davon kommt. — Dadurch 
gewinnt nun einerſeits das Kunſtwerk feine höchſte Durchſich— 
tigkeit; andererſeits aber wird der Leſer oder Zuſchauer eben 
hierdurch über Die Verwicklungen des Augenblicks hinausgeho⸗ 
ben, um das Ganze frei betrachten zu können von dem Stand 
punkte des Verfaſſers. Bei dem Tragifer liegt in dieſer weh— 
müthigen Ironie menfchlicher Verblendung etwas tief Tragi⸗ 
ſches; bei dem Hiftoriker etwas echt Hiftorifches, weil fich eben 
hierdurch erft die Möglichkeit erklärt, wie dad Verderben uns 
geſehen Herannahet. — Dem Euripides ift diefe Ironie wenig 
befannt, höchſtens benutzt er fie zu Wortfpielen, Beim Ae= 
ſchylos wird fie nur felten, aber nie ohne gewaltige, tief 
erfchlitternde Wirkung angetroffen 3). Dafür aber hat Aeſchy— 
108 ein andered Mittel, welches den Zufammenhang feiner 
Zrilogien feſter knüpfen fol, und auch dich kann mit den Res 
den des Thukydides einigermaßen verglichen werden. Es ift 
fhon von Heeren Y bemerkt worden, daß oft beim Aeſchy— 


») VBgl. auch III, 67 fin. 

2) On the irony of Sophocles? Philol, Mus. II, M 6. 

>) Mol. u. A. Choeph. 849. 

+, Gött. Bibliothet für Literatur und. Kunft; Hft. 8. Hiftor. Wer⸗ 
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los mitten in der Handlung eine Epifobe*eintritt, welche den 
Berlauf des Stückes nur wenig fördert, vielmehr einen Blick 
eröffuet, der meit, weit iiber Die Gränze deffelben hinausreicht. 
So im Prometheus: das Intermezzo mit der Io, Erinnert 
man fich nun, daß Die vorhandenen Stücke des Aefchylos faft 
lauter Mittelſtücke find, fo wird man einfehen, wie ſchön jene 
Epifoden einen Rückblick thun Taffen in das erſte, einen Vor⸗ 
ausblick in das letzte Drittel der Trilogie; wie nothwendig fie 
für das Ganze find. 


Sn ihrer Bedeutung für die Compofition der Gefchichte 
fönnen wir die Neden des Thukydides ferner mit den Staſi— 
men der attifchen Tragödie, mehr noch mit den Barabajen 


des Ariſtophanes vergleihen. Diefer Vergleich Hinft zwar in 


einem Punkte, Im Drama machen die Chöre den mindeft 
dramatifchen Theil aus; im der Gefhichte Hingegen trägt die 
Rede das Meifte von dramatifcher Selbftthätigkeit an ſich 1). 
Aber fowie die Chöre einen Ruhepunkt gewähren, um alle die 
ethiſchen Ideen hervorzuheben, wodurch die Handlung dichtes 
riſch befeelt wird: fo laſſen die Neden des Thukydides alle die 
geiftigen Momente Kar werden, die auf Hiftorifche Art den 
Thatfachen zu Grunde liegen. Somie ferner hauptſächlich in 
den Chören die eigene Thätigkeit des Dichterd auftritt, melche 
den mythiſchen oder fonft gegebenen Stoff verarbeitet: fo ha— 
ben wir auch von den Neben gefehen, daß hier das Fünftleri= 


| {he Schaffen des Hiftorikerd am deutlichften offen liegt. 


fe, Bd. III. — Sogar nach der bloßen Verſezahl find dieſe Intermezs 


- 308 beinahe regelmäßig in die Mitte des Stüdes gebracht: Schöll Beis 


Be nu 


träge z. Kenntniß ber tragifchen Poefie der Griedyen, Bd. I, ©. 26 ff. 


1) Beim Herodot find umgekehrt, wie K. D. Müller bemerkt, 
die Reben mehr der Igrifhe, als ber bramatifche Theil ber Geſchicht— 
fchreibung (Griech. Literaturgeſch. I, &. 490.). 
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Es find alfo maucherlei Punkte, worin die Neben des 
Thukydides aus dem gleichzeitigen Drama ihr Licht empfan⸗ 
gen. Dagegen hüte man fich wohl, die bei Euripides fo 
häufigen Neben und Widerreden mit den thukydideiſchen zus 
ſammenzuſtellen. Mögen die erftern auch roch fo fehr, wie 
den Rednern der fpätern Zeit, fo auch den vhetorifivenden Ges 
fchichtfchreißern feit Sokrates ald Vorbilder gedient Haben 1). 
Nur ein einziger Vergleichspunkt wird und unten befchäftigen. 
— Sm Allgemeinen aber find die Reden - des Euripides und 
die der meiften fpätern Hiftorifer fo augenfcheinlich auf rhetos 
rifche Zwecke berechnet, fo angefüllt mit Sentenzen und Ges 
meinpläßen, daß fie mit geringer Veränderung auf die wer 
fehiedenartigften Zeiten und Verhältniffe könnten übertragen 
werden. — Bon foldhen rhetorifchen Nebenzwecken ift aber 
Thukydides vollkommen frei, So berichtet er!wor dem Aus— 
gange des fyrakufifchen Krieges von der letzten Nede des Nis 
kias. Gr giebt den Inhalt derſelben mit kurzen Worten an, 
und fagt zum Schluſſe nur berichtend, Nikias Habe fih nicht 
gefcheuet, von Weibern, Kindern und heimathlichen Göttern 
zu reden, fich auch nicht darum bekümmert, ob dergleichen 
Gegenftände möchten veraltet fiheinen (VL, 69.). Witrde 
ſich Theopompos z. B. Hier eine weitläuftige, emphatiſche 
Rede verſagt haben? 


Denn in der That ſcheint die Redeweiſe des Thukydides 
ein eigenthümliches Produet der blühendſten Periode helleni— 
ſcher Geſchichtſchreibung zu ſein. Beim Herodot finden wir 
die Rede ſchon ganz zu denſelbigen Zwecken verwandt, nur 
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1) Thukydides iſt von den Rednern nur wenig nachgeahmt. Wie 
Cicero ſehr richtig urtheilt, für den Gebrauch des Marktes iſt Thuky— 
dides kein Mufter (Brut. 9.). Daß ihn Demoſthenes fleißig ſtudirt hat, 
ift befanntz3 eine eigentliche Benugung aber doch nur in der Neära er= 
ſichtlich. 
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ungelenfer, mit: geringerer Mannichfaltigkeit in der Behand⸗ 
fung, minder frei von .unhiftorifchen Digreſſionen. Ein fo 
anekdotiſches Apophthegma, wie VL, A., würde Thukydides 
nimmermehr geduldet haben. Auch iſt die Bedeutung der Res 
den für das ganze Werk des Herodotnicht fo groß. Die ori⸗ 
entalifchen Reiche, die: ex fchildert, Hatten: ftatt der Volksvbex⸗ 
fammlung nur einen Fürſtenrath. Hier pflegt der Hiftorifer 

daher den Dialog zu wählen, aber ganz in derjelben Weile; 
wie Thukydides die Demegorie. Und was die hekfenifche Welt 
betrifft, fo war in. den Zeiten, Die Herndot behandelt, ihre 
Deredtfamkeit noch im Werden. Deßhalb wird in der frü— 
bern Hälfte: feines Werkes die Stelle der Rede theild durch 
Drafel der Götter, theils durch novelliſtiſche Gefchichten der 
Tyrannenhäuſer eingenommen. — Auf. der. andern Seite: erinz 
nern XſReno phon's Reden nach gar häufig an den Thukydi— 
des N). Sie find aber: kürzer, nicht fo mit Liebe gearbeitet, 
dem Dialog. wieher ähnlicher... Das Politiſche tritt zurück, 
das Militärische hervor, Schon als Sokratiker konnte Aeno⸗ 
phon an den Treiben. des Marktes nicht viel Gefaſlen Haben ; 
die. Prunkreden der Sophijten machten. als warnende Vorbil: 
der hinzukommen. Kenophon iſt wicht unparteiiſch gering, um 
zwei Gegenreden daſſelbe Studium zu widmen. Dahex pfle—⸗ 
gen Die mehr ausgearbeiteten Reden, beſondets der Kyrupädie, 
ſchon in das Gebiet allgemein anwendbarer Vorſchrift hin— 
überzuſtreifen. Sie löſen ſich hiermit von dem vorliegenden 
Falle ſchon mehr ab; und bereiten inſofern auf die Spätern 
„vor, deren Werke Ani Neden ne aaa Busalohe 
fonbenn nur Aieſcinnet a » gm. 


— — —— 


2) Wat. befonderd He. V, 2, 12 ff VI, I, 4 ff. und bi Re⸗ 
den des Theramenes und Kritias im zweiten Buche. u ei 


2) Ganz; analog ift in ber Tragödie der ſeit Agathon inoeriſene 
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Hier iſt das ſpätere Alterthum mit ſeltenen Ausnah⸗ 
men in den Fußſtapfen der Iſokratiker gewandelt. Ich will 
nur an Livius erinnern. Dieſer läßt z. B. den Hannibal 
eine Rede halten, unmittelbar vor Ueberſteigung des Alpen— 
gebirges. Thukydides hätte in dieſem Falle vermuthlich die 
Gründe erörtert, warum der Krieg nach Italien gebracht, 
nicht auf der See, ſondern zu Lande geführt wurde; er hätte 
auf den erſten puniſchen Krieg einen Blick geworfen, den 
Charakter des Hannibal und ſeines Heeres gezeichnet, den 
Gang des nachfolgenden Krieges im Weſentlichen angedeutet. 
Was thut aber Livius? Er ermuthigt die Karthager zur 
Ueberſteigung der Alpen. Mit fchr wenigen. Veränderungen 
hätten die Kaiſer Karl, Otto und Napoleon: bei ihren Alpen- 
übergängen dieſelbe Rebe Halten Finnen Y. Livius Reden 
find ungefähr fo, wie er unter ähnlichen Umſtänden felbjt res 
den würde. Die thufybiveifchen wahrhaftig. nicht, Libius 
Stärke beſteht in der Schönheit ſeiner Gemeinplätze, ſeines 
Ausdrucks, In der Rede des Hanno (XXI, 10.) ficht man 
beſonders deutlich, daß der Mangel an Schärfe, an Indivi⸗ 
dualität des einzelnen. Falles und an pragmatiſcher Verknü— 
pfung, mit dem ganzen Werke, der die livianifchen. Reben cha 
rakteriſirt, aus. feiner mangelhaften Keuntniß des Gegenftans 
des⸗ me. Nur bei dem größten Reichthume des Stoffes 
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igheaud ver — ben  Hoikoteren fo fernge tabelt (Poet. 19, 
10. Bip.), Was Uriftoteles ‚überhaupt von’ ben Dramatikern urtheilt, 
die frühern hätten politiſche Rollen gedichtet, die fpätern rhetoriſche, 
das iſt beinahe wörtlich auf die Geſchichtsreden aus zudehnen (Poet. 

7, IR). 


« 4) Livius XXI, 30: val. befonbers au 35. — . Seine Unfäs 
bigkeit, fid in großartige Verhältniffe Hineinzudenfen, hatte ber vor⸗ 
trefflihe Afinius mit dem “ N Worte „Patavinitãt“ 
bezeichnet. li “ 
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und bei vollkommener Beherrſchung deſſelben iſt die thukydi⸗ 
deiſche Redeweiſe durchzuführen ). 


1) Ich werde in der erſten Beilage eine Vergleichung anſtellen zwi⸗ 
ſchen der Leichenrede des thukydideiſchen Perikles, und den übrigen Lei— 
chenreden, die aus dem Alterthume gerettet ſind. Hoffentlich wird dieſe 
Unterfuhung auch für das Verſtändniß der letztern nicht ohne Reſultat 
ſein. 


— — — — — 


‚ EFünftes Kapitel. 


Pragmatismus ded Thufydides. 


©: lange man gewohnt war, den Pragmatismus als 
‚die erſte Tugend des Hiftorikerd anzuſehen: fo lange pflegte 
man den Thufydides für das Höchfte Miufter, ja für den Bas 
ter defjelben auszugeben. Neuerdings aber hat Gervinus 
von dem Namen der pragmatifchen Geſchichte diefe Glorie abs 
zufteeifen gefucht. Er will fie nur für eine höhere Stufe des 
Memoires gelten laſſen, von der eigentlichen Kunſthiſtorie 
ebenfo meit entfernt, wie die ausgebildetere Chronik. Da 
konnte denn auch Thukydides Fein Pragmatiker Bleiben 1). — 
Achnlihe Grundſätze müfjen weiter verbreitet fein. Wenig— 
ftens wollen die Mythologen jet mit dem Namen pragmati— 
firender Miythenbehandlung in dei Negel etwas Tadelnswer— 
thes bezeichnen. — Sch fürchte indeifen fehr, daß der Prag- 
matifer meines Lehrerd Gervinus von feinem Kunfthiftorifer nicht 
der Art nach, fordern nur dem Grade nach verfchieden iſt. 
Aus den Fehlern der Meijten hat Gerwinus den Pragmatifer 


— — —- u 


1) Grundzüge der Hiſtorik, ©. 39 ff. 
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zuſanuuengeſetzt, aus den Tugenden der Beſten den Kunſthi⸗ 
ſtoriker. Eben darum aber ſcheint es ihm nicht gelungen zu 
ſein, dieſen Bildern Leben einzuhauchen: Leben, wie es 
fein Chroniſt, ſein Memoirenſchreiber ohne Frage: befitsen, 


Ziweierlei Merkmale pflegen die Definitionen de3 Pragma⸗ 
tismus wohl immer zu enthalten: er oll die Belehrung, die 
praftifche Belchrung feines Leſers vor Augen. haben; er ſoll 
die Urſachen und — ſeiner —— nachweiſen. 


Bd. re, 
Zweck der thußybibeifchen Gefäichtfähreibung. | 


Unter den Geſchichtſchreibern bes Alterthums es vahe fort⸗ 
während Die praktiſche Nachahmung: von Seiten ihrer Leſer 
in’8- Auge faffen, iſt der frühefte fowohl, als der bedeutendſte 
Kenophon, Die förmlichen Lehrbücher, die er über Krieges: 
kunſt, Nationalökonomie und Finanzwiſſenſchaft 1) geſchrieben 
hat, will ich gar nicht einmal auführen. Aber ſeiue Memora—⸗ 
bilien find geradezu als eine Bildungsichule praktiſchex Weis⸗ 
heit zu betrachten, natürlich in Renophon's Sinne. Und in 
der Anabaſis ſelbſt, ſowie in Den leisten fünf Büchern der hel— 
Venifchen Geſchichte ift jeder Zug beinahe, aufmunternd oder 
warnend, auf die ftrategijche oder Bfonnmifche Belehrung des 
Leferd abgefehen. Xenophon und Agefilans find. Hier. durchaus 
als fpecielle Muſter Dargejtellt, und in dev Negel auch mit 


——— — — 


1) Neber den Reitereibefehlshaber, die Reitkunſt, — bie Jagd, bie 
Haushaltung, — das Zollweſen. Selbſt die Kyrupädie iſt ein ſolches 
Lehrbuch, über Kriegs- und Staatskunſt; nur freilich Alles, wie es 
dem großen Hiſtoriker nahe lag, in die geſchmackvolle Form einer Ler 
bensgefchichte eingekleidet. Welche Fülle, Saftigkeit und ethiſche Ziefe, 
den Schriften eines Aeneas gegenüber! Aber fie würde gar leicht in 
ein Syſtem zu bringen fein. | 


12 
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Erörterung ihrer — So erfahren wir z. B., wie 
man Gefangene als Wegweiſer Brauchen. kann 1), wie die: Line 
luſt der Spldaten; am, beſten zu bewältigen iſt 2), wie ſich 
Menſchen und Vieh auf. Schneemärſchen erhalten laſſen 2). 
Dir empfangen die Lehre, nie im Zorne anzugreifen ): un⸗ 
zähliger anderen Strategeme nicht einmal zu gedenken. Ebenſo 
wichtig find die dkonomiſchen Rathfchläge: die Beſchützung | 
der verachteten Metbken „weil fie den Staat bereichern 5) 5. die 
Anficht, daß eine vermehrte Bevölkerung namentlich für Kriegs⸗ 
zeiten den Staat Fräftig mache, daß mit der reichlichen Nahe 
rung auch der Patriotiömud zumehme 6). Kenophon ift gegen 
das Schägefammeln, weil es dem Staate dienlicher fei, begü⸗ 
terte und zu Aufopferungen willige Unterthanen zu haben ?). 
Er ift für den Frieden, weil der Frieden reicher mache, als 
ſelbſt der Sieg ®), Er iſt auch im Kriege’ Feind alles Plün— 
derns, weil man durch geregelte Erpreſſung die feindlichen 
Landleute weit‘ gründlicher nutzen könne 9), Fremde Leihkapi⸗ 
talien ſollen ſelbſt im Kriege ungefährdet bleiben 10), Man: 
fieht, Renophon gehört einer Zeit an, wo das Uebermaß der 
BEN Piel Fümpfe — Ekel been und zur Aufigen 


4 


ana VB Tr er: 
3) Abid. IV, 4, 11. 6, 17 sg. — | 
ty Wid EV, 5,18. 36. 
‘) Hell. V, 3.7. 
5y De vectt. 2. 
6) Wid. 4. 
) Cyrop. VIII, 2, 15 sqq. 
9 De vectt, 5. Cyrop. IH, 2, 17. Hi 
9 Cyrop. V, 4, 24 sqq- VI, 2, 9 sqg. 
IM) De vectt. 3, = | 
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Wahrung der materiellen Intereſſen geführt hatte. — ; "Die: 
Vortrefflichkeit des Renophon beruhet aber nicht‘ bloß auf der! 
praktiſchen Richtigkeit feiner Vorſchriften im Eiuzelnen, ſondern 


von we fie Herbprtueten. Ihnen allen- liegt eine Einheit uu⸗ 
ter, ‚eine. Einheit, des Charakter: jene ſchöne, wohlgebildete 
Harmonie der Seele, die, fi .in Krieg, und Frieden, in, der, 
Geſellſchaft und im Bamilienkreife, in, Ernſt und, Scherz, Hinz 
tem Pfluge und auf der; Jagd, in Rede und That, kurz in 
allen Bexhältniſſen des Lebens Mar, männlich und edel be 
währt; jene fokratifche Tugend welche dem gemeinſten Solda⸗ 
ten wenigex befiehlt, alo poranleuchtetzʒ < jene Milde, die das 
vernunftloſe Thier ſelbſt nicht zwmingen, ſondern erziehen will. 
Welch ein Unterſchied gegen die tzocktnen Regelu ‚dev. ſpätern 
Taktiker! rn SD Tin de — 


uUnd eine derarfige: Beleyrüng hlltte Thitkydides be⸗ 
abſichtigt? Gewiß nicht: ſchon ag dem Gtunde nicht, wie 
wir unten’ ſehen werden ‚weil er? alle aiiſche denden Vorgãnge 
einer uͤbermenſchlichen Leitung untetordnet i). Auch die be⸗ 
wunderungswürdige Art, wie er’ feine‘ Thatfächen immer mit 
all ihren Motiven, all ihren Umſtänden in einen unjertrennli⸗ 
chen Zuſammenhang bringt, macht eine derartige Benutzung 
ſeines Werkes unmöglich. Von fo verwickelten Combinatio⸗ 
nen Fan er die ähnliche Wiederkehr in der Zukunft nimmer 
erwartet haben. Während Polybios z.B. am liebſten Hinter jeder 
Handlung räſonnirt, ob fie richtig geſchehen ſei, wie fie an⸗ 
ders hätte geſchehen müſſen, ſo giebt Thukydides auch bei den 
detaillirteſten Aeußerlichkeiten niemals an, wie ſie beſſer geweſen 


1) XRenophon thut das zwar auch, ſogar viel abſichtlicherz allein 
ſein Pragmatismus hat ſich inconſequenter Weiſe dadurch nicht ſtören 
laſſen. 

iR" 
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würen; immer nur, wie fie ſich zu Aehnllchem, eting. in frü⸗ 
herer —— vder in — ee — ¶, 
Mein. | er | 


Num it man et von hehe aus einen ein en Worte 
des Thukydidesden praktiſchen Zweck feines Buch es be⸗ 
ſtätigen wollen.‘ I, 22: "0006 Bovjoovraf rev’ Te yeblron 
TO  0upeg oxonev zul, To» ueh.önrun more ad Kara 'ro 
dvdpaneiov zbıoürter' Kai niveninolov Eoesodar,' Wpekiae 
#biveır‘ ara, doxodsrag eu. "In ihrer handſchriftlichen Ges 
ſtalt ift Diefe Stelle vollkommen zweidentig; die Interumelien 
erſt kann den Sinn fitiren. Setzt· man das Konimd vor ac 
va, fo heißt es Denen werde fein Buch Genüge thun, 
welche die Vergangenheit Mär erkennen, für die Zukumft aber 
můtzliche Lehren daraus ziehen wollen Auf vieſe Art’ Haben- 
ſchon Polybios und Lukian die Stelle ausgelegt 1). ' Sehe 
man ‚aber. dad Komma „hinten qurci, ‚fo ‚wird, dex Satz von 
jenen praktiſchen Zinede yollkommen ‚gereinigt. Ge. genügt 
alsdann ‚dem Tyufydides,, wenn Diejenigen. fein Buch, 
für nützlich erklären, welche Vergangenheit und Zus 
kunft klar durchſchauen tollen : denn die Zukunft Pflege. nach, 
menfchlicher Weiſe der Vergangenheit ‚Ähnlich wiederukehren. — 
Sch Könnte mich zur Unterſtützung meiner Interpretation immer⸗ 
hin auf den ganzen Charakter des Thutydides berufen. Glück⸗ 
licherweiſe liegt aber auch ‚eine einzelne, . ‚ganz, analoge, Aeuße⸗ 
rung nicht ferne. Im Anfange nänilich von der Geſchichte 
der großen Peſt ſetzt Thukydides den Zweck auseinander, 1 den 
er mit dieſer Erzählung zu erreichen denke (II, 47 ff). . „tz, 
dere, jagt er, „mögen nach ihren Dafürhalten von den Ur— 
fachen reden, woher diefe Krankheit entjtanden ijt, woher ſie 


. nn — 


4) Polyb. III, 31, 12 sqgq, Lucian. De eonscrib. hist, 


wo er eben aus diefer Stelle große Lobſprüche für den aa ai a6, 
leitet. 


— 
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fo große Gewalt langt hat ). Ich Dagegen will beſchrel⸗ 
ben, tie fle geweſen iſt, und ſolche Kennzeichen anführen, - 
dag man, von ihnen ausgehend, wenu ſie künftig wiederkom⸗ 
men ſollte, und mar ihre Natur zum Voraus weiß, (fe am 
wenigften berfennenändge, Niemand glaube mm aber, daß 
dieſes Nichtverkennen nad) Thukydides Einne gerade zu Vor— 
kehrungen und Heilanſtalten hätte führen ſollen. Er verſichert 
im Gegentheil, keine menſchliche Hilfe Hätte Dagegen ankänte 
pfen (47.), Kein allgemeines Heilmittel eutdeckt werden können 
Gl.). "Ba, die richtige Einſicht in Die Natur der Krankheit 
war ſogar nachtheilig: Jedermann, der in feinem Leiden die 
Peſt erkanute, verlor auf der Stelle den Muth, alle Pfleger 
eilten hinweg, und durch Beides ward natürlich Die Lage des 
Patienten wefentlich verſchlinmert (51). Bier ift Doch wohl 
deutlich genug auögefprochen, daß es dem Ihukydides nicht 
bauptfächlich um Regeln zu thun war, welche der Leſer Hätte 
boſolgen ſollen. Ich meine auch, für ſolche Regeln hätte: ſich 
wohl eine, bequemere Form dargeboten. 

Allerdings läßt ſich vom Thulkydides auch für Die Praxis 
Vieles lernen. So wird von ihm ſelbſt gar häufig der 
Muth, welchen, das Eintreffen erwarteter Dinge mit ſich 
führt, im: Gegenſatze der Eutmuthigung hervorgehoben, 
Die aus dem Unerwarteten, Ueberraſcheuden zu entſtehen pflegt 
(IV, 35.). Uebexhaupt aber hat Thukydides, und beſonders 
in ſeinen Reden, eine große Menge der feinſten Beobachtun— 
gen aus dem reichen Schatze ſeiner Erfahrung mitgetheilt, die 
ſich von dem verſtändigen Leſer gar leicht in Klugheitsregeln 
ven ziemlich allgemeiner Bedeutung umgeſtalten laſſen: noch 
geſundere Früchte ſogar, als die echten Goldworte des Py— 
thagoras, weil ſie in keiner andern Schale dargeboten werden, 


— — — — 


9 Wie es z3. 8. Dioboros, wahrſcheinlich alfo auch Ephoros, 
gethan bat: XII, 58. 
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als worin die Wirklichkeit ſie gedeihen läßt, im dent hand⸗ 
greiflichen Zuſammenhange der; hiſtoriſchen Umſtände ). — 
Wer wird aber dieſe Zugabe, die: mehr ober weniger einer" je= 
den Erfahrung zur Seite geht, mit: dem Zwecke des Werkes 
ſelbſt verwechſeln? : Aus. dem. Homer hat unſere Philologie, 
hat ſchonThukydides geſucht, das früheſte Alterthum kennen 
zu lernen: und Keiner glaubt doch, daß der alte: Dichter für 
dieſe Forſchung geſungen habe. Freilich kann der Diamant 
auch beim Glaſerhandwerke gebraucht werden; aber ſeine Be⸗ 
ſtimmung iſt es, die Kronen der Könige zu ſchmücken. 
Was aber mochte es denn fein, das den Thukydides zur 
Abfaſſung ſeines Werkes peranlaßte? Der Hiftorifhe Kun ſt⸗ 
trieb mar es, der ihn beſeelte; der ihn zwang, jede That- 
ſache, die er. erfuhr, bis in die innerſte Seele des Handelnden 
zurück. zu verfolgen; bie menſchlichen Dinge überhaupt nicht 
allein in dem flüchtigen Augenblicke zu: betrachten, ſondern in 
Vergangenheit und Zukunft, in ihrem Wachſen, Blühen und 
Vergehen zuſammenzufaſſen. Mit richtigem Urtheile über ſich 
ſelbſt wählte er die Zeit und den Gegeuſtand aus, die feinem 
eigenen Geiſte am nächſten lagen. Zuvörderſt aber und Haupt: 
ſächlich hat Thukydides für ſich geſchrieben, feinem eigenen 
Durſte nach Wahrheit, ſeinem — TORE zur geiſtigen 
Schöpfung Genüge geleiſtet. 

Auf dieſe Art allein ſind die wirklihen Dunkelheiten RR 
Zweideutigkeiten, find auch die mancherlei Ungenauigkeis 
ten zu. erklären, welche das Studium des Thukydides oft fo 
mühfelig machen. So namentlich dir mehreren Stellen , wo 
Scheinbar völlige Irrthümer behauptet werden. Wenn er z. B. 
verſichert, den Thrakiern fei an Reichtum kein anderes: Volt 


— — 





J Eine Anthologie dieſer Art hat Neophytos Dukas geſammelt, 
die mit Vermehrungen von Poppo im erſten Bande des ZUR ſteht: 
P. I, p. 343 251. 
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zwiſchen Pontos und ionifchen Meere gleichzuftellen, dennoch 
aber ihre jährlichen Einkünfte. nur auf achthundert Silberta— 
Inte anfchlägt (LI, 97.): fo muß er die Hellenen dabei als 
von felbjt verftandene Ausnahme betrachtet Haben. Hatte Doch 
das einzige Athen wohl das Doppelte jener Sunme einzu= 
nehmen, — An derjelben Stelle meint er, die Skythen feien 
an Macht, fobald fie vereinigt finden, das erfte Volk in 
Europa und fogar auch in Aſien, an Klugheit aber vol 
lends mit Andern kaum zu vergleichen). Bei ſdem letztern 
Urtheile hat er offenbar an feine Landsleute nicht gedacht; 
auch bei dem erftern nicht, weil fonft Afien Feine. Steigerung 
gegen Europa bilden würde. : In dem wohlbekannten Perſer⸗ 
kriege war hinlängkich gezeigt worden, ob Afien, ob Europa 
das ftärkere fei.  Ebenfo wird von. der. Inſel Chios geſagt, 
fie Habe eine größere Menge Sklaven, als irgend ein anderer 
Staat, ausgenommen Lakedämon (VIH, 40.). Hier ift ohne 
Zweifel Athen. vergeſſen worden. Aber Thukydides fchrich zus 
nächſt für ſich ſelber. Ihm Tagen Griechenland - und Athen 
immer zu fehr vor Augen, als daß er in folchen Fällen: ihrer 
jedesmal zu erwähnen brauchte 2). — Im Ganzen: jedoch 
kann es Feine Frage fein, daß ein Gefchichtöwerk am vollkom— 
menften ausfällt, wenn es nicht für Andere zumächft, am als 


1) Der Ausbrud ift zweibeutig; wie er aber zu nehmen fei, geht 
aus einer Menge anderer Stellen zur Genüge hervor. gl. Schol. 
Thucyd. 11,97. Dias V,6. Aeschyl. Eum. 673. Herod. IV,46. 
Choeril. fr. 3. Ephoros bei Strabo VII, 463. Scymnus 
Chius, p. 378. Holst.» | 


2) Die chronologifche Ungenauigkeit, deren Dodwell von Thu— 
kydides V, 20. erwähnt, ift vollkommen gerechtfertigt durch das Bedürf- 
niß einer runden Summe (f. Apparatus ad annales Thucydideos, 
p. 18 sqg.). Ein wirkliches Verfehen aber ift es, wenn Thukydides 
(V, 79.) ben Waffenftillftand von Mantinea einen funfzigjährigen nennt. 
Er Tief ſchon nach dreißig Jahren zu Ende. Xenoph. Hell. V, 
2, 2. 
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lerwenigſten für deren praktiſchen Nutzen, geſchrieben wird. 
Jede Sache geſchicht am ae „ wenn fie um ihrer ſelbſt mil 
cn geſchieht. s 

Nun iſt aber Die menfshliche Natur durch, Die wunderbare 
Weisheit ihres Schöpferd auf Diefe Art eingerichtet, daß zu 
einer völligen Befriedigung ihrer eigenen Bedürfniſſe immer 
gemeinfame Befriedigung. mit gleichgeſtimmten Seelen erfordert 
wird. Daxum ſchmeckt Das Gaſtmahl, ſchmeckt der Wein im 
- gefelligen Kreife fo unendlich viel ſüßer; darum ift in ber 
Liebe ſelbſt das höchſte Glück nur danıı wahrhaft befeligend, 
wenn der. geliebte Gegenſtand es vollkommen mitenpfindet ; 
darum endlich. verfchliegt auch der Künſtler fein Werk nicht im 
Pulte oder in der Werkſtatt, ſondern er bringt es hervor an's 
Licht, und will es Jedem zugänglich machen 1). Schon The— 
ognis hatte geſagt: ZU ger yonontas, uolvog Eniorauevog ; 
Bindar. hatte es für die erſte Pflicht des Sängers gehalten, 
was er Herrliches jelbit erlebt, auf die Nachwelt überzutragen. 
Herodot (I, prooem. und — und Thukydides folgten der 
nämlichen Pflicht (IE, 43.). Denn wer ein Licht en 
bat, der ſoll es Leuchten laſſen. 

Doch nicht für Alle; nur für Gleichgeſtimmte, wenn es 
auch Proſelyten zur gleichen Stimmung. bekehren mag. Wie 
unſer Mozart einſt nur vor Kennern der Muſik zu ſpielen be— 
ſchloß, ſo ſpricht es auch Thukydides mit klaren Worten aus, 
daß er nur Denen ſein Buch genehm wünſche, die Vergangen⸗ 
beit und Zukunft und die menſchliche Natur in beiden Deuts 
Tich erkennen wollen. Alſo hiſtoriſch geſtimmten Seelen! — 
Seinem hellen Blicke indefjen konnte es nicht verborgen blei— 
ben, daß die freie Höhe, worauf er ſtand, nothwendig eine 


——* — — — — 


) Bgl. Cicero De finibus III, 20, und bie ſchöne Aeußerung 
von Schleiermacher: Reden über die Religion, S. 176. (4. Ausg.). 
„Es ift mir eben fo unmöglidy, mülfig zu fein, als mich mit bloßer 
Befriedigung eigener Wifbegierde zu begnügen.” (Joh. Müller.) 
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einfame bleiben wide. Hiſtoriſche Ideen waren damals frei 
lich auch im großen: Publicum verbreitet. Ein Gefchlecht, das 
fo viele Kriege der Principlen hatte führen, fo viele Verfafe 
fungen hatte umſtürzen fehen, Tomte nicht ohne hiſtoriſchen 
Gewinn bleiben. Selbft die Literatur der Geſchichte war nicht 
mehr unbedeutend. 3. darf. daher Niemanden befrenden, 
wenn er Fundamentalſätze der thukydideiſchen Lebensanficht bei 
einen Andokides wiederfindet )y. Bei den Rednern jener 
Zeit hatte ſich überhaupt eine Richtung ausgebildet, die ich 
mit gar Nichts. beſſer vergleichen kann, als mit der angeblich 
geiſtreichen 2) Geſchichtsauffaſſung, welche Heutzutage in den 
Köpfen des gebildeten Pöbels ſpukt. Da find denn mannich— 
faltige, aber ſchlecht begründete, noch ſchlechter verdaute Ger 
jchichtöfenntniffe im Umlauf; für jeden gerade vorliegenden 
Zwei werden Parallelen und Analogien herbeigezogen, die 
heute frappiven können, vielleicht aber morgen ſchon daß Ges 
gentheil beweifen. müſſen. Die Beichäftigung mit dem hiſtori— 
fhen Stoffe,. da das Subjeetive mehr und immer mehr über 
wiegt, finkt von der. Kunft zum Spiele herab. Die äußere 
reale Wahrheit tritt immer mehr zurück hinter der fcheinbaren 
innern Symmetrie. Doc fehlt es unter dem Sande nicht 
ganz an Goldkörnern. Sch werde im. meiner erſten Beilage 
an den Leichenreden des früher Alterthums dieſe geiftceiche 
Manier der damaligen Rhetoren und ihren Uebergang in. den 
Pragmatismus der Iſokratiker zu beleuchten fuchen. — Bei 
diejen Leuten nun konnte Thukydides wohl Anklang eriwarten ? 
Schwerlich! Nichts ift für die wahre, die kunſtmäßige Ge- 


nn — — — 


1) 3.8. De pace p. 135: Xen yap rerungios Kojoduw roic 
FEUTEHOr yevoukvor regi tür uskkürraw Karadu, x. T. Ä, 


2) Wie Monteöquieu fagt: Pour peu qu'on voie les choses 
avec une certaine 6tendue, les saillies s’&yauonissent. Elles ne 
"naissent d’ordinaire, que parceque esprit se jette tout d’un cöte, 
et abandonne tous les autres. 
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fchichte fo abgejtumpft, wie diefe pfeudogeifteeihen Sinne. 
Bo der Hiftoriter unparteilich ift, da werben fie ihn gleichgül- 
tig, wo er treu iſt, durch feinen Stoff gebunden nennen; wo 
er harakterifirt, da fprechen fie von Anekdoten, wo er plas 
ftifch "darftellt, von dem Mangel höherer Principien. Die 
Halifchen Jahrbücher Haben in ihrer Beurtheilung won Leo⸗ 
pold Ranke einen interefjanten Beleg hierzu geliefert. Wel⸗ 
ches Bergnügen müßte es fein, wenn aus. Thnkydides Zeit 
‚eine Ähnliche Kritik über diefen noch erhalten wäre! Freilich, 
dergleichen Weisheit ift wie eine Sandwelle in der Wüſte: 
ein einziger Windſtoß verwehet fie, und der nächite Morgen 
kennt jie nicht mehr. — Darum leiftet unfer Thukydides auch von 
vorm herein auf den Beifall des großen Haufend Verzicht !) 
(I, 22.). Darum find alle. chronglogifchen Beitimmungen, 
welche jein Werk enthält, nicht nach den willkürlichen und 
vergänglichen Annahmen des attifchen Kalenderd gegeben, fons 
dern nach den ewigen Ordnungen der Natur, wie fie. in den 
Geftirnen (IL, 78.), . den Jahrözeiten (V, 26.), in Blüthe, 
Frucht und Ernte unwandelbar wicderfehrt 2). Am Schluß feiner 
Vorrede thut er hierüber fein Herz auf: mit edler Zuverſicht ofs 
fenbart ex. feine Hoffnung, dieß Werk folle. ein Schak für die 
Ewigkeit fein, nicht ein Schaufpiel zu vorübergehendem Oh— 
senfchmaufe (I, 22.). Gelichter Meiſter, Du Haft Dich nicht 
— ! 


1) Wie wenig man ben Thukydides ſelbſt in handgreiflichen Din— 
gen beachtete, zeigt der Inhalt des angeblich platoniſchen Hipparchos 
und bes fimonifchen Philokerdes: vgl. Thucyd. I, 20. VI, 54. 


2) TI, 1. 19. 79. UI, 1, 15. IV, 1. 2,6. 84 etc, 


3) Eine ähnliche fehöne Mifchung von Selbftvertrauen und Vorſatz 
ſ. in Windelmann’s Briefen: Werke Bd. IX, ©. 276 fo. Die 
Vorrede zu Robertfon’s Geſchichte Karls V. bildet einen merkwür— 
digen Sontraft hiergegen., Bgl. aber wiederum ben Schluß ber Vorrede 
zu Montesquieu's Esprit des loix. 
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4. 2. 


urſacherklãrungen de⸗ Thukydides. 


Von einem ahnlichen Nunſitriebe ‚ wie ee den Sifonitr 
befeelt, wird auch der Dichter, der Philoſoph, überhaupt ein 
jeder, künſtleriſch oder wiſſenſchaftlich productive Menſch durch⸗ 
drungen. Die Haupterſcheinungen dieſes Kunſttriebes haben 
wir in den Prolegomenen unſers Werkes kennen gelernt; und 
der Leſer wird gebeten, ſich auf das Genaueſte dahin zurlic- 
zuverſetzen. Die innere. Verarbeitung. nun, welche hier ſtatt⸗ 
findet, heißt in den vorzugsweiſe ſogenannten Künſten Ideali⸗ 
ſirung, in den Wiſſenſchaften Erklärung. Hat eine. Wifs 
fenfchaft zei worliegende Objeete im: eine ihr gemügende Ver= 
bindung zufammengearbeitet, fo pflegt:fie, ‚wie wir gefehen 
haben, das. Wirhtigen- Scheinende die Ur ſach e des minder 
Wichtigen zu nennen. Den radicalen Linterfchied zwifchen der 
philoſophiſchen Urſachatcacang und: der hiſtoriſchen a wir 
oben erörtert. 

Man hat, neuerdings den Namen Urfache in der Ge⸗ 
ſchichtſchreibung lebhaft angefochten. Wenn A jedoch ſagte, 
das perſiſche Reich ift Dadurch gefallen, daß . .., daß 
vor, DaB. ...5 und B. darauf erwiderte: Gott Kewahvel 
vielmehr hat fich der Verfall des perfifchen Reiches darin 
gezeigt, daß . . ., daß .., daß ... —, fo kann ich 
hierin eine weſentliche Verſchiedenheit unmöglich anerkennen. — 
Es iſt befannt, mit welcher Genauigkeit Polybios die Be— 
grifſe aeg , airin und ngöpanıg von einander ſcheidet. In 
dem Perferkriege Aleranders d. Gr. fei der Uebergang über den 
Hellespont die apyn, die Rache für den Zug des Rerxes die 
noögaoıg, endlich Per üßerrafchende Erfolg des XRenophon 
und Ageſilaos die airia gewejen (III, 6.), Der Begriff von 
oz iſt hier offenbar an den Haaren herbeigezogen; die anz 


188 Thukydides. Kap. 5. 


dern beiden Unterſchiede ſind aber auch dem Thukydides be— 
kannt (J. 118. 146.) N). 

Sämmtliche Trichfedern, die in der Hiſtorie wirkſam find, 
laſſen ſich in drei Kategorien theilen: in menſchliche Handlun— 
gen, materielle Verhältniſſe, übermenſchliche Rathſchlüſſe. 
Der verſchiedene Werth des Pragmatikers beruhet vornehmlich 
auf der verſchiedenen Art, dieſe drei Elemente in feinem Werke 
zuſammenzumiſchen. Die Logographen hatten eine ſolche Miiz 
ſchung kaum verſucht:“ ihre Götterſagen, ihre geographiſchen 
Schilderuugen waren ſelbſtändige Hauptſache, mit der Ge— 
ſchichte der Menſchen höchſtens im eine loſe, äußerliche Ver— 
bindung geſetzt. Viele Geſchichtſchreiber der nachrenophonti— 
ſchen Zeit ſind in dieſelbe Rohheit zurückverfalleu. — Wie 
verhält ſich hier nun Thukydides? 

A. Den Vorrang vor allen nehmen bei ihn bie — ch⸗ 


lichen Triebfedern ein; die Vorſtellungen der Menſchen, 


ihre Plane, ihre Leidenſchaften. Wir haben ſchon geſehen, 
daß ſie hauptſächlich in den Reden enthüllt ſind. Die Rede— 
formt gewährt hierbei einen großen Vortheil. Weil die Haupt— 
perſonen ſel bſt redend und handelnd auftreten, ſo wird dem 
Leſer wenigſtens durch die Form der Erklärung, nach weitern 
Gründen zu fragen, Fein Anlaß geboten, Und was den us 
halt betrifft, fo hat Thukydides ‚Hierbei die vornehmſten Feh— 
fer zu ‚vermeiden gewußt, welche. Die pſychologiſchen Erkläruns 
gen der meiſten Pragmatiker nenerdings im fo übeln Ruf ges 
bracht haben, , Auſtatt nämlich ihre Helden ‚vor allen Dingen 
felbft-zu ſchildern, laſſen die Meiften ihren A durch B, und 
ihren. B wieder durch A influiren. Sie vergeſſen dabei; daß 
Jedermann doch — er —* iſt, daun * von —n 


— — — 





) Auch I, 23: wo aber durch eine, Verderbniß des Textes, oder 
durch einen Schreibfehler des Thukydides wirin und agoyasız geradezu 
verwechſelt find. - Indeß gebrandyen- ‘andere Schriftſteller zruöyaoız iM 
bemjelben verkehrten Sinne: Sturz Lexicon :Xenoph. s. v. 
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beftinmnt werden kann. So bleiben fle denn im dieſem ewi⸗ 
gen Cirkel ewig nur an der Oberfläche; ſie ſind gezwungen, 
wie es Polybios fo häufig: begeguet, mit: Berwunderung zu⸗ 
bemerken, von wie kleinen Zufälligkeiten die Geſchichte der 
Menſchen abhängig ſei u .— Daunm aber pflegen die Mei—⸗ 
ſten auch zufrieden zu ſein, wenn fie nur die Hauptperſenen 
durchſchaut Habe, Was die Uebrigen vermocht, ſich an dieſe 
Hauptperſonen anzuſchließen, fierieben Hauptperſonen werden 
zu laſſen, das bleibt unerörtert. Die große Maſſe wird als 
willenloſer Thon betrachtet, woraus jene Helden alsdanu nach 
Belieben ihre Gebände aufgeführt hätten. Einigermaßen iſt 
dieſes ſchon bei Xcuophon der Fallz: au dem entgegengeſetzten 
Fehler laborirte Heredot, der feine Volkscharaktere allerdings; 
vortrefflich zuſchildern weiß, ſeine Perſonen aber meijteng et⸗ 
was uniform. hält. Thnukydides auch, hier wieder in, der 
NEL Fa 

Nicht ſelten redet Thukydides, wo dieſelben Beweggründe 
zu wiederholten Malen gleich wirken, von der menſchlichen 
Naturiut Allgemeinen. Sp exwartet cr nach der Natur der 
menjchlichen. Dinge, daß Die Zukunft daſſelbe oder Aehnliches 
bringen müſſe, wie die Vergangenheit (I, 22.). So erzählt, 
er bei: den revolutionären Parteikampfen, welche Hellas - vers 
wüſteten ſeit dem Mifſtaude von Kerkyra, es ſeien Dinge. vor= 
gegangen, wie ſie in ähnlichen Umſtänden überall vorgehen 
müßten, fo slange die meunſchliche Natur die alte bleihe (III, 
81fg.). Dieſe Natur wird in ihrer ſündhaften Schwäche 
und in dem ewigen Widerſtande geſchildert, welchen. ſie den 


4) Schleiermacher ſagt ſehr gut: „Es ſcheint nur ein leeres, 
aber keinesweges unverdächtiges Spiel der Phantaſie zu fein, was jo. 
häufig gehört wird, von großen Begebenheiten aus Kleinen Urſachen“ 
indem die Aufmerkfamkeit dadurch hur von dem allgemeinen Zufammens 
bange, in weldem die wahren Urfachen doch eigentlich Liegen, abgelenkt 
wird“ (Ghriftt. Gl. I, 247.). 
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Geſetzen 'entgegenftellt (III, 84.) 5; Zugleich «aber in ihrer unbe⸗ 
fiegbaven Kraft, wonach es wergebliche, Thorheit wäre,: fie 
duch Drohungsmittel von dem, was fie mit — bene 
je zurückſchrecken zu wollen (DIL, As.) er us 5 

Die eigentliche Erzählung des Thukydides verbäft Fa FM 
— Reden, wie der; Leib zur Seele. Jeder äußern Hanks, 
fung Ir. dev’ Körperwelt geht hier eine innere Haudlung in der 
geiftigen Welt vorauf. Der Leſer wird. dieß am Deutlichitem. 
erkennen , © wein er die äußere Entwicklung bes atheniſchen 
Machtzuwachſes (I, 98 fſ.) mit der geiſtigen vergleicht in der 
Geſandtenrede zu Sparta (J, 73 ff.). Der ganze Haushalt 
dieſer Geſchichte iſt gleichſam durchſichtig: alle Vorgänge. liegen 
dein Auge offen, und wo Michts überraſcht, da. if. Alles: er⸗ 
klärt· Die Hohe, Freilich: ſchwer zu beſchreibende Kunft des 
Thukydides beſteht hauptſächlich darin, jeden Zug: feiner: Cha⸗ 
rakteriſtiken zugleich als die Mutter und die Tochter von aus: 
dern Zügen hinzuſtellen. Wie K. O. Müller ſehr richtig 
bemerkt, wohl keine Periode in der Geſchichte des Menſchen⸗ 
geſchlechtes ſteht mit ſolcher Klarheit vor. unſern Augen, wie 
die erſten ein und zwanzig Jahre des ee — 
—— Thukydides I), .: 1 

B. Sn Behandlung. der materkekten: Beröätiniffe 
war noch Herodot nichtb weniger, als vollkommen geweſen. 
Seine geographiſchen Partien insbeſondere könnte man ſehr be⸗ 
ſchneiden, ohne den Zuſammenhang des ganzen Werkes zu: 
ſtören. Bel Renoph on wiederum derſelbe Fall. Wie oft: 
legt ſeine Anabaſis den Hiftorifchen Kothurnus-ab, nm. den: 
befcheidenen Soceus der Neifebefchreibnng anzuziehen! -Auch 
Thukydides Hat das taktifche und ſtaatswirthſchaftliche Clement 
nicht vernachläffigt. Bei XRenophon aber nimmt es nicht nur 
in — sg: ae Werken den Boa ein ; 


— — — — 


1) RER ber griech. eiteratur: s. IL, 8.332. # 4* 
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fondern e8 Hat fich bei ihm ſogar zu eigenen Lchrküchern aus⸗ 
gebildet. — Es iſt eine ganz: verfihicdene Sache, das Menſch⸗ 
liche vor dem Materiellen Hervorzuheben, weil. man Beides 
vollklommen zu würdigen verſteht, „oder weil man, was ‚bei 
den Neuern fo Häufig der Fall iſt, das Erſtere allein kennt. 
Thukydides war praktiſcher Kriegs und Seemann. Wie be⸗ 
deutend ſeine Kenntniſſe hierin geweſen, zeigt die muſterhafte 
Klarheit feiner Schlachten und Belagerungen. Nur die Fülle); 
iwie der Dichter: fagt,. führt zur Klarheit, - Ach feheinen ihm 
feine Kenntniſſe diefer Art jeden: Moment gegenwärtig zu feins 
Selbſt Den. Homer. lieſt ex mit kriegeriſchem Kennerauge (I, 
10.). . Aber nie geht er weiter Damit ‚als zum Verſtändniſſe 
der Begebenheiten, welche fein Buch fchildert, , nothwendig 
war, Eben darum! giebt er mit ſtrenger Auswahl lediglich 
das Charakteriſtiſche. So erzählt er HI, 98: „Man fah dark: 
Alles, was fich auf..einer verderblichen. Flucht zu ereignem. 
pflegt.” Ohne weitere Ausführung 1). Diefe Schen var dent 
Nichtcharakteriſtiſchen, wie hat. fie. bei den Spätern abgenom⸗ 
men! Man denfe nur an — der aber: — — nicht 
die Byzautiner erreicht ). ih 2 

Auch in- ber. Beosıap hifchen Seſchreibung iſt Thuth⸗ 
dides Meiſter. Wie vortrefflich hat er Sphakteria, die Um—⸗ 


) Bal. auch I, 81. “2 

3° Wenn biefe z. B. eine Schlacht befchreiben wollen‘, fo erzählen 
fie ausführlich, daß! die Trompeten - geblafen, " die Schwerter entblößt 
wären, bie Pferde’ gewiehert, die. Waffen, Eriegerifch: geblist hätten, u. 
dgl. m. Kommt vielleicht eine Schlachtrebe, fo enthält fie die abgedros 
Ihenften Zrivialitäten. Dann wird ganz kurz von bem Ausgange der 
Schlacht berichtet: Nun wieder eine ebenfo ausführliche, wie uncharak⸗ 
teriftifche Beichreibung der Flucht. Am empörendften wird biefe Manier: 
bei den Thronbefteigungsceremonien der Kaifer, wo man nod) am erften 
etwas Charakteriftifches, wenigftens für dieß Volk Charakteriftifches ers 
warten follte! Selbſt die beffern Scriftfleller, wie 3. B. Leo Dias 
konos, theilen mit wenig Ausnahmen diefe Schlechtigkeit. 
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gebungen von Amphipolis, won Syrakus geſchildert! Aber 
er nimmt Beinen Zug anf, der. wicht zur Erklärung der nach— 
folgenden Kriegsthaten ummittelbar verwendet würde, — So 
will ich einen Augenblick bei. der. Befchreibung von Sieilien, 
die er dem ſyrakuſiſchen Kriege: voranſchickt, ſtehen bleiben 
(VI, 1 fſ.). Die einzigen, rein geographiſchen Bemerkungen, 
dierich hier finde, betreffen die bedeutende: Größe der Jnſel, 
ihre Nähe bei Italien und bei Afrika. Dieß iſt nämlich das 
Einzige, was er ſofort ſchon verarbeiten kaun. Gleich im 
den nächſten Reden ſpielt es feine Rolle. Die verwickelte To= 
pographie der Stadt Syrakus, als Einleitung vorangeſtellt, 
würde dem Leſer gar bald, wo er ſie eben brauchte, wieder 
entfallen ſein. Deßhalb wird das Nothwendige daraus an 
den verſchiedenen Stellen. der Kriegsgeſchichte ſelbſt eingeſchal⸗ 
tet, So beſchäftigt ſich denn jene Einleitung hauptſächlich mit 
einer hiſtoriſchen Ethnographie der Iuſel. Die verſchiedenen 
Einwaunderungen werden mit chronologiſcher Strenge aufge—⸗ 
führt. Man ſieht das Berhältwig ber doriſchen Kolonien zu 
den nicht: doriſchen, der Griechen überhaupt zu“ den barbari⸗ 
ſchen Umwohnern. Man erhält einen bunten Eindruck von 
der ſonderbar zuſammengewürfelten Bevölkerung, Die "bald 
durch Seeräuber, bald Durch Flüchtlinge, bald durch Einwau⸗ 
derer vermehrt worden; von der raſchen Fortpflanzung der 
Hauptkolonien durch Tochterſtädte, von dem häufigen Wechſel 
der Wohnorte durch Vertreibungen. Hier iſt kein Zug, der 
nicht auf den Krieg nachher entſcheidend einwirkte. Und eben 
darum wird auch das Meiſte davon gleich in den nächſten Re— 
den zu Athen weiter verarbeitet. — Mit dieſer ſtrengen, ges 
haltenen Beſchreibung nun, Die zugleich won der tiefften Kennt— 
niß zeugt !), müßte der Leſer Die ägupeifäjen Gemälde des 
Herodot vergleichen ! s 


run — ——— — 
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1) „Was er weife verfhweigt, zeigt mir ben Meifter des 
Stils.“ Schiller. 
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Thukydides wendet noch ein feines Mittel an, jene mate- 
riellen Verhältniſſe gleichfam im ethiſche zu verklären. Er vers 
meidet es nämlich gern, fie in unmittelbarer Schilderung vor⸗ 
zuführen. Am liebſten flicht er fie in Reden ein, wo fie dann 
als Urſachen erſcheinen, welche die Plane und Berechnungen, 
des Redners wie ſeiner Zuhörer, beſtimmt haben. So wird 
das Materiellſte amd: Lebloſeſte feines: Werkes, mit dem Geis 
fligiten und Lebendigiten  zufmnmengeflochten ‚(VIL, 36. IV, 3, 
10.). Doch pflegen auch. — die rein geiſtigen — 
voran zu ſtehen (VI, 43 ff. ).⸗ 

C. Wir haben den —*— kennen gelernt Bin * 
äſthetiſchen und der phyſiſchen Rothwendigkeit t). 
wo die letztere Antritt, wo es ſich um einen Zwang — 
durch die reale Ueberlegenheit eines freuiden Willens: nur. da 
wird der Hiſtoriker anſtändiger Weiſe von Nothwendigkeit res 
den dürfen. Und auch da ſelbſt, wenn der Zwang bon 
menſchlichen Abſichten ausgeht, verlangen mir eine beſſere 
Erklärung, als das kahle Wort Nothwendigkeit fie enthalten 
würde. Wie nun aber, wenn der zwingende Wille ein übers 
menſchlicher wäre? alſo anßerhalb des Gebietes läge, wels 
ches der Hiſtoriler mit ſeinen Unterſuchungen durchwandern 
kann? Hier allein iſt es erlaubt, das Wort Nothwendigkeit 
anzubringen Zi, nicht: eigentlich als Erkkirung ſelbſt, vielmehr 
als Zeichen ,: daß alle menſchlichen Erklärungen zu Ende find _ 

Von der äſthetiſchen Nothwendigkeit:ijt unfer 
Thukydides mie durchdrungen. Alle Perſonen und Volker ſei⸗ 
ner Geſchichte ſcheinen nur aus ihrer innerſten Natur heraus 
zu handeln z nirgends eine Lücke nirgends em Sprung z Al 
les kommt, wie gerufen; Keinen, der das Ganze geleſen Hat, 
drängt ſich die Frage auf, ob es anders hätte kommen 
können. | 


— ed — 


). ©. oben ©. 24 ff. 
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Nun: zu der phyſiſchen Nothwendigkeit! Der 
ganze peloponnefifche' Krieg feheint dem Thukydides durch den 
nothiwendigen Lauf der Dinge herbeigeführt zu fein. Bon 
den kerkyräiſchen Gefandten wird auf das. Hellfte dargethan, 
wie Athen Feine Wahl mehr habe zwiſchen Annahme und Ver⸗ 
werfung ihres Hülfsgeſuches; wie der Krieg zwar noch nicht 
erklärt fei, doch. aber. in Kurzem und. nothwendig bevorſtehe 
(1, 33. 36.) Auch von ‚den. Korinthiern zu Sparta. wird 
dieſelbe Nothwendigkeit in's Licht geſtelltz nur daß nad) ihrer 
Rede die Athener als Urheber des Kampfes erſcheinen, Dart 
die Lakedämonier. Dieſe gleiche Beſchuldigung auf beiden 
Seiten iſt ein genügender Beweis, daß ſie beide mit Unrecht 
trifſft. Wie ſehr übrigens eine ſolche Nothwendigkeit mur Mei⸗ 
nung des Thukydides iſt, nicht aber in den wirklich gehalte— 
nen Reden urgirt wurde, ſieht man recht deutlich daraus, daß 
die Lakedämonier wirklich der Anſicht waren, ihre Willkür 
babe den Krieg angefangen (VII, 18.) und fortdauern laſſen 
(IV, 21.). — Die Athener vertheidigen ihr. Umſichgreifen 
damit, daß ſie um ihrer eigenen Sicherheit: willen. Andere hät⸗ 
ten unterwerfen ; dann: aber nothgedrungen die: einmal hetretene 
Bahn fortfeßen müſſen (AI, 73 fſ.). Auch in Perikles erſter 
Rede iſt der Gruidgedanke die Unvermeidlichkeit des Krieges 
(evayay: nolsueiv: I, 144.)2). Ebenſo verſichert Thukydides 
geradezu, daß nach dem Frieden des Nikias beide Theile nicht 
aus planmäßiger Ueberlegung, ſondern evoyxanpeınas den 
Krieg wiederbegonnen haben (V, 25.). Eine Nothwendigkeit 
für Athen, entweder Alles. zu verlieren, oder weiter und im⸗ 
mer weiter fortzugehen, wird auch im. den meliſchen Unterhand⸗ 
lungen (V, 91 fi.) und ſpäterhin duch, Alkibiades entſchieden 
— ur / — alı J—— 


I, ® r'r 
Fi 1 Us " Jin 





) Der Athener Iſokrates (De pace) hält umgekehrt feine Lands⸗ 
leute für die Angreifer. 
2) Bat. II, 61. 63. 
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anerkannt (VI, 18.)2). Bei jedem twichtigen Ereigniſſe fin 
den fich Ähnliche Aeußerungen. 

Die Übermenfchliche 2) Gewalt, die Hier zu Grunde Liegt, 
wird vom Thukydides in der Megel durch zuyn oder züyat 
bezeichnet. Sie kann die weifeften Berechnungen, wie die thö— 
rigiten Hoffnungen durchkreuzen (I, 120. 140.). Durch kluge 
Vorſicht wird ihr Spielraum eingefchränft (VL, 23.), vor 
nchmlich Durch Mäfigung, welche mit ihren Entwürfen Haft 
macht, fo Lange fie won der Tyche noch begünſtigt werben 
(IV, 19, 62. 64.). Dahin war e8 jet gefommen mit dem 
herodotifchen Neide der Gottheit! — Daß Thufybibes diefe 
Nothwendigkeit den Göttern zugeſchrieben, - erhellt: aus II, 
64. Hier wird der unvermeidliche Verfall des athenifchen 
Staates geradezu ald daruorıou den Angriffen ano rar mole- 
aiov entgegengefet. — Was bleibt aber, jo Fünnte man 
fragen, was bleibt in Thukydides Gefchichte, : wo doch, Alles 
in menfchliche Triebfedern zerlegt ft, den Göttern irgend noch 
für ein Spieraum? Die Antwort hat und Thukydides nicht 
ſchwer gemacht. Mag bei ihm auch jede Handlung eines Hel⸗ 
den ald das wohl zu erwartende Product feines ganzen Cha— 
rafter8 erfcheinen, als durchgeſetzt wider jo und fo beſchafſene 
Gegner, ald unterftügt von fo und fo befchaffenen Anhängern, 
als Kegünftigt durch fo und fo befchaffene materielle Verhält- 
niſſe; fo bleibt doch immer noch eine Frage übrige Wer hat 
denn jene Berfünlichkeiten fo und nicht anders gefchaffen? Wer 
bat fie in diefe Zeit, in dieſes Land fo umd nicht anders zus 
fammengeftellt ?_ Wer hat, mit Einem Worte, jene tauſend⸗ 
fachen Umſtände herbeigeführt, welche die Aeußerungen der 
menſchlichen Natur felbft da, wo diefe ewig fich gleich bleibt, 
in verfohiedenen Zeiten fo verfchieden geftalten (ALL, 82.2? — 





1). at. VI, 11. 


2) Olx ardoanivns durdnswg: VI, 78 Ä 
13 * 


Diefe Fragen hat uns’ Thukydides nahe gericht ; er beantwor⸗ 
tet fie mm an jener Einen Stelfe, wo von Athens. Verfalle 
die Rede iſt, offen heraus durch Nennung der. Götter. 

Es iſt die Aufgabe des Hiſtorikers, menſchliche Dinge, 
welche der gemeine Blick nur als iſolirt und zufällig. aufſaßt, 
in ihren tauſendfachen Verknüpfungen und Bedingungen dars 
zuftellen,. ‘Auch der Naturforſcher ſtrebt dahin, und ſchon Ana— 
xagoras war bemühet, möglichſt Vieles in der Welt aus ſei— 
nen. Wirbelbewegungen herzuleiten, möglichſt Weniges unmit⸗ 
telbar anfı Ren Nous zu beziehen‘, Nur halte Niemand ein 
ſolches Verfahren für irreligiößs! Je zahlreicher in. einem Heere 
die Truppenmaſſen, je verſchiedenartiger die Waffengattungen, 
je, bunter amd einflußreicher das Terrain, je verwickelter das 
Verpflegungsweſen, je: mächtiger eingreifend Die Volkscharak— 
tere und Staatsverhältniſſe ſind: deſto größer des Feldherru 
Geiſt, der all dieſe Mittel zum Siege führt. Co muß, auch, 
in der Welt jede erweiterte Kenntniß des natürlichen Zuſam⸗ 
menhanges der Dinge, wenn man die übernatürliche Regie— 
rung nicht leugnuen will, die SEN bor derfelben tiefer 
machen ). 

Thukydides hat in dieſem Si ie keine Vorgänger ges 
habt, wenige Nachfolger gefunden. : Herodot läßt als dem 
tiefer. Grund feiner Erzählung überall den Neid. oder die 
Rache des Saruowov hervorblicken. Alſo die freien Entſchlüſſe 
der unbekannten übermenſchlichen Welt, während in Thn— 
kydides Darſtellung nur die Nothwendigkeit it der bekann— 
ten menfchlichen Welt zur Sprache, kommt. Für Thukydides 
Erklärungen iſt die Gottheit allemal die letzte Inſtanz; für 
Herodot faſt immer die erſte. „Weil es dem Könige übel ges 
hen jolltezifo unternahm er dieſen Zug“: das iſt Herodot's 
gewöhnliche Erklärung 2). Nicht viel anders macht es wieder 





) Bol. Schleiermader Chr. Glaubenslehre: Ih. J, S. 243 ff. 
2) 11, 161. IV, 79. V. 33. VI; 64. IX, 109. 
’ = ı 
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Xenophon in feinen eigentlich Hifterifchen Werken. Nur 
giebt freilich Die eigenthümliche Religioſität der renophontifchen 
Zeit Diefer Methode eine ganz eigenthümliche Färbung. 
Deinahe ebenjo iſt es mit den Dichtern gegangen. Wenn 
Aeſchylos, wenig bekümmert um die pfychologifche Entwicklung 
feiner Perſonen, hanptſächlich nur die mythiſche Entwicklung 
des göttlichen Willens verfolgt, den fie als Werkzeug dienen; 
wenn Pindar ) ſogar meint, wo die Menſchen zu handeln 
ſcheinen, da ſeien in Wahrheit nur die Götter thätig: fo 
erkennt man leicht, daß auf diefe Art der Gegenfab zwiſchen 
Inſpiration und Selbftbersußtfein nicht vermieden wird. Moch— 
ten fich jene Männer in ihrer tiefen, gläubigen Religiofität 
Dabei beruhigen: für eine minder fromme Zeit wurden folche 
Fragen hierdurch nicht Beantwortet, fondern doppelt aufge 
rührt, Wie Thulydides in der Gefchichte, fo Hat Sopho= 
£le8 in der Tragödie durch ein Zurücktretenlaſſen der Gitter 
die Menfchen gleichfam freier gemacht 2). Auch bei ihm ift 
die Vorſehung Feinesweged in Nuheftand verſetzt; aber fie 
wirft in der Regel nur durch die Charaktere der Menfchen und 


») Pythion. VIII, 76 ff. Ä Ä 


2) Bei Sophoktes freilich ift weniger ein Zurücktreten der Götter, 
als ein Vortreten der Menfchen bemerkbar. Daß er bierin über dem 
Aeſchylos ftehe, wird durch Schil ler's Wort beftätigt: „Die Natut 
des Dramas duldet den Finger des Ungefährs oder der unmittelbaren 
Vorſehung nicht’ (Vorrede z. Fiesco). Bol. die ganz übereinſtimmen— 
ben Urtheile von Platon (Cratyl. p. 423 D.), und Hegel (Werke X, 
1, ©. 294.),.:Ariftoteles (Poet. X, 11. XVI, 9. Bip.) und Leſ— 
fing (Dramaturg. Ih. I, 5 Mai 1767.). — Go machen es denn aud) 
die Meifter des neuern Dramas. Ein Voltaire mochte fein Bedenken 
tragen, durch Geifter ex machina ohne Weiteres‘ auf bie Handlung 
einzuwirken. Shafefpeare bagegen führt fie niemals ein, wo nicht bag 
eigene Herz des Helden fcheinbar auch ohne Geifter denfelben Weg ges 
funden hätte. Der Zufchauer könnte immerhin in Zweifel bleiben, ob 
jene Geifter des Hamlet oder Macbeth nicht vielleicht bloße Phantafieges 
bilde bes in eigener Seele entzünbesen Helden find. 
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die Zufammenftellung der Individuen. Schon. die bloße Aufs 
nahme des Tritagoniften it hier natürlich von der größten 
Wichtigkeit. Guripides Hat das äußerliche Eingreifen der Güt- 
ter wieder eingeführt, ohne den Glauben daran. — Hier 
mag es erlaubt fein, noch einige fofratifche Anfichten bei- 
zufügen, : welche den Pragmatisınus des Thufydides von eis 
nem andern, einem weſentlich philoſophiſchen Standpunkte 
aus unterftügen Finnen. Wie Thukydides Geſchichte zu ihrem 
Gegenjtande faft ausfchlieglih den Mienfchen nimmt, fo hat 
fih auch Sokrates PHilofophie, mie Jedermann weiß, beinahe 
auöfchlieglich der Erkenntnig des Menfchen zugewandt, Auch 
Sofrated erklärt fih mit ſtarken Worten gegen Die, welche 
Alles, und gegen Die, welche Nichts in der Gefchichte durch 
Gottes Rathichlüffe erklären wollen 1)Y. Und ebenfo macht ex 
fich Iuftig über Diejenigen, welche auf ungehörige Art menfch- 
liche Entſchlüſſe von materichen Urſachen herleiten 2). 
Thufydideg mußte den Hauptgegenftand feined Werkes 
zum Mafiftabe nehmen, was für Züge er zur Schilderung 
feiner Berfonen anwenden follte, Diefer Gegenftaud war der 
peloponnefifche Krieg und das Herabfinfen Athens durch den— 
felben. Hierzu wurde natürlich Feine alfeitige Schilderung 
der Zeitgenofjen erfordert. Ob ein Staatömann z. E. ber 
alten Chorpoefie oder dem neuen Dithyrambos gewogen war; 
ob er dem Protagorad anhing, oder dem Sokrates: — lauter 
intereffante und charakteriftifhe Fragen — konnte hier doch 
nicht erörtert werden. Wenn es anging, fo mußte Thukydi— 
des das Gewebe diefer Staats- und Kriegägefhichte auch nur 
aus politifchen und militärifchen Faden ausführen. — Co 
hat er denn vier verfchiedene Faden, moran er die That— 
füchen zufanımenreiht. Diefe laufen ohne Unterbrechung durch's 


— . .— ee 


) Xenoph. Memor. I, I, 8 sqq. 
2) 6. Ritter, Th. Il, ©. 66. 
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ganze Werk, tauſendfach in einander geflochten, und es iſt 
feine Partie, welche nicht zu einem oder mehrern könnte ge= 
rechnet werden. Schon bei den Reden haben wir fle kennen 
gelernt: politifche Geſinnung im Innern, Unternehmungsgeiſt 
nach Hufen, Seemacht und Bundesherrſchaft. Wir werden 
tiefer unten das ganze Werk nach ihnen analnfiren. — Um 
aber Nichts unerklärt zu laſſen, führt der Hiftorifer jeden die— 
fer Faden bis auf den Urfprung der Hellenifchen: Geſchichte zu= 
rück. Er weifet nah, daß beim Anfange des Krieges je 
der von ihnen feine höchfte Stärke erreicht Habe. Ä 

Die bewunderungswerthe Gründlichkeit, mit welcher Thu⸗ 
kydides Erklärungen immer alle Seiten des vorliegenden Ver— 
hältniſſes zugleich umfaſſen, iſt am deutlichſten in ber mityle⸗ 
näiſchen Rebe zu Olympia nachzuweiſen (III, 9 fſ.). Hier iſt 
auch, beſonders im dreizehnten Kapitel, die äußere Form ſo 
ſtreng, wie fie, ſonſt nur in der Vorrede getroffen wird. Sins 
ter jeder. einzelnen Behauptung folgt fogleich die Erklärung, 
mit yao, ‚zexungsor dE und ähnlichen Partikeln eingeleitet: 
bier zur Angabe. des: geiſtigen Beweggrundes, in der Vorrede 
zur kritiſchen Beweisführung. — Daß Thukydides übrigens feine 
Erklärung den äußern Thatfachen gewöhnlich voranſchickt, 
ift nicht Bloß chronologiſcher, fondern macht auch die ganze 
Sache dem Lefer deutlicher, So werben 3. B. vor der leiten 
Syrakuſierſchlacht in Nikias Rede Die Kriegsanftalteır geſchil— 
dert, welche die Athener als äußerſtes Rettungsmittel erſonnen 
hatten (VII, 61 fſ.). Die Kritik dieſer Mittel Hätte ein Anz 
derer vielleicht erſt bei der Schlacht jelbft gegeben, mo fie als 
unpraftifch bewährt wurden. Thukydides aber giebt fie vor— 
herz er legt fie in den Mund des ſyrakuſiſchen Feldherrn (67.), 
um zu gleicher Zeit auch die Stimmung der beiden Heere zu 
ſchildern ; die dumpfe Niedergeſchlagenheit der Athener ‚ die 
ſtolze Sicherheit der Syrakufier, 

Zum. Beichhuffe, diefer Unterfuchung muß ich eine lebte 
Eigenthümlichkeit des Thukydides wenigſtens noch andeuten. 
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Seine Erklärungen laufen fo. allmäahlig in einander, bedingen 
einander fo ſehr wechſelſeitig, da man felten geradezu fagen 
kann, welches das erffärende, welches das erklärte Glied ift. 
Es findet hierbei eine Art vom Kreislauf Statt. So wird 
3. B. (I, 2.) von der unfläten Lebensweiſe, von den zahllos 
fen Auswanderungen der älteften Hellenen gefprochen. Woher 
kam Dig? Weil fih Niemand an feinen Boden. fefjeln 
wollte, Woher das wieder? Weil man fürchtete, jeden Aus 
genblick könnte ein Stärkerer koumen, und Gewalt Kraus 
hen, Hier fragt man unwillkürlich: Woher denn das endlich? 
und ebenfo nahe liegt die Aritwort: Weil chen Alle damals 
unftät waren. — Ur derfelben Stelle bemerkt Thukydides, 
die Unficherheit jener Zeiten rühre großentheilg daher, daß die 
Städte damals Feine Mauern beſeſſen hätten, - Und menige 
Reigen tiefer: gerade, wegen der Unficherheit aller Heimath 
feien die Städte weder groß, noch feſt geweſen. — Nach I, 
7 fg. find die Altern Städte, des Feſtlandes wie der Inſeln, 
weil fie den Seeränbern nicht gewachſen waren, tiefer im 
Lande angelegt. . Die jüngeren. dagegen wurden an bie Küſte 
gebaut, und hier bei ihrer günftigen Lage alsbald durch Schiffs 
fahrt und Handel mächtig. Alſo die Lage machte fie ſtark; 
und doch, wären fie micht flark geweſen, fie Hätten an der 
Küfte gar nicht ausdauern können 1). — Ich Habe nur folche 
Deifpiele ausgeſucht, Die wegen ihrer Kürze befonders deutlich 
find: dieß iſt aber der gemeinfame Charakter aller Erklärun⸗ 
gen des Thukydides. — . Man erinnere ſich an Dasjenige, 
was ich oben ſchon von dem Unterſchiede der’ philofophifchen 
und der hiſtoriſchen Erklärung beigebracht Habe. Dem Philos 
tophen würde eine ſolche Cirkelerkläruug ſchlecht genug anftes 


— — — — — 


1) Bol. noch die Geſchichte von der Eorinthifchen Ser - und Han⸗ 
delsmacht (I, 13.), von der athenifchen - -Bunbesherrichaft (I, 75.), von 
den Nacdyfolgern des Perikles (II, 639 Auch VII, ‚67. und: VII, 89. 
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ben, Dei ihm ift der erklärte Begriff dem erflärenden allemal 
ſubordinirt; und die Schönheit feiner Erklärung beruhet we— 
fentlich auf der Schärfe dieſer Abſtufung. Dahingegen find 
die Glieder der hiftorifhen Erklärung einander coordinirt: fie 
wollen die Wirklichkeit, nur enthüllt und angeordnet, wieder 
geben, In der Wirklichkeit aber giebt es Feine abfolute Sub— 
erdination:. hier wird das Große ebenfo oft von dem Kleinen 
modificirt, wie das Kleine von dem Großen. Jede wahr— 
haft gelungene Bene ie: nr fi 
im Cirkel, 


Seihftes Kapitel, 


Eharakteriſtit der perikleiſchen Zeit im 
Allgemeinen, 


8. find nunmehr auf eine Höhe gelangt, von wo fich 
eine freiere Ausſicht nach werfchiedenen Seiten hin eröffnet, 
Dier wird es möglich fein, die einzelnen Andeutungen, welche 
über das DVerhältnig des Thukydides zu feinen Zeitgenofjen 
da und dort ſchon gegeben find, in ein Ganzes zuſammenzu— 
fajjen. 

Den Geift eines jeden Zeitalterd Tann die Nachwelt am 
beften aus den Charakteren und Leiftungen Derer beurtheilen, 
welche dad Zeitalter felbit für feine Exften erkennt, Hier find 
e8 denn Perikles, Pheidias 1) und Sophokles, melde 
das Verſtändniß ihrer Zeit auffchließen. Ihre Vorgänger 
waren Themiftofles und Aefchylos, ihre Nachfolger Alkibia— 
des und Euripides. Denn Bheidiad Hat in Athen menigftend 
feine großen Vorgänger gehabt; er hat Schüler und Gehülfen 
zurücdgelaffen, aber feine Nachfolger beginnen erſt ſpäter. — 


1) Selbſt in ber fpätern, aber doch Eünftlerifh gewiß noch guten 
Periode, worin ber größere Hippias entftanden tft, wirb immer Pheis 
dias noch ald ber Bildhauer nur’ doyrw angeführt. 
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Leider fließen die Quellen zur Kunde dieſes Zeitraumes nichts 
weniger als reichlich. Vom Leben de3 Perikles Haben wir 
aus diefer Zeit nur die kurze Ueberſicht im erſten Buche des 
Thulydides, und die genauere Gefchichte feiner. letzten Jahre. 
Was den Pheidias betrifft, fo reden die Trümmer feiner Baus 
werke freilich lauter von ihm, ald Zungen oder Buchſtaben 
im Stande wären. Aber feine Bilder find und nur in fpäten 
Copien, oder feit Lord Elgins Zeit in zweifelgaften, halb 
berftümmelten Driginalen zugänglih. Auch von Sophofles 
iſt nicht der zehnte Theil feiner. Schöpfungen erhalten worden. 
— Durch die Kinder und Enkel diefer Periode ift unmittelbar 
nur wenig zu lernen; denn das Verftändnig der großen Zeit 
ging alfobald verloren. So hat Platon indbejondere bon 
den alten Staatsmännern allein den Arijteides , allenfalld auch 
den Altern Thukydides hochgeſchätzt; Den Themiſtokles aber, 
den Kimon und Perifled mit dem wahren Staatdmanne ſo 
verglichen, wie die Köche mit dem Arzte 1). Auch die ältere 
Weiſe der Kinderzucht, jene Grundlage der perikleiichen Herr 
lichkeit, jucht ex offen herunterzufegen 2). Dagegen erglänzen 
manche Lichtblicke aus Berifles Zeit in den Reden, vor Alleı 
in den Reden des Demoſthenes. 

Aber auf eine andere Weife ift und der herrlichite Erſatz 
geworden. Zwei Männer, beide aus der perifleifchen Zeit 
gebürtig, aber jünger, als die Herven derfelben, der Eine 
aus hohem, der Andere aus niederem Stande, tragen ben 
Geiſt der athenifchen Größe noch ungefchmälert in fih, haben 
ihn durch die Stürme dev Verberbniß gerettet, und in ewigen 


—— — 


N) Gorg. p. 503. 515 sqq. — Nicht allein Sokrates (Xe- 
noph. Symp. VIII), fondern auch die minder felbfländigen Gofratis 
fer, wie Xenophon und Simon (De virt. p. 376 D. sqq), urtbeilten 
bierin weit richtigre. 


2) Soph. p. 229. 
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Kunftiwerken der Nachwelt aufbewahrt: Thukydides ) und 
Ariſtophanes. Das Werk des Erſtern iſt und ganz erhal 
ten; won ben Komödien des Letztern doch eine wohlzuſammen⸗ 
hängende Reihe won elf Löftlichen Perlen, und mit einem 
Reichthume guter Scholien, wie fie befanntlich faft Fein alter 
Schriftiteller fonft noch aufweifen kann. Im Thukydides liegt 
uns Das. politifche und Friegerifche Leben jener Zeit vollftändig 
aufgeſchloſſen. Weiter freifih nur Wenige, Uber, was da 
feglt, das finden wir dm Ariftophanes, eine Gefchichte der 
Kunft, der Philoſophie und der ganzen Sitte, wie fie Nichtd 


mehr zu wünſchen übrig läßt. — In Diefen beiden Männern 


hat die altattifche Kunft ihre fchärffte Eigenthümlichkeit er— 
reicht: gerade darum die fehärfite, weil fie gegen das einrei— 
ßende Verderben jich ſchon vertheidigen mußte, Wer alfo dies 
jen altattifchen Geift erkennen will, der findet ihn hier am 
bandgreiflichjten 2). 

Schon Bolybios 3) Hat — , daß im den Entwick— 
lungen dev Menſchen ein gewiſſer Kreislauf Statt findet, wel— 
cher allemal das Ende dem Anfange ähnlich macht, Ganz 
befonders hat ſich dieß Geſetz in der Hellenifchen Gefchichte bes 


De —— — 


1) Wyttenbach ſagt ſehr gut: Mihi quidem Thucydides ita 
se.ad Periclis imitationem composuisse videtur, ut, quum, scriptum 
viri nullum exstet, eius eloquentiae iormanı effigiemque per totum 
historiae opus expressam posteritati servaret (Praef. ad Select. 
prineip.\histor. p. XIL). gt. Aristides Vol. H, p. 121. Wie 
8. O. Müller treffend bemerkt, fa konnte Thukydides den geiftis 
gen Bewegungen in Athen feit ber Mitte des Krieges um fo leichter 
fremd bleiben, weil er im Eril lebte (Literatur II, ©. 342.). 


2) Daher aud das fpätere Altertyum im Ganzen den Menander 
dem Ariftophanes fehr vorgezogen hat. Vgl. die vortreffliche Zufammen: 
ftellung zu Anfang der Ranke'ſchen Vita Aristophanis, 

3) Alſo durchaus nicht Machiavelli zuerft, wie Gexvinus irgend» 
wo behauptet. Auch bei Platon und Zacitus finde ich diefelbe An— 
ſicht. Pe —— 


# 
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währt, und ich wende es hier zunächſt auf Die Reihenfolge 
der vorherrfchenden Stämme: an. Zuerſt find es die 
Pelasger und Leleger , welche.die fpätern Stammesunterſchiede 
noch ungefondert in ih tragen. Dann erheben fich: Die äoli— 
fchen Heldengeſchlechter, die zur Zeit des troiſchen ‚Krieges 
beinahe ganz Hellas unterworfen halten. „Mit der Heraklidens 
wanderung tritt der doriſche Stamm Inden Vordergrund, 
deſſen Haupt, Lakedämon, durch Vertreibung der Tyrannen ) 
zu einer faſt allgemeinen Hegemonie gelangt. Aber kaum iſt 
dieſe Arbeit vollendet, jo beginnt auch ſchon das raſche Wach⸗ 
ſen von Athen, welches ein halbes Jahrhundert hindurch mit 
Lakedämon gleich ſteht, Das. folgende jedoch nicht:aflein ‚polis 
tiſch entſchieden den Vorraug behauptet, ſondern auch: in 
Sprache, Literatur. und Kunſt unter den entgegengeſetzten 
Stämmen die höhere Mitte einnimmt. — Nach: dem: Sturze 
von Athen geht in ſchoͤnſter Orduung Alles den umgekehrten 
Gang. Zuerſt wiederum die Dorier bis zur leuktriſchen Nie⸗ 
derlage; weiterhin die äoliſchen Böotier. Eudlich, vnachdem 
die Fremdherrſchaft der Makedonier ihr drückendes Ueberge— 
wicht verloren, ſtrahlt das letzte Abendroth der helleniſchen 
Freiheit von den. Arkadiern und Aetoliern aus, welche dem 
Charakter der, uralten Pelasger und Leleger am nächſten ges 
blieben. — Den Mittelpunkt dieſes Heinen Kataloges, aus 
gleich den Höhepunkt der helleniſchen Geſchichte überhaupt, bil- 
det Athen: ‚Athen im jenen. Drei Perioden, die ich. flüchtig 
oben bezeichnet Habe, deren, mittelfte ‚und höchſte eben Die 
Staatsverwaltung des Perikles aubfüllt, — So urtheilt 
auch Thukydides, die Athener ſeien im Perſerkriege als die 
Beſten erprobt (I, 73 fſ.), und in Perikles Zeit ihrem Geg-⸗ 


9 An dieſe pflegt daher Thukydides fo gern erinnern zu laſſen.“ 
Aus weichen Gründen Athen damals hinter Sparta ——— erlãu⸗ 
tert Herodot ſehr ſchön im erſten Buche. re ’ £ 
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ner an allen Vorzügen Überlegen geweſen (II, 42. 65.). Un⸗ 
mittelbar vor dem Kriege verſichern ſelbſt die Feinde, nur der 
ganze — Bund fü dem einzigen. Athen gewachſen 
(I, 122.). 

Vernehmen wir zuaft: eine Säilverung diefer peris 
Heifhen Zeit aus dem Munde von Athens erbittertfien 
Gegnern: aus dem Munde der Korinthter, wie fie durch 
grelles Hervorheben won Athens bedrohlicher Stärke die Lafe- 
dämonier zum Kriege entzünden wollen (I, 70.). Die Athes 
ner, heißt es da, feien gleich unternehmend im Entwürfe, 
gleich raſch in der Ausführung. Ihre Pfane pflegten über 
ihre Kraft zu gehen, ihre Eifer über ihren: anfänglichen Ente 
ſchluß, ihre Hoffnungen über ihre Erfolge, In der Bremde 
feien fie zu Haus: darum ihre Siege doppelt gefährlich, ihre 


Niederlagen wenig zu benutzen. Wo ſie?Fremdes nicht ero⸗ 


bern Fönnen, da halten fie das Ihre für geſchmälert H. 

finden Genuß nicht im Befige des Erworbenen, ſondern im 
Erwerbe des Gewünſchten. Die Arbeit ijt ihnen nicht Mite 
tel; fondern Zwei, Sogar ihre Feſte werden dadurch) Bes 
gangen, was die Umftände fordern, auszuführen. Mit: Ei 
nem Worte) fie find geboren, weder Andern Ruhe zu laffen, 
noch: felbjt Ruhe zu Haben), Wie unzertrennlich diefe äu— 
ßere Rührigkeit mit einem progreffiven Charakter der -innern 
Staatsverwaltung zufammenhänge, wird I, 71, erörtert. — 


Bon einer andern Seite her betrachtet Perikles die Ber / 


hältniſſe, mern er in -feiner erften Rede den Athenern Sieg 
verkündigt, wofern fie nicht durch eigene Schuld deſſelben ver— 





— — —— 


») Bol. IV, 54 


2) Man erinnere fich wohl, es find bie Korinthier, bie bier. re 
ben! Wo durch thatkräftige Menfchen etwas-Meues gegen die träge 
Maſſe durchgeſetzt werden foll, da wird bas Bedürfniß, welches jene bes 
wegt, diefer legtern immer unbegreiflic) bleiben, 
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fuftig gingen (I, 141 fſ.). Hier tritt vor Allem die Freiheit 
der Athener von den Eorgen des täglichen Lebens hervor, 
welche ihnen geftatte, ſich mit ganzer Ecele auf Einen großen 
Zweck zu werfen. Dann ihre langjührige, allmählig erwor— 
bene Uebung im Kampfe und in der Herrfchaft, ihre ftarke 
und die Gelegenheit ergreifende Eintracht, ihre Ungebundens 
heit in der Weife des Angriffs, hauptſächlich aber ihr große 
herziger Sinn, welcher die Landhäuſer und Felder von Attifa 
mm größere Dinge willig dahingebe. 

ALS nun der Krieg aber wirklich begonnen hatte, in wel— 
chem Diefe Größe von Athen zuſammenſtürzen follte, da be— 
nutzt der Hiſtoriker die erſte würdige Gelegenheit zu einer breis 
teen Entfaltung feiner Anſichten: gleichſam als wollte er nor 
dem Abfchiede jene Zeit noch einmal in ihrer wollen Herrlich— 
feit begrüßen. Die gefchicht in der perifleifchen Leis 
chenrede (IH, 35 — 46.). Nichts iſt wunderbarer , als 
das allmählige Anfchwellen Diefer Rede: wie fie kühl und Teife 
beginnt, immer wärmer md Sauter, immer glühender und 
mächtiger wird, eine Zeitlang in höchſter Majeftät fich gleich 
bleibt, um dann ebenſo allmählig zum Schluſſe Herakzufinken. 
Das iſt die wahre Hiftorifche Beredtfamfeit, welche nicht bloß 
heranftürmt gegen den Lefer, fondern ihn auch fühig macht, 
dem Sturme Widerftand zu leiſten. 

Gleich zu Anfange bemerkt der Redner, ex rede nicht um 
der Gefallenen willen; denn mer durch die That fich groß ges 
zeigt, Der werde auch beſſer Durch Die That, als durch die 
Rede gefeiert. Darum geht er denn auch bald auf den Ruhm 
des athenifchen Stanted über (36.): er gedenkt der Ahnen, 
welche durch Stätigkeit !) ihrer Wohnſitze und durch männliche 
Tugend die Freiheit bewahrt; er gedeukt der Väter, welche 


un 





) Morauf die Athener bekanntlidy) fo ungeheuern Werth legten. 
Außer den zahllofen Stellen der Redner, befonders der Epitaphien, val. 
Herod. VII, 161. Xen, Mem. III, 5, 12. 
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zu der Freiheit die Macht hinzugefügt haben. Doch bei aller 
Ehrfurcht vor den Thaten der Vergangenheit ſpricht er ſeiner 
Gegenwart die Krone zu. — Hier iſt nun augenſcheinlich die 
Abſicht des Thukydides, in ſeine Schilderung der perikleiſchen 
Zeit vornehmlich diejenigen Züge aufzunehmen, in deren Ver— 
änderung ſich nachmals der Verfall am entſchiedenſten offen— 
barte. Diejenigen zugleich, die mit Lakedämon im ſchärfſten 
Gegenfaße ftanden. Co konnte ihm das mefentlich Atheuiſche, 
das weſentlich Berikleifche nicht entgehen, — Gerechte Freiheit ; ber 
ſtändige Gleichheit, welche den Ruf beachtet und das Verdienit 
anfeuert; nnerzwungener Gehorſam gegen Obrigkeit und Ger 
fe, fem von Mißtrauen und Polizeichicane, beſeelten die 
Staatöverwaltung (37.). Reichthum, Kunſtgenuß und ſiun⸗ 
liche Ergötzungen verſchönerten die Muffe, doch immer nur 
als Erholungen von der Arbeit (38.)). So wenig die Ar⸗ 
muth beſchimpfte, fo ſchmachvoll ſchien es dem Athener, fie 
nicht mit Eifer abzuwenden. Doch ſelbſt der Landmann, der 
Gewerbetreibende war mit Staatsſachen beſchäftigt. Wer am 
Staate kein Jutereſſe fand, der galt nicht für ruheliebend, 
ſondern für unnütz (40.). Die Oeffentlichkeit des ganzen Les 
bens, verbunden mit dem großen Verkehre der Stadt, war 
die Urſache, daß man auch dem Wende nicht mit Lift. und 
Heimlichkeit 2), ſondern mit offener Tapferkeit entgegentrat ; 
einer Tapferkeit, Die mehr auf Charakter, als auf harter Erzie— 
hung und Gefehen beruhete. Co ausgebreitet und alljeitig 
ihre Politie war, zu Land und zu Waſſer, fo war doc, 
bei aller Vorbereitung auf den Krieg, der Friede mehr für 
jie, als bloß eine Uebungsſchule (39.). Der Athener Lichte die 


1) Man bdenfe jpäter nur an die Gleichheit der zenophontifchen 
Republik, an das Ueberhandnchmen der Syfophantie, und was die Aus: 
artung der öffentlichen Eufibarkeiten angeht, an Xenoph. De rep. 
Ath. 2, 9.3,8. Demosth. Phil. I, p. 50. Plut. De glor. Ath. 
4%. Justin. VI, 9. Böckh Staatshaush. I, ©. 224 ff. 

2) Ich erinnere an die Xenelafie und die Geheimniffrämerei, welche 
allen ariftofratifchen und despotifchen Staaten eigenthümlich ift. 
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Kunſt, Doch ohne Verſchwendung ); die Wiſſenſchaft, doch 
ohne Weichlichkeit. Er wirkte für, den Staat, ohne fein 
Haus zu vernachläffigenz er lernte won der Rede, ohne die 
That zu verabſäumen 2), Sein Heldenmuth ging aus Kennts 
nig der Gefahren, feine Anfopferung aus dem richtigen Urs 
theile über das hervor, was auf dem Spiele jtand (40. 43.) 3). 
Kurz, Athen Fonnte mit Recht eine Schule von Hellas 
genannt werden 1). — Und zum Beweife dafür beruft unfer 
Redner fich auf die lebendige Wirklichkeit : eine Wirklichkeit, 
die weder eines Homeros, noch eines Logographen zu ihrer 
Verherrlichung bedinfe, fondern allein ihrer eigenen, ewig 
dauernden Denkmäler, im Guten wie im Böfen (41). 
Diefe Herrlichkeit de8 Vaterlandes foll denn auch zur Liebe 
dagegen aufmumtern, zur männlichen Prlichterfüllung in dem 
Glauben, daß alle Glückſeligkeit auf der Freiheit, alle Freis 
heit aber auf. der Tugend begründet it (443.). Endlich den 
Schluß diefer Nede bildet die Ausfiht, zwar Das Leben fe 
vergänglich, der Ruhm des wohlgeführten Lebens aber unver⸗ 
gänglich 5). — Die Hauptgedanken der Leichenrede kehren in 
der letzten Ermunterung wieder, die Nikias vor Syrakus hielt 
(VII, 69.). Allerdings ein ergreifender men, um dar⸗ 
an erinnert zu werden! 


— — — — — 


1) Man denke an die ſpätere Geſchichte des Theorikon! 


2) Mol. 42. 

2) Bol. hierzu Demofthenes Staatsreden an unzähligen Stellen! 

*) “Eilados "Eiias, wie ed ber Dichter Thukydides in feinem Epis 
gramme auf den Euripided nennt. Vgl. Isocrat. Paneg. 13. Aesch. 
De morte 3. 

) 11, 43 fg. 64. — Fürwahr, foldye Männer, wie bie perikleis 
[hen Xthener, waren der Befoldungen, Kleruchien, Schaufpiele, bie 
ihnen gegeben wurden, nicht unwerth ! Val. Wachsmuth Hellen. Al: 
terth. I, 2, ©. 66 ff. Und bie fihönen Worte in Heeren's Ideen: 
Werke Bd. XV, ©. 329 fo. 
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Ben K. D Müller ift befanntlich Der geiftreiche 
Berfuch gemacht worden, im Apollon und Herakles eine my⸗ 
thifche PBerfonification des doriſchen Stammcharakterd nachzus 
weifen. Der Dorier, von religisfem Bedürfniffe getrieben, 
ſuchte das Leben, das ihn felbit durchdrang, nun auch außer 
fi Darzuftellen, dort in göttlicher Geftalt, hier in heroifcher, 
ie ſich denn freilich in dem menfchlichen Theile einer jeden 
Religion der idealifirte Charakter des Volkes und Zeitalter 
wiederfinden Täßt, Auf dieſelbe Weife — fihon der Name, 
dünkt mich, weifet dahin — Fünnte man in der Pallas Athene 
eine Nepräfentantinn des athenifchen Geifted erblicken. Wie 
mm zu Berifles Zeit das politifhe und literariſche Weſen der 
Athener feine Blüthe trieb, jo ward auch das Ballasideal 
um diefelbe Zeit durch Pheidias wollendet, für alle Folgezei— 
ten feftgeftellt. Wer irgend die bekannte albanifche Büſte ge 
fehen hat, der wird aus der firengen Grazie, der ruhigen 
Klarheit, der völligen Zufriedenheit dieſes reinen, hohen Ants 
lige3 einen ähnlichen Eindruck empfunden haben, wie ihn eine 
Rede des Perikles oder ein fophofleifches Drama hervorrufen, 
Demfelben Geifte, welcher diefe Pallas erfchuf, gelang es 
auch, den Zeus von Olympia zu bilden, den allgemeinften 
und höchſten Gott der Hellenen. Sch denke mir diefes Werk 
nad) der Büſte von Dtricoli, Es erinnert mich. an die fcharf- 
gezeichnete Majeftät eines fophoffeifchen Theſeus; und nicht 
ohne ſinnreiche Anſpielung ift Perikles von feinen Zeitgenofjen 
der Olympier genannt worden, 


Sichentes Kapitel. 
NMeligion ded Thufydides'). 
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8. 1. 


: Vorbereitung auf Thukydides. 


Das die Religion der Hellenen ihren Hauptzügen nach bes 
reits in der vorhomeriſchen Zeit firiet worden iſt, ſehe 
ih durch Die Korfchungen der Neuern als beiviefen an. 

Don dieſer urfprünglichen Religiofität finden wir in 
Homer's Gefängen einen ganz Ähnlichen Abfall , wie 
ihn unfere Nittergedichte im Vergleich mit dem aus— 
gebildeten Katholicismus des frühern Mittelalterd darſtel— 
len. Die meiften Oöttergeftalten waren aus Naturmäch- 
ten idealifirte Ritter geworden; die hierzu nicht paſſen woll— 
tn ,„ wie Dionyfod und Demeter, mußten als plebe— 


) Die Schrift von Wigand: Ueber das religiöfe Princip bes 
Thukydides, fomwie die ziemlich übereinftimmenden Refultate in Kors 
tüms Anhange zur Geſchichte hellen. Staatsverfaffungen, bieten faft 
gar nichts Belehrendes. Diefe Männer haben ben religiöfen Chas 
takter des Thukydides eigentlich nur aus feinen Gemeinplägen erken— 
nen wollen, alfo gerade aus dem Nichtcharakteriſtiſchen. Ihre 
Schilderung würde daher z. B. auf Machiavelli und Joh: Müller faft 
ebenfo gut paflen. 

14* 
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jifche 1) Gottheiten in den Hintergrund treten, Zwiſchen cie 
nem Nitter und einem Gotte war, der Abftand nur gering: 
Diomedes fchlägt den Ares, Achill den Sfamandrod, In 
das Leben der Götter, fing man an, die frivoljten Schwänke 
hinüberzutragen 2). 

Eine ganz ähnliche Bewegung, wie ſie im ſechzehnten 
Jahrhunderte das entartete Chriſtenthum bei den abendländi— 
ſchen Völkern reſtaurirte, ſcheint auch im: Griechenland das 
fechfte Jahrhundert Belebt zu haben. Diep ift für die 
Hellenen Das Zeitalter der großen Erfindungen, Unſerer 
Buchdruckerkunſt entſpricht damals die Verbreitung und Vers 
bejferung der Schrift; unfern Entdeckungsreiſen die. Defannte 
{haft mit dem Driente und der weftlichen Hälfte des Mittels 
meered, Wir fehen die Myſterien, dieß religinfefte Element 
der gricchifchen Religion, wieder lebendig, die Orakel, ſelbſt 
über die Barbaren Hin, wieder Herrfchend werden, Die hei— 
lige Säge, die alten Götterfprüche, um wor Menſchenſatzung 
fichjerer zu fein, werden aufgezeichnet, Mit Epintenides u. A, 
hebt eine religiöſe Lyrik an, ſowie auch das Epos durch die 
zahlreichen " Gedichte der Orphifer ganz religiös und asketiſch 
wird. Die aufblühende Kunſt, wie die aufblühende Willens 
fchaft 3) nehmen einen veligiofen Anfang. Wunderthäter und 
Eittenprediger treten an die Spike der Staatsverwaltung. 
An Sitte, wie ſelbſt an Kleidung macht die ioniſche Weichs 


— — — — 


1) Nach den Forſchungen von Welcker im Nachtrage zur Tri— 
logie. 
2) Daher auch bie mannichfachen Kritiken 3: B. bes frömmern 
Pindar: Olymp. I, 52, IX, 35. 


3) Insbeſondere waren die Logographen bemühet, in den Gulten 
und Sagen ber barbariſchen Völker die Hauptelemente bes hellenifcdhen 
Glaubens wiederzufinden. Die hellenifchen Götter wurden hierdurch zu 
Weltgöttern, wenn auch bie Kritik, die fich damit vorbereitete, in ih— 
rer weitern Entwidlung eine Dauptbeförderinn des Rationalismus war. 
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Ichkeit einem kraftvollern, rauhern Dorismus Platz; ja die 
Orphiker ſtreben faſt in mönchiſcher Entſagung nach Reinheit, 
und Fleckenloſigkeit des außern Lebens Y. — US der ums: 
nehmſte Vertreter dieſer Ideen ſchwingt ſich der lakedämoniſche 
Staat, eng verbündet mit den delphiſchen Gotte, zur Haupt⸗ 
macht von Griechenland empor. Dieſe Zeit reicht bis in die 
Perſerkriege herab; noch die Perſerkriege werden gleicherweiſe 
mit religiöſer, wie mit politiſcher Begeiſterung ausgefochten. 
Ja, die. Religionsideen der ‚ganzen: Periode erlangen. ihre 
feinjte Ausbildung, . ihren ſchönſten Ausdruck erſt am Schluffe 
derfelben: Pindar und Aeſchylos, Sophokles und Herodot, 
Pheidias und Polykleitos 2). Hier iſt die Blüthezeit der grie— 
chiſchen Religioſität, an Reinheit pielfach dem Monotheismus 
‚nahe ſtehend. — Das Gefühl: unbedingter Abhängigkeit vom 
Gott und die Hoffnung eines: ſeligen Lebens bei ihm iſt Der 
Kern aller Religion. Jenes Gefühl hat ſich im Chriſtenthume 
vorzugsweiſe auf Die innere Heiligung, bei den Hellenen vor— 
zugsweiſe auf Die äußere Machtfülle gerichtet, Wie vie luthe— 
riſche Zeit die Verdienſtloſigkeit des Meuſchen gegenüber der 
Gnade Ehriftiipredigt, fo die pindariſche Zeit das Maß des 
Menſchen gegenüber der göttlichen Unermeßlichkeit 3). In beia 
den dieſelbe Begeiſterung, dieſelbe Demuth, welche: Alles: nur 
Durch Gott zu fein glaubt. Der Begriffder Weltſchöpfumg 
iſt den Griechen erſt in dieſer Zeit lebendig geworben, "Sy 
ee ———— Eu ra: 1]! 
Bw f | rt 2 we ‚ul 
) Lobeck's Yglasphannıs ©. u. 1’ Ei aa 
2) Bal.Quintil. XI, 10,89. Dio Clirysost. Olymp: önat;! 
p- 141, — Auch die chriſtliche Nofprmation, bei den Edbaugeliſchent, 
wie bei den Katholiken, hat ipre fchönften Fünftleriicyen, namentlich 
auch mufitatifhen Früchte in dem Jahrhundert zwiſchen Milton” und“ 
Ktopftod getragen, alfo unmittelbar vor dem Einreifen der Aufklärung. 
3) Doc hat auch Simonides in feinem berühmten Kragnfdnta aus— 
geführt, daß kein Menfch völlig gut-fein, höchſtens im Einzelnen durch 
bie Gnabe der Götter gut Handeln Fönne: Plato Protag. p:,339 544. 
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haben auch Pindar und die Orphiker die Idee von einem feli- 
gen Leben nach dem Tode, welche ſchon Hefiod im ftrengen 
Gegenfage mit dem Schattenreiche des Homeros angedeutet‘ 
hatte, zur ſchönſten Entwicklung gebracht 1). | 

"Aber auch die Aufklärung war inzwifchen herangereift. 
Philoſophen, Logographen und Naturforscher hatten gleihmäs 
fig an der Zerftörung des alten Glaubens Theil genommen, 
Wie die Sophiftit wirken mußte, liegt zu Tage. Notorifche 
Gotteslängner, mie Diagorad und Hippon, ftanden in Anfes 
hen. : Von Berikles. wird ald eine Merkwürdigkeit erzählt, 
daß er auf dem Sterbelager den Frauen nicht länger wider 
ftanden, und fich. mit Amuleten habe verſehen laſſen 2). In 
der diplontatifchen Urkunden jener Zeit nimmt allerdings noch 
das delphiſche Orakel, das olympifche Felt die erſte Stelle 
ein, doch mehr aus Herkommen, denn aus wirklicher Hoch— 
ſchätzung. Daß unter den meiften Staatdmännern die Reli 
gion zur Teeren Formſache gewworden war, zeigen am deut— 
lichſten die Unterhandfungen von Delion 3). Wie gins 
gen ſelbſt die Lakedämonier mit dem heiligen Elis um! 
Am veinften wird übrigens der religiöſe Zuftand dieſer Zeiten 
in; den. mittleren Stücken des Euripides abgefpiegelt.. Welch 
eine willkürliche Mythenverdrehung, welch eine ſorgloſe Theo= 
frafie, welch eine Inconſequenz, die oft in Einem Stücke die 
Götter ſelbſt erſcheinen, und noch die Argften Ziveifel des Nas 
tionalismus und Pantheismus gegen ihre Erifi az vorbringen 
läßt! Die freche Gottvergeffenheit feiner Helder wird nur 
durch die Gemeinheit feiner Götter ſelbſt übertroffen. — Am 
meiften won der alten NReligtofität Hatte noch der conferbative 
Sinn der Lakedämonier zu beivahren verftanden, Sie laffen, . 
wenn die Opfer ungünſtig ausfallen, noch die wichtigften Plane 


nn ann nn 


) »Pindar. Olymp. 1. Thren. fr. 4. 8, 
) Plue. Periecl. 38, nah Theophraft. 
3) Thucvd. IV, 97:sq. 
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zurückgehen (V, 54.). Sie halten noch die Feiertage Heilig, 
felbft wo das militäriſche Intereſſe Dawider ftreitet (V,54.) 1);3 
ihre Siegeshofſnung ſtützt fich noch auf den Beiftand des Apol— 
Ion (I, 123.) 9); und Brafidas ſchreibt dankbar feine Siege 
den Göttern zu (IV, 116.). Aber auch won ihnen bemerkt 
Thukydides, daß ihre Schlachtgefänge Feinem religiöſen Zwecke 
mehr dienen, ſondern nur die Ordnung auf dem Marſche feſt⸗ 
halten ſollen (V, 70.). Wenn fie von den Athenern die Reis 
nigung des Alkmäonidenfluchs begehren, da weis Thufydides 
recht wohl, daß fie nur politifchen Vortheil, nämlich die Vers 
bannung des Perikles, im Sinne haben (I, 127.) 3), Wo 
es auf Leib und Leben anfam, da waren fie fchon früher in 
Erklärung der Götterfprüche liſtig geweſen 9). 

Doch gegen das Ende der perikleifchen Zeit blühen wie— 
dermm die Keime einer religiöfen Reaetion empor. Einige 
Priefter und Wahrfager, Lampen vor Allen, Hierokles und 
Diopeithes, fuchen das alte Anfehen ihres Amtes wieder gel 
tend zu machen: wiefleicht ohne deſſen würdigſte Vertretet zu 
fein. Sie fielen daher, wie e8 aber folchen Männern und 
unter folchen Umftänden immer geht, dem Bittern Spotte 
der Komödie anheim 5). Doch war ihr Einfluß fchon beim 


— — — — — 


1) Schol. Thuc. I, 70. 

3). Hauptfählic auch auf den Beiftand der Tempelfchäge von Del 
pbi und Olympia (I, 121.). Die Geiftlichkeit war damals, wie heute, 
ber confervativen Partei verbunden. 

3) Bol. den ganz ähnlichen Fall mit den Korinthiern: v3 


*) 1, 131. Schol, | . 


5) Bampon, wie überhaupt bie Ooupionderen, als Schelm er⸗ 
wähnt (Nubes 360.), geradezu als Betrüger gebrandmarkt (Aves 621.). 
Schon Kratinos Drapetides waren hauptſächlich gegen Lampon gerichtet, 
bei Gelegenheit der Gründung von Thurii: vgl. Bergk Commentt. 
de. antiqua comoed, Attica, p, 49 sqq. Ueber Hierokles vgl. Pax 
153 ff Eupolis ITolss fr. 10. Diopeithes wird nicht allein vom 
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Ansbruche des Krieges beventend genug, daß fih Kleon, um 
gegen Perikles zuerſt aufzukommen, des Diopeithes bedie— 
nen konute. Die Anklage wider Anaxagoras, die indi— 
reet den Perikles ſelber traf, ſtützte ſich auf xreligiöſe Grund— 
lagen ). Auch am Staatsruder angelangt, ſetzte Kleon dieſe 
Richtung fort: die Sühnung von Delos iſt ein Beweis da— 
von, freilich auch ein Beweis, daß ſelbſt fein religiöſes Wir— 
ken von der Albernheit und Unmenſchlichkeit ſeiner Demagogie 
befleckt wurde 2). Aus Ariſtophanes Rittern erſehen wir, daß 
ſich Kleon vorzugsweiſe auf ſeine angebliche Orakelkenntuniß gez 
ſtützt haben muß. — Ganz beſonders aber war Nikias der 
Mann, wie ihn Xenophon nachmals ſich Hätte wünſchen kön— 
nen, Perſönlicher Freund des Diopeithes 3); täglich geopfert, 
glänzende Feſte gefeiert, Nichts gethan ohne. Wahrſager . 
Ein großer Krieg hat der freigeiſteriſchen Aufklärung oftmals 
Schaden gethau: fie pflegt dem Tode nicht gem in's Auge zu 
ſehen. So aud) der pelpponneſiſche Krieg zu Athen, obwohl 
eine zügellofe Demokratie zur Anerkennung unfichtbarer Mächte 
Im Ganzen wenig geneigt iſt. Auch Hier begegnen wir dem 
Euripides wieder, der freilich, won: jeher dem Zeitgeifte mehr 
gehorcht, als geboten hatte. . Seine letzten Stücke geben eine 
förmliche Palinodie mancher frühen Zweifel 5). — Vornehm⸗ 


Ariftophanes in ben Vögeln, fondern auch in Phrynichos Kronos und 
in Ameipſias Konnos verſpottet: Schol. Aves 988. — Mehrere Se: 
ber, wie Lampon, im Prytaneion gefpeift : Schol. Pax 1083. 


I) Plut. Pericl, 31 sqq, 35, Nicias 23. Sotion &, Dioge- 
nes 11, 12, 


2) Thucyd. III, 104. V, I sqq. Nah Kleon’s Tode warb 
fein erfahren wieder abgeftellt, V, 32, 


3) Schol. Aristoph. Equites 109. 
4) Plut. Nicias 3 sqq. 


5) Als das eigentliche Ideal eines vornehmen und orthoboren Jung⸗ 
lings damaliger Zeit muß man den Hippolytos des Euripides betrachten. 
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ich aber machte fih die religiöfe Reaction in den Kreifen gel 
tend, welche zugleich mit der politifchen Neaction gegen die 
Volksherrſchaft befchäftigt waren. Wie fich dieſe Nichtung bei 
den Sokratikern andgchildet, darf ich im Allgemeinen als bes 
kannt vorausſetzen 1). Das höchſte Ideal diefer neuen Religiofie 
tat iſt Sokrates, Höher ſtehend, als der quäkerhafte Hermoges 
nes. Am früheſten aber tritt dieſe Verbindung der -Firchlichen 
und politiſchen Reaction in dem berühmten Prozeſſe wegen der Harz 
meufrevel hervor, Wie ich tiefer unten 2) zeige, find Die Hernienfres 
vel ſowohl, ald die Myfterienverlekungen vollfommen im Sinne 
diefer Reaction, welche. den eutarteten Volksglauben auf ihre 
Weiſe erneuern mollte, Alſo Feincäweges bloß Exceſſe über— 
müthiger Trunkenheit! — Man würde nun freilich ſehr Un— 
recht thun, wenn man die religiöſen Ausſchweifungen jener 
Zeit, die Myſterien Der Kotytto 3) und Aehnliches, geradezu 
dieſer Reaetion wollte Schuld geben. Hat doch auch die lu— 
theriſche Reformation. ihre Wichertäufer, Die heutige Kirchen: 
bewegung ihre Mucker. Selbſt das erfte Auftreten des Chris 





— — — — 


1) Vor Allen bei Xenophon, dann auch bei Platon, Simon, dem 
Verfaſſer des Axiochos. Auch bei Iſokrates finden ſich zahlreiche Spu— 
ren. Dieſen Männern iſt ſelbſt im Aeußerlichſten z. B. der Schwur 
des Lampon eigen, bei der Gans, beim Hunde u. |. w., wie es Pla— 
ton im zwölften Buche ber Geſetze als ein frommes Inflitut des Rhada— 
manthys bezeichnef. Val. Schol.. Arist. Aves 521. Die Srreligiofi= 
tät einzelner ——— z. B. des la ift hiermit fehr wohl 
gereinbar. Ä | 

2) Rap. 14, $. 5: 

3) Bekanntlich in Eupolis Bapten — Schon früher hatte 
Kratinos feine: Zhraferinnen gegen den Gultus der thrakiſchen Naturs 
göttin-Bendis gerichtet, der etwa um 444 im Peiräeus öffentlich reci— 
pirt wurde; feine Idäer gegen den Gultus ber Kybele, für welchen 
Pheidias felbft, alfo vermutälicd in Periktes Auftrage, ein Bild verfers 
tigt hatte (Pansan, J, 3,5.). Ic meine übrigens, daß dieſſe Recep— 
tionen nicht fowohl aus Pietismus erfolgt find, als weil Athens Welt: 
handel dergleichen Toleranz erforderte. Später wurden fogar wieder 
Frauen vom Apoll gefchwängert, u. dgl. m. (Plut. Lysand. 26.). 
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ſtenthumes ift von folchen Ausartungen nicht frei geblichen 1). 
Aber zweierlei darf Doch Niemand, verkennen, wenn ev. die 
Religion der pindarifchen Zeit. mit der. ſokratiſchen zuſammen— 
ſtellt. Dieſe Teßtere ift ein Product dee Wiſſenſchaft, von 
den höhern Ständen ausgegangen; fie hat im. Volke um fo 
weniger die Herrfchaft erlangt, je mehr. fie wow deſſen politi= 
ſchen Feinden vepräfentirt, von Lakedämon aus unterjtüht 
wurde, Und wo fie praktisch auftritt, wie erfcheint. fie da? 
Ungefähr, wie Nikias dem Ariſteides, Agefilans dem Leoniz 
das, die Zehntauſend von Kunara den Zchntaufend von Mas 
rathon gegenüber 2). Jene frühere Zeit, im ſtolzen Gefühle 
ihrer Kraft, Hatte von der Religion hauptfächlich eine Heilfame 
Demuth ernten wollen, Die Sofrated dagegen, mehr noch 
die Agefilaod und Xenophon, wollen Nichts auf eigene Hand 
unternehmen, vor jedem Schritte fich. bei den Göttern Raths 
erholen. Religiös ift Beides; aber. doch ein bedenkliche 
Unterfchied. — Wenn fih Aehnliches — ‚heute 
fände? 2 I 
Su diefen Verhaltniſe en lebte nun Thukydides. 


\ 


) Bgl. Tertull, De ieiun. 17. Hieronym. In Vigilant. 
Augustin, De civ. Dei VIII ult. Ep. 64. Canon. concil. Illib. 
35. Der heidniſchen Zeugniſſe nicht einmal zu gedenken. 


2) Ein Hauptſymptom übrigens ber —— religiöſen Reaction 
iſt der ungeheuere Werth, den ein Mann, wie Lyſandros, auf den Con—⸗ 
fens der Orakel legt; und mehr noch der Umftand, daß er troß aller 
Mühe keins berfelben beftechen Tann (Diod. XIV, 13. Plut. Ly- 
sandr. 25 sq.), Was fehr: merkwürdig an die Verhältniffe der neuern 
Theologie erinnert, ift u. A. der Umftand, daß Sokrates feinen Beweis 
für das Dafein Gottes faft nur aus ber Natur entlehnt 
hat: Xenoph. Nemor. ], 4. Be 
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8. = 
Thukydides Anfiht von ber griechiſchen Religionsgeſchichte überhaupt. 


Eine Beantwortung diefer Frage ergiebt ſich aus den Epi⸗ 
foden des Thukydides. Dieſe Epifoden nämlich, — um ein 
Refultat des zwölften Kapiteld zu anticipiven — haben beit 
Zwei, SHauptepochen der früheren Gefchichte von Athen zur 
Erklärung und Barallelifirung der Gegenwart heranzuziehen. — 
Da iſt es denn gleich zuerft aufſallend, daß in dem Haupts 
werke des Thukydides fo außerordentlich felten won Religions 
inftituten die Rebe it, während. diefe Epifoden Doch, vornehnz . 
lich die zwei aus der früheften 1) Zeit, ganz vorzugsweiſe da= 
von handeln, Es liegt hierbei eine fehr richtige Anficht des 
Thukydides zu Grunde: daß die Religion nämlich im höhern 
Altertum einen wichtigern Pla eingenommen habe, als in 
feiner Gegenwart. — Die vierte Epifode, welche die Süh— 
nung der Inſel Delos betrifft, Handelt ausfchlieglih won Re— 
ligionsfachen (IH, 104). Man hatte diefe Inſel von jeher 
für einen Talisman der Seeherrſchaft angefehen, daher auch) 
ſchon Peififtratos fie gereinigt, Polykrates fie beſchenkt Hat- 
te2), Wie mild und verftändig. erfcheint Hier Peififtratos 
Reinigung: nicht auf grob finnliche Weite 3), fondern durch 
religiöfe Ceremonien; . nicht übertrieben, ſondern nur foweit, 
als der Gefichtöfreis des Helligthiunes reichte. Nun aber ‚die 
Reinigung durch Kleon )! Wie roh und materiell: alle 





— — — n 


) 1, 126. II, 15. 


2) Auf eine für das Zyrannenzeitalter höchſt charakteriſtiſche Art: 
indem er die nah gelegene Inſel Rhenea mittelſt einer Kette an Delos 
befeſtigte! 

2) Bgl. 1,8. 

+) Wie Diodor angiebt, zunächſt um der Peſt willen angeſtellt: 
XU, 58. Auch trug zu der harten Behandlung der Delier gewiß der 


— 
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Grüfte werden aufgeſtört, und die Schläfer aus ihrer Ruhe— 
ſtatt geworfen. Wie despotiſch zugleich: jeder Sterbende, ſo 
wird verordnet, jede kreiſende Frau ſoll auf die Nachbarinſel 
Rhenea transportirt werden. Um die Reinigung zu vollenden, 
wurden ſpäter ſogar (CV, 1.) die ſämmtlichen Bewohner 
der Inſel fortgejagt, bis das delphiſche Orakel und Kleon's 
Tod ſie wieder zurückführte (V, 32.). Hiermit ſtimmt es 
denn freilich ſonderbar überein, daß dieſelbe Verordnung Die 
uralten Kampfſpiele von Delos. wieder einrichtete. Endlich 
den ſchönſten Hintergrund zu dem Allen bildet die liebliche Schil⸗ 
derung der Feſte, die in Homeros Zeit dieſe Inſel erheitert 
hatten. — So ſtehen bier in prägnanter Kürze Die drei vor⸗ 
nehmften Perieden der helleniſchen Neligionsgefchichte neben 
einander. Denn die Zeiten der Aufklärung hatten: fih um 
Delos nicht viel gekümmert: die Bejtlichfeiten waren damals 
eingefchlafen, ai: 


8.3, 


Naturereigniffe und Orakel. | 


Ich Habe Kinder gefehen, die nach dem Monde seien, 
und ihn ausblafen wollten. Se Eindlicher ein Volk noch iſt, 
deſto mehr glaubt es, alle Naturwunder ſeien nur um 
ſeinetwillen da; je weniger es die Naturkräfte natürlich benu— 
tzen kann, deſto mehr ſucht es ſie übernatürlich zu benutzen. 
Noch Herodot war der Anſicht geweſen, daß jeden Ereigniſſe 
der Menſchenwelt ein entſprechendes Ereigniß der äußerlichen 
Natur voranzugehen pflege 1). Den göttlichen Rathſchluß, 
welcher das erſtere herbeiführt, meint er aus dem letztern im 


— ——— 
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Verdacht bei, den man wegen ſpartaniſcher Geſinnungen gegen ſie hegte: 
Diod. XII, 73, 


) 38. VI, 27. 
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Voraus zu erkennen, Bei Xenophen wiedernm dieſelbe Anz 
fiht, nur viel ſyſtematiſcher und detaillixter ausgeführt. 
Thufydides hatte hierüber andere Begriffe; wie es Bei dem 
Zeitgenoffen Dde8 Demokritos und Sippofrates, dem Schü— 
ler (?) des Anaragoras, auch wohl zu erklären ift!). Bon 
den nächiten Veranlaſſungen der Naturphänomene weiß er gut 
Beſcheid. Er hat gelernt, dag Sonnenfinſterniſſe in die Zeit 
des Neumonded zu fallen pflegen (II, 28.); auch von der 
Art, wie durch Erdbeben eine Ueberſchwemmung entſtehen 
fünne, weiß er eine artige Crflärung zu geben (III, 89.). 
„Das Gewitter in Siceilien, fo große Furcht c8 den Neulinz 
gen erregen mochte, ſahen die Erfahrenern ald eine gemeine 
Folge der Jahrszeit an“ 2), Auch geht es zur Genüge aus 
feiner fernen Darftellung hervor, daß Thukydides die Anficht 
des Nikias nicht gebilligt Hat, Den eine Mondfinfternig zum 
vierwöchentlichen Aufſchube des nothwendigen Rückzuges bes 
wog (VII, 50.). Wie ganz anders hatte in ähnlichem Falle 
auch Perikles gehandelt 3). — Dabei verſäumt es Thukydi— 
des aber doch niemals, die irgend wichtigern Naturereigniſſe 
in ſeiner Geſchichte anzumerken. Am Schluſſe der Einleitung 
bringt er die große. Zahl und vermehrte Heftigkeit ſolcher Er— 


1) Man erinnere fih an die verſchiedene Weife, mit der Anaragos 
ras und der Priejter Lampon das Wunder des einhörnigen Widders zu 
erklären fuchten (Plüt Pericl. 6.). Sonnen» und Mondfiniterniffe 
hatte Anaragoras zuerjt erläutert, obwohl feine Theorie nur in einem. 
erigen Kreife durchgedrüngen war (Plut. Nicias 23). Daß die Sonne 
ein glühender Kluntpen fein follte, wurde ihm fortwährend als Atheis— 
tus ausgelegt. Wie auffallend, fagt K. DO. Müller, müßten diefe 
Anficäten in einer Zeit erfcheinen, welche die Natur von tauſend göttli— 
chen Lebenskräften ſich burchdrungen zu denken gewohnt war, wovon, 
nun Nichts mehr, als die Fähigkeit, in Bewegung gefegt zu werden, 
bleiben follte } £ 


2) VI, 70: vgl. VII, 79, 
2) Plut. Pericles 35. 
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fcheinungen mit der Dauer und Gewalt des Krieged in Zus 
fammenhang (I, 23.). Er meint namentlich, die Sonnen⸗ 
finfterniffe feien während deſſelben häufiger getwefen, als ches 
dem. Das ftimmt denn wenig überein mit feiner Erklärung 
nach Anaxagoras: und es fehiene demnach die populare Anficht 
von Thukydides Doch nicht ganz überwunden zu fein, Wie 
wenig fie ihn übrigens darum beherrfcht habe, fieht man am 
deutlichiten da, wo er von den ſchrecklichen Vorzeichen des ſy⸗ 
rakuſiſchen Zuges gar Feine Notiz nimmt I), 

Auf eigentliche Orakel Haben immer Diejenigen Schrifte 
ſteller das Meiſte gegeben, welche ziwar ein unmittelbares, per= 
fünfiches Eingreifen der Götterwelt nicht mehr geftatten, dach 
aber Alles noch durch göttliche Rathſchlüſſe erklären wollen, 
So vor Allen Herodot ?) und Sophokles. Bei ihnen find 
die Weiffagungen recht eigentlich Das Organ des göttlichen 
Weltregimentes. — Andererfeit3 aber hatte fich mit der Um 
wandlung der alten Neligiofität ein Schwarm won Hungrigen 
Wahrfagern eingeftellt, wie ihn Ariftophanes fo oft vor unfer 
Auge bringt. Dieſe Menfchen, deren verberbliche Wirkſam— 
Feit bei dem ſyrakuſiſchen Feldzuge ganz beſonders hervor— 
tritt 3), waren es denn auch, die den Euripides zu feinen 


— [1 — — — — 


1) Plut. Alcibiades 18. Nicias 13. Diodor. u. X. 


2) Schon dem bloßen Umfange nach nehmen die Drafel Pi Heros 
dot einen gewaltigen Kaum ein. Erft in der Atthidenzeit finden wir 
Aehnliches wieder; ja, Philodyoros insbefondere in feinem Lehrbuche der 
Mantit und Iſtros veranftalten förmlihe Sammlungen von Drafels 
fprüchen (Plut. De Pyth. orac.). Freilich mehr aus dem gelehrten 
SIntereffe der Xlerandrinerzeit, ald mit bem frommen Glauben, ber uns 
ter Peififtratos foldhe Sammlungen erfordert hatte. Doch ift felbft für 
bie verderbteren Zeiten bes Alterthums die Anficht der Stoiker charaktes 
riftifch, daß, wenn es Götter gäbe, fie für die Menfchen forgen, und 
wenn fie für die Menfchen forgten, ihnen Willengzeihen und Omina 
zufenden müßten (Cicero De divin. I, 38. II, 49.). 


3) Thuc. VII, 1. +Atkibiades hatte falfche Propheten aufge 
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zahllofen, meift wie vom Zaune gebrochenen, Schmähungen 
gegen Drafel und Scher anreizten, Euripides geht Hierin fo 
weit, daß er im Jon fogar den Drakelgott felber zum Anftif- 
ter einer zuchtlofen Intrigue herabwürdigt. Auch Ariſtopha— 
ned verfucht an Drafeln und deren Auslegung feinen Witz 
derbe genug ): ex doch fonft der Begeifterte Lobredner der gu= 
ten alten Sitte! 

Unter diefen Gegenſätzen nimmt Thufydides wieder eine 
echt Hiftorifche Mitte ein, Völlig unparteiifh erwähnt er cs, 
wo nur Befragungen oder Befehle des Gottes zu berichten 
waren. Auch die Wahrheit des allgemein verbreiteten Ges 
rüchtes, als habe Pleiftoanar die Pythia zu ihrem Spruche 
beredet, läßt er vollig auf fich beruhen (V, 16.). — PDages 
gen wird gemeldet, bei der Peſt fer Alles won dieſer Art, 
Orakel und Prozeffionen, gleicherweife unnütz gewefen (II, 
47.); anderswo auch der bethürende, der lähmende Einfluß 
erwähnt, den das Vertrauen auf folche Götterfprüche äußern 
fünne (V, 103.) 2), — Auf der andern Seite aber werben 
buchſtäblich eingetroffene Weiſſagungen nicht verfchiwiegen (V, 
26. VI, 27.); ja die Heine, aber unläugbare Abſchweifung 
(II, 96.), die vom Tode des Hefiod erzählt, wird einem 
Befremden des Thufydides über ein folches Eintreffen ente 


— 


fteilt, der ammoniſche Zeus den Sieg verkündigt. Der richtiger blis 
ckende Meton wagte fich dody mit der Wahrheit nicht heraus (Plut. 
Nicias 13). 


1) 3. 8. Equitt. 202 sqq. 


2) Wo Thukydides erzählt, daß die Reinigung von Delos durch 
ein Orakel geboten fei, da gebraudyt- ex. die Partikel dr. Bloomz 
field und Arnold (3. III, 104.) fließen hieraus, Thukydi— 
des habe das ganze Drakel für fingirt gehalten. Denn dr werde in ber 
Regel ironifch gebraucht: fo III, 10. VI, 54. Dieß ift doch etwas zu 
fühn. Thukydides führt ja oft Orakel an: ihre göttlihe Natur braucht 
. er barum nod) nicht geglaubt zu Haben. 
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frrungen fein. Thukydides erinnert daran, wie fonderkar der 
Umftand, daß Die Peloponneſier von der Pet verſchont ges 
blieben, mitdem Schutwerfprechen, das ihnen Apollon gege— 
ben hatte, zufammentraf (IL, 54). , Doch läßt er gleich im 
Volgenden eine Andentung fallen, als ob die dünnere, mine 
der zuſammengedrängte Bevölkerung des Peloponnefes- hierzu 
wohl beigetragen hätte, — Die eigentlichen Grundſätze aber, 
wonach Thukydides Drakel beintheilt, find folgende, 

A. Jede tiefbewegte Zeit legt Dem Mienfchen vorzugs— 
weite den Wunſch an's Herz, in die Zukunft zu blicken. Da 
entjicht denn allemal eine Menge won Weiſſagungen, welche 
won den Einzelnen, beſonders den Alten (IL, 54.), je nach— 
dem die Hoffnung oder Die Furcht Bei ihnen vorherrſcht, an— 
genommen und erklärt werden, Alles Ungewöhnliche in der 
Natur wird von den Wißbegierigen zu demſelben — aus⸗ 
gebentet ). 

B. So wird denn —* gar Manches zum. Drakel ges 
macht, was doch Nichts weiter it, als menſchliche VBorans= 
fiht. Vorausgeſehene Symptome eines Zuftanded werden in 
myſteriöſe Urfachen deffelben verwandelt (HL, 17,). — Dem 
Kylon hatte Das Drakel zur Begründung feiner, Tyrannei Das 
höchſte Feſt des Zeus empfohlen. Kylon machte nun am 
Tage der olympiſchen Spiele einen Verſuch, der bekanntlich 
mißglückte. Hier fügt Thukydides hinzu, in Athen beſtehe ein 
Feſt, Diaſia genannt, welches vom ganzen Volke außerhalb 
der Stadt gefeiert werde. Er will hiermit andeuten, daß 
wohl dieſes Feſt vom Orakel gemeint ſei. Hier wäre unſtrei— 
tig die Ueberrumpelung der Stadt, wie fie Kylon verſuchte, 
wich leichter möglich geweſen (I, 126.). 

C. Daffelbe menfchliche Herz, welches jene Weiffaguns 
gen hervorrief, findet fie nachher gläubigen Sinns auch einges 


) 11,8, 21: vgl. VI, 27. V, 26, 
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troffen, weiß Alles, was ſich num wirklich ereignet Hat; uns 
ter das Orakel zu ſubſumiren, und die nichterfüllten vergißt 
es. Im ſchlimmſten Falle fchreibt es den Srrtäun nichh dem 
Götterfprunhe zu, fordern der — irrigen rn (N, 
54.), ‚ 

Man ficht, Thukydides wollte die —* —— — 
fen, noch vertheidigen; ex wollte fie nur hiſtoriſch zu verſtehen 
ſuchen. Wie überall, ſo nimmt er auch hier aus dem Unge— 
wiſſen nur das Gewiſſe heraus: was die en dabei ge⸗ 
dacht, gewollt und empfunden haben. “ 


! 


8. 4. 
Götter 


Thukydides Urtheil von den. Göttern — Volkes in 
nicht mit Deutlichkeit in feinem Buche wahrzunehmen. Direct 
äußert er ſich nie Darüber, wie er ja überhaupt nur von Demz 
jenigen genau Handelt‘, was ihm als gewiß erſchien. Wenn 
er alſo auf Lipara die Schmiedeeſſe des; Hrephäſtos für einen 
rauchenden Berg anſieht (III, 88.), oder vom Apollon nur, 
ös Akyeras, berichtet, er habe dieß oder jenes geweiſſagt (I, 
118.): fo kann ich daraus ebenſo wenig ſchließen, wie umge— 


kehrt daraus, wenn er meiſtens jchlechthie won Apollon er⸗ 


zählt: avsirsev deös (I, 126. II, 54.). Auch auf Die Ex 
wähnung V, 105. möchte wenig Veftimmites zu gründen fein, 
— Obgleich Antyllos, den Marcellin als ſehr glaubwürdig 
preift, vom Thukydides erzählt hatte, er fei ald Schüler des 
Anaragoras, wie diefer, adeog genannt worden ): fo war 
Thukydides doch gewiß von dem entfchiedenen Unglauben ei— 
ned Protagoras ebenſo weit entfernt, tie von dem frommen 
Glauben eined Sokrates. Ohne die leiſeſte Polemik erzählt 


)9 Marcell. 22. 
15 
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er,. man babe das Grhbeben in Sparta für eine Folge der 
Afyiverlegung am. Paufanias gehalten (1, 128.). Den from⸗ 
men Sinn des Nifiad weiß er ‚gebührend zu mürbigen (VII, 
86.) , fo richtig ex deſſen Aberglauben auch beurtheilen mochte. 
Das alte Recht, mit deſſen Verfall er den Verfall feines 
Landes verbunden glaubt, nennt.er das göttliche Geſetz (III, 
82.), und als die fehlimmfte Folge der großen Veit betrachtet 
er die Abnahme der Gotteöfurcht (II, 52 fg.). Wie Thuky— 
dides ald letzte Inſtanz über den Ereigniſſen der Gefchichte 
eine Vorſehung geglaubt Habe, iſt in einem frühen Kapitel 
bereitd erörtert worden. | 
Aus Gründen, die fi) tiefer unten von ſelbſt rechtfertigen 
‚werden, lege ich hierbei vieles Gewicht auf die Religiofität des 
Ariftophaned. Nun ift e8 befannt, daß Ariftophanes die 
Götter mit eigentlihen Witen kaum mehr verfchont hat, als 
die Dienfhen. Wenn auch gegen Zeus nur’ ziemlich befchei= 
ne Späße vorkommen I); wenn auch die Gefräßigkeit des He— 
rakles 2) nur ein. viel gebrauchter Gegenftand der frühen Kos 
möbie fein mochte: jo wird doch auf die menfchenähnliche Bes 
gehrlichkeit der. Götter 3), auf ihre unzüchtigen Liebfchaften 9), 
vor allen auf den Kinäden Ganymebes ‚geftichelt 5); und in’8 
Gebet fogar mifchen ſich Fomifche Seitenhiebe ). Im den 
. Vögeln erfcheint die Götterwelt ganz, mie die. menfohliche: 
Herakles vertritt den Teichtgläubigen Pöbel, Poſeidon die Klü— 
gern. Am fchlechteften Eommen Hermes und Dionyfod meg, 
was freilich bei den Göttern des MWeind und der Diebe, die 


ı) Pax 105. 

2) In den Fröfchen und Vögeln passim. 
s) Eccl. 780. 

4) Aves 556 sqq. 

) Pax 708. 

% Equitt. 554 sqq. 
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man in der Regel ithuphallifch bildete, am leichteſten moglich 
war 1). Die Myſterien, welche Aeſchylos nur unabfichtfich 
verletzt Hatte, werden bei Ariſtophanes nicht weniger profaniri, 
als bei Platon, Ja, es entſchlüpft dem Dichter eine Aeuße—⸗ 
rung, wie fie in Zeiten der ſinkenden Religion nicht ſelten 
gehört wird, als ſei der Gottesdienft fir feinen Werth zu 
Foftfpielig ). — Bei dan Allen aber. werben doch Hermes 
im Frieden, Dionyfod in den Fröfchen 3) zu Organen der 
Wahrheit gemacht; fir Athen wird der göttliche Schuß, der 
fo wımberbar darüber walte, dankerfüllt gepriefen 1); von Bals 
las und ihrer Enle redet. Ariftophanes in tiefſter Ehrfurcht 5), 
. und der Frömmigkeit eined Aeſchylos zollt er die gebührende Hoch⸗ 
adztung 6). Wenn der Unglaube ſich auf die angeblichen Fre— 
velthaten ded Zeus berufen: will, fo. wendet fich der Dichter 
ftatt aller Antwort mit. Abſcheu hinweg 7). Ueberhanpt ift-er 
in den Wolken, da die Waffen des Unglaubens ſich zu. allen 
Zeiten jehr ähnlich fehen, der genialfte Widerfacher jedes reli⸗ 
giöfen Nationalismus geworden 8), — Aus diefen Einzelhei— 
ten wird fich der Lefer ein Bild des ariftophanifchen Glaubens 
entiverfen fünnen 9). 


1) Vom Dionyfos hielt es Philochoros fogar für nöthig zu bevor- 
vworten, er ſei kein Poffenreißer und Schmaroger gewefen (Harpocr. 
v. Kußaktie) ! 

2) Aves 6ll sqq. 

3) Der Kestere freilich mit einer fehr ftarken Erinnerung an das 
attifche Theaterpublicum: vgl. Bergk Commentt. de comoedia Att. 
antiqua, p. 152 sqq. 

4) Equitt, 1170. Nubes 579 sqq. 

5) Vespae 1085; 

6%) Ranae 884 sqq. 

-?) Nubes 896. 

8) Daher auch Melanchthon, wie befannt, eine Ausgabe der Wol⸗ 
fen beforgt hat. 

9) Auch eine charakteriftifche Idee von Antiphon, Thukydides 

15 * 
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Dieſes Bild, denke ich, müßte einigermaßen auch auf 
den Thufydides pafjenz Thukydides, den wir noch Fünftig als 
einen nahen Geiftesverwandten des Komikers erkennen werben. 
— Ein Gefühl von der Unzulänglichkeit der beftehenden Reli— 
gion und von dem Veraltetfein ihrer Inſtitute; doch aber eine 
finnige Verehrung der Zeiten, wo der alte Glaube noch wahr— 
haft gelebt Hatte. Abfchen gegen die neumodige Weisheit. der 
Sophiften, in denen man die Verderber der Religion, zugleich 
auch) der Kunft, der Sitte, des ganzen Staated erkannt Hatte ; 
doch aber wenig Verlangen nach einer beſſern Ueberzeugung. 
Ueberäll zwar viele Ehrfurcht wor. den reinen Geftalten. der 
Götterfehre, aber meift nur Berftandesfache, zwar mit keinem 
unbefriedigten, aber auch mit keinem lebhaften. Bedürfniffe ver 
Religion. Daher mit dem irdischen Treiben vollig zufrieden ; 
nicht, wie Sophofles, gedrungen, es durch Hereinzicehung der 
höhern Welt zu erflären. Kurz, eine Stimmung, wie fie 
auch in unſern Tagen mehr als. Ein großer Mann !) gehabt 
bat! 


Lehrer (?), mag hier Erwähnung finden. Er fordert bie Beftrafung eis 
nes unfreimilligen Todtſchlägers. ntweber habe bdiefer nämlich aus 
anapenua gefehlt, und dann verdiene er Strafe; oder wegen Aſebie fei 
ihm eine Dein nniis zugelommen, wo man den Göttern. ihr Rachopfer 


nicht entziehen dürfe (Tetr. II, 3,3: p. 31 Bk.). Man fieht, Antiphon 


Eonnte religiöfen Gefühlen wohl nachempfinden, ohne fie doch eigentlich 
ſelbſt zu haben. j 


1) Ich denke namentlich an Niebuhr. 


— — — —— — 


Adıtes Kapitel. 


Hiſtoriſche Unparteilichkeit ded Thukydides. 


— 


In dem ganzen Thun und Treiben der hiſtoriſchen Kunſt 
giebt es wohl Nichts, wie ich glaube, was dem Laien ferner 
läge, ja unverſtändlicher wäre, als die hiſtoriſche Unparteilich- 
keit. Dem Reiche der Naturwiſſenſchafteu iſt dieſer Begriff 
vollkommen fremd. In den praktiſchen Disciplinen des Thee⸗ 
logen oder Staatsbeamten pflegt ſich etwas himmelweit davon 
Verſchiedenes, nämlich die Gleichgültigkeit, unter dem Namen 
der Unparteilichkeit zu verſtecken. Und ſelbſt die Lnparteilich- 
feit des Nichterd bejteht doch im Grunde nur darin, perfünlis 
che Rückſichten abzuweiſen; den vorliegenden Fall unter mög⸗ 
lichſter Verläugnung aller Perfönlichkeit fo zu beurtheilen, wie 
es der Geſetzgeber jelbit gethan hätte. — Diefe Unparteilichkeit 
iſt Das eigentliche Adyton der hiftorifchen Kunſt; fie ift zu je 
der Zeit nur den größten Künftlern zugänglich gewwefen, We 
cher Gewinn daher, an der Hand des vortrefflichjten helleni⸗ 
ſchen Gefchichtfchreibers Diefe dunkle Gegend detaillirter aufzu—⸗ 
nehmen. Wenn irgend eine Zeit, fo ift die unſere fühig, auch) 
in dieſer Hinfisht dem Thukydides nachzuempfinden, Sie ift 
kraftvoll, aufgeklärt und erfahrungsreich, wie jene; fie ift par— 
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teizerriffen, wie jene; und, wenn. nicht Alles trügt, fo iſt die 
Gefammtentmillung der germanifchen Stämme Heutiged Tas 
ges auf diefelbe Stufe gelangt, mo wir die — im 
Anfange des vierten Jahrhunderts erblicken. 

Ich werde nun die Unparteilichkeit des Thukydides in vier 
immer weitern Abſätzen zu ſchildern ſuchen. Der erſte Abſatz 
liegt dem großen Haufen noch nahe; der zweite ſchon ferner. 
Auf den dritten iſt er unfähig fich heraufzuſchwingen; den vier- 
ten wird er mit Argwohn und Tadel betrachten. 


8.1. 


Gemeine Unparteilichkeit. 


Schon das Alterthum pflegte die Unparteilichkeit zu preis 
fen, womit unfer Hiftorifer namentlich den Veranlaffer und den 
‚Urheber feines Erils, Brafidas und Kleon, beurtheilt Hätte, 
Und in der That, wenn man den Kleon des Thukydides mit 
dem ariftophanifchen vergleicht, fo wird man inne werden, 
daß der erſtere nicht eben in's Schwarze gemalt if. Drop: 
fen freilich will Bei den Aeuferungen des Thukydides über 
Kleon’3 mafedonifchen Feldzug „einige Vorſicht gebraucht” wiſ—⸗ 
fen ). Thukydides Habe nach feiner fonftigen großen Mäßi⸗ 
gung nirgends fo Bitter und wegwerfend gefprochen. Er hat 
auch nirgends, erwidere ich, in feinen erften ficben Büchern 
mit einem zweiten Kleon zu thun gehabt. — Thukhydides 
Quellen, meint Droyfen weiter, feien hier nicht ganz rein ges 
floffen. Augenzeuge fei er damals nicht mehr geivefen, und 
gerade diejenigen Dinge, die Kleon in fo erbärmlicher Geftalt 
erfcheinen laſſen, find Einzelheiten und Augenblicklichkeiten, 
welche nur zu leicht entſtellt werden konnten. Seine Gewährs⸗ 
männer aber mußten entweder Spartaner fein, oder athenifche 


') Ariftophanes von Droyſen: Ih. 2, ©. 298 fe. 
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Freunde des Thukydides: alfo in beiden Fällen Männer, wel 
he den Kleon auf's Bitterfte verabfcheuten. Ueberall glaubt 
Droyfen, daß Niemand fähig ift, im heftigen Widerftreite der 
Parteien auch die Prineipien und Beitrebungen des Gegners, 
die er verdammen muß, zu würdigen. Niemals habe Eicero 
den Cäſar begriffen; niemals Sir Robert Peel das Thum 
D’Eonnell3 richtig zu fhägen gemußt. — Sch befenne, ges 
gen einen folchen Angriff, der ohne die geringite Spur eines 
Deweifes, bloß auf vage Möglichkeiten hin geführt werden 
muß, Hätte den Thufydides fchon fein großer Name und hie 
ftorifcher Rang ſchützen ſollen. Was Droyfen von Cicero 
und Sir Robert fagt, will ih immerhin zugeben, obwohl 
e8 ihm bei dem Lebteren doch ſchwer fallen dürfte, feine An— 
gabe zu beweifen: aber das ift ja gerade der Unterſchied zwi⸗— 
ſchen dem SHiftorifer und dem praftifhen Staatsmanne, daß 
der Eine die Gegner entfchloffen bekämpfen, der Andere fie 
unbefangen beurtheilen muß. Sat vielleicht auch Salluftius 
nach Droyſen's Anficht den Eicero und Cäſar, Hat auch Tact- 
tus die Torannen und Tyraunenknechte der Imperatorenzeit 
nicht unparteilich. betrachten Fünnen? Ich füge Hinzu, daß 
Thukydides gerade in Makedonien und Thrakien, two er felbit 
gedient hatte, wo er begütert und angefehen war, imo er den 
größten Theil feines Exils verlebt Haben foll: daß er hier die 
genaueften Erfundigungen einziehen Tonnte, — Brafidas 
hingegen erfcheint durchaus nur im edelften Lichte, ſowohl an 
menfchlichem Charakter, als an Friegerifcher Tüchtigkeit. In 
der Gefchichte feines eigenen Verfahrens, das ihm fo Bittere 
Früchte gebracht, ift der ganze Ton des Thufydides nicht im 
Geringften intereffirter, als anderswo. Wenn er fpäter viel- 
leicht einiges Gewicht darauf legt, daß vor Torone Brafidas 
gegen Kleon dafjelbe Mifgefchiet Hatte, wie vor Amphipolis 
Thufydides gegen Braſidas, fo. wird der geſchmackvolle Lefer 
hierin nur eine Ale, ‚, durchaus Hiftorifche Rechtfertigung exbli- 
den (V, 3.), 
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Miltiades und. Kimon waren nahe Verwandte des 


Thukydides. Hat ihn das aber wohl beſtochen? Wie ftellt 


er Miltiades gegen Themiſtokles, Marathon gegen Salamis, 
Kimen gegen Perikles in Schatten! Und die Athener führten 
doch die Tropäen von Marathon viel Lieber im Munde; nas 
türlich: dieß war der erjte Sieg; hier hatten fie ohne peln- 
ponneſiſche Sülfe gefiegt 1). 

Die Lafedämonier bemtheilt der Hiftorifer weder mit 
der Abneigung feiner demokratischen Landsleute, noch mit der 
Vorliebe der fpätern veactionären Schriftiteller.2). Das peri- 
Fleifche Athen ſchätzt er Höher, als Sparta. Seine Leichen- 
rede beweift es. Aber mit der höchſten Achtung redet er von 
der Friegerifchen Tugend der Lakedämonier (V, 72 fſ.); ihre 
Ueberlegenheit zu Lande erkennt er in’ ebenfo ehreuvollen Aus⸗ 
drücken an, wie die der Athener zur See (IV, 34. 40.). 
Beiden Theilen wird die grauſame Unterdrückung Unſchuldiger 
in emphatiſchen Reden zur Laſt gelegt: den Athenern die der 
Melier, den Lakedämoniern die der Platäer 3). 


—. 


) gl. Schol Arist. Equitt. 1345. Daher im fpätern Alter 
thume, bis in die neuefte Zeit herein die Wichtigkeit der marathonifchen 
Schlacht gewöhnlich fehr überfchägt worden if. — Nach dem Herm ip⸗— 
pos (b. Marcell. 18.) hätte Thukydides aus. angeblicher Familienpie⸗ 
tät gegen die Peiſiſtratiden feine fünfte Epiſode aufgenommen. Daß er 
fie nicht deßwegen aufgenommen hat, denke ich an einem andern Orte 
zu erweifen, j 


2) Die philolafonifche Gefinnung der meiften Sokratiker, bis auf 
Simon und Kritias hinunter, ift bekannt. Das intereffantefte Docu— 
ment übrigens, diefer Richtung wie ihres Gegenfages, ift bie panathe— 
näifche Rede bes Iſokrates. Hier werden die Gründe der Lakoniften bes 
Breitern widerlegt. 


) Die Anſichten des ungenannten Biographen ($. 4 ff.), als wenn 
Thukydides in feinen Reben gefliffentlicy gegen Athen polemifirt, beffen 
Unfälle vergrößert, endlich fogar defwegen fein Wert abgebrochen habe, 
um nicht die legten Siege des Alkibiades erzählen zu müffen: diefe An= 
fidhten widerlegen ſich felbft und verdienen keine weitere Berücfichtigung. 
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8. 2. 
Bewunderung, Freude ımd Schmerz. 


Thukydides hatte große Männer und außerordentliche Be 
gebenheiten zu ſchildern. Was ihn aber hier wor den Gefah- 
ven des admirarı ſchützte, das war zunächſt die mühfame und 
tünftliche Verarbeitung feines Stoffes, wobei der Raufch der 
erften Bewunderung gar bald verfliegen mußte, Sodann 
auch feine Abneigung wider jede beſchreibende Charakteriſtik. 
Denn bei Reden, mo der Held in Perfon erfcheint, würde 
felßft der äußerſte Enthuſiasmus wenig Spielraum haben, 
Ueberdieß pflegt ein Mann, welcher durch Geburt und Erzie⸗ 
hung mit den Erſten auf gleicher Stufe jteht, welcher die Ges 
fchäfte des Krieges und Staates fo gründlich kennt, und fein 
ganzes Leben hindurch mit fo viel Menfchen verkehrt hat, won 
jugendlicher Bewunderung der materiellen, wie der geijtigen 
Größe gleich- entfernt zu fein, — Daher find die Schilderun— 
gen des Thukydides, befonderd die perfünlichen, von ungemei— 
ner Mäßigung: er redet nur, fo fcheint es, von feines Glei— 
ſchen 1). Ja, mitunter könnte man glauben, diefe Ruhe fei 

nur erkünſtelt, fei blaß und nichtöfagend, menn man nicht 
wüßte, daß eben die Sparfamfeit ſolcher Fingerzeige auf das 
Studium der Reden Hinleiten foll, mo fih die Charakteriſtik 
in herrlicher, plaftifcher Fülle ausbreitet. Auch in dieſer Be— 
ziehung trägt das letzte Buch die Spuren der Unfertigkeit. Da 
heift e8 vom Alfibiades, er Habe dem Staate zum erften 
Male in feinem Leben Nuten gebracht (VIII, 86.); Hyperbo⸗— 
108 wird ohne Weiteres ein Elender genannt, der nicht we— 
gen feine Macht und feines Anſehens verbannt worden fei, 
fondern wegen feiner Schlechtigkeit, und weil er ein Schaub- 


1) 8gt. II, 65. IV, 81. 
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fleck der Stadt geweſen (73.). Antiphon fcheint hier weit Höher ges 
ftellt zu werden, als früher Perikles (68.). Die letzte Feile dieſes 
Buches würde foldye Ausbrüche der — ohne Zweifel 
in Schilderungen verwandelt haben. 


Auch den Herodot wird Niemand im Ganzen eines 
übergroßen Enthuſiasmus beſchuldigen wollen. Nur äußert er 
allerdings einen etwas zu lebhaften Reſpeet vor aller materiel— 
len Größe, mie vor den Bauwerken der Yegyptier (II, 125. 
148,). In feiner Naivetät bereitet er Lange ſchon darauf vor, 
damit der Geift des Leferd nicht allzufehr in Erftaunen geras 
the (II, 101. 147.). — Biel ftärfer aber weichen die Spä- 
teen ab. Dem Xenop hon ift es beinahe unmöglich, Ge— 
ſchichte zu fehreiben, ohne eine Perfon derfelben, bald den 
Sokrates, bald den Agefilaos, geradezu ald Ideal auszuma— 
len. Die leidenfchaftlihen Schmähungen eines Theopomp, 
eines Timäos find befannt. Die Verfaffer der Aleranders- 
gefchichten werden großentheils ebenſo leidenfchaftlich gelobt ha 
ben, Durch die panegyrifchen Werke des Iſokrates und vieler 
Sophiften war dieß allmählig vorbereitet worden. 


Daß den Thukydides Die Gefühle patriotifcher Freude 
nicht übermannen follten, dafür forgte fchon der Gegenftand 
feines Werkes. Er Hatte den Sturz von Athen, das Sinken 
der ganzen helleniſchen Welt zu ſchildern ). Deſto mehr 
vielleicht konnte ein patriotifher Schmerz feine Ruhe ftören ? 
— Bei der erften Sammlung feines Materiald ift das auch 
ohne Zweifel der Fall gewefenz in der weitern Verarbeitung 
aber jenes erſte Gefühl bekämpft, zu einem echt Hijtorifchen 
Schmerze verflärt worden. 

Zuerft nämlich ift an jeder Stelle, wo der Schmerz den 
Hiftoriker zu überwältigen drohete, alfo namentlich beim Ende 





— — — 


) Bel. 1, 23. 
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des ſyrakuſiſchen Krieges, die Schilderung fait noch bes 
taillirter und ausgearbeiteter, als fonft. Hier verfchmähet es 
der Hiſtoriker — er fonft doch nur gewohnt, von Rathsver—⸗ 
ſammlungen und Schlachten zu reden, — hier verfhmähet er 
es nicht, die Empfindungen der Einzelnen auszumalen, wie 
fie von Hoffnung, Furcht oder Verzweiflung beiwegt wurden. 
Sp vor Allem bei den lebten Ereigniſſen in Sicilien (VII, 
71. 75.), wo die Darftellung auch infofern correfpondirt mit 
dem erjten glänzenden Auszuge von Athen ber (VI, 30 fg.). 
Wo das Unglüd von Amprakia gefchildert wird, das härtefte, 
wie Thufydides meint, das eine hellenifche Stadt in fo wenig 
Tagen betroffen habe, da verführt er ganz nach Art eines 
Dramatikerd. Er führt einen Herold von Amprakia ein, web 
Her das Unglück noch nicht weiß. Diefen läßt ev nun in 
dialogifcher Entwicklung von Stufe zu Stufe der entfeßlichen 
Wahrheit näher rücken, bis er zuleßt ein Wehgeſchrei aus— 
ſtößt, und eilig heimkehrt, ohne feines Auftrags weiter zu 
gedenken (IH, 113.) 1). In der lehten Rede des Nikias wor 
Syrafus wird die Hoffnung noch einmal wieder aufgefrifcht: 
dem Neide der Götter fei endlich wohl genug gethan (VII, 
77,). Hierdurch wird das nachfolgende Verhängniß offenbar 
noch fehneidender ). — An foldhen Stellen bewegt ſich auch 
die Sprache des Thukydides, anſtatt in Allgemeinheiten oder 
Erelamationen zu verfhwimmen, ganz wie gewöhnlich in 
ihren fcharfen und ausgeführten Gegenſätzen. ine Sprache, 


1) Auf den Höhepunften ber Klage wenden aud die Tragiker mei 
ftens den Wechfelgefang an: Schöll Beiträge zur Kenntniß der tragi- 
hen Poefie, I, ©. 395 fo. 


2) Auch Aelchylos und Sophokles bedienen ſich an folchen Stellen 
eines ganz Ähnlichen Gontraftes: vgl. Choeph. 772 sqq. 934 sqq. 
Oedipus R. 1079 sqq. Trach. 205 sqq. 630 sqq. Ajax 673 »qq. 
Shölla. a. O. I, ©. 372. 


- . ? 
J 
ji ——* EIER r . 
——88 — rn . — ——— 


256 Thukydldes. Kap. 8. 


die bei furchtbaren Gegenftänden ruhig und kalt erfcheint, macht 
die Erzählung um fo glaußwürbiger 1). — Uebrigens ſchil⸗ 
dert Thukydides Das Unglück der Amprakioten und der Böoe— 
tiee (VII, 29 fg.) ebenfo emphatifh, mie das ber Athener, 
Alfo auch Hierin umparteilich 2) ! 


Um aber dem Pathos, welches die Macht feiner Dar— 
ftellung hervorgerufen, auch die Katharſis nicht fehlen zu 
laſſen, Hat Thukydides ein zwiefaches Mittel angewandt, Zus 
erſt nämlich pflegt er allemal daran zu erinnern, daß Diejeni— 
gen, welche nun im Unglück find, es zu ihrer Zeit gegen An— 
dere nicht beffer gemacht haben (VII, 71.); ja, daß fie eben 
jetst gefommen find, ihren Gegner das nämliche Schiekfal zu 
bereiten 3). Der Hiftorifer will weder fich felbft, noch den Le 
fer vom Mitleiden übermannen laſſen. So zählt auch Xeno: 
phon nach der Schlacht im Hellespont mit grauſamer Unbe— 
fangenheit alle Städte auf, die früher von Athen waren zer 
ftört worden 2). Auch jedes hiſtoriſche Kunſtwerk muß für 
mißlungen gelten, wenn es einen moralifch empörenden Eins 
druck zurückläßt. Wer alfo den Sturz einer Macht zu fehil 
dern hat, der muß entweder Die etwa nachfolgende Wiederauf— 
richtung mit hereinzichen, oder muß darthun, mie fehr jener 


— — 


)) Eine feine Bemerkung des Dio Chryfoftomos: Orat. 18. 


2) Daß Thukydides den Tod der Mykaleffier (VII, 29.) für fchred: 
licher anfieht, als die Sklaverei der Melier, darf Niemand wundern, 
Aus der Sklaverei Tann man befreit werden, und der Infandrifche Friede 
hatte die Melier u. X. natürlid) reftaurirt (Xenoph. Hell. II, 2, 9. 
Plut. Lys. 14.. Auch die meffenifchen Koloniften wurden aus Ke⸗ 
phallenia und Naupaktos verjagt, und biefe Städte den urfprünglichen 
Bewohnern wiedergegeben: Diod. XIV, 34. Paus. X, 38, 10. 


3) ®ot. VII, 68. V, 90. und bie Thebanerrede im dritten Buche. 
% Hell. II, 2, 3. 
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Eturz verdient geweſen. Jedes Kunftwerk fol die Vorſehung 
rechtfertigen. — Dann aber hat Thukydides aüch einen Troft, 
einen Troſt, wie er freilich nur für große, für Hiftorifche See— 
len gemacht it. Sch weife Hin auf II, 64. , wo der Redner 
Perikles in. die dunkle Zukunft fchaut, und wo ihn felber Die 
Ahnung ergreift, daß die Herrlichkeit feine! Vaterlandes ihrem 
Grabe entgegeneile, Es ift die letzte Rede, gleichfam das Te= 
flament des großen Staatsmannes. Wie tröftet er fi da? 
Was vom Feinde komme, das folle männlich befümpft, was 
aber von Oben komme, mit Geduld ertragen werden. Alſo 
ſei es immer die Sitte der Athener geweſen. Mit der Zeit 
freilich werde Alles fchlechter, und der athenifche Staat könne 
fchwerlich eine Ausnahme bilden. Aber der Ruhm der Vera 
gangenheit fei unvertiflgbar, und jo werde der Ruhm von, 
Athen noch fortleben, wenn der Neid und Haß lange ſchon 
verftummt fein, Träge Seelen möchten hiervon Hein denken ; 
wer aber zu Thaten entſchloſſen fei, werde immerdar den Athes 
nern nacheifern 1). | 

So war das Kunftwarf, worin er feinen Schmerz auf 
die Nachwelt zu Bringen Hoffte, auch die Linderung dieſes 
Schmerzes für ihn ſelber. Die Wahrheit, die ihn verwundet, 
mußte ihn auch wieder heilen 2). Ich werde Bei der Detrache 


) Wal. 11, 43. 44. 


2) Ich kann hier nicht umhin, der berühmten Stelle in Goethe’s 
Zaffo zu gedenken, die vom poetifchen Kunfttriebe daffelbe ausfagt: 

Kein, Alles ift vorbei; nur Eines bleibt: 
Die Thräne hat uns die Natur verliehen, 
Den Schrei des Schmerzes, wenn der Mann zulest 
Es nicht mehr trägt. — Und mir nod) über Alles, 

NSie ließ im Schmerz mir Melodie und Rebe, 
Die tiefjte Fülle meiner Noth zu klagen; 
Und wenn der Menſch in feiner Qual verfiummt, 
Gab mir ein Gott, zu fagen, was ich leide. 
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tung der thukydideiſchen Wehmuth gar oft erinnert an einige 
Meiiterwerke der vafaeliichen Zeit. Alle finnlichen Theile deö 
Körpers find da von Schmerz erfüllt: die Adern und Muskeln 
wie im Krampfe gefchwellt, der Bauch und die Schultern zus 
rückgedrängt, die Bruſt emporgetrieben, ſogar der Mund in 
die Höhe gezerrt. Aber um Stirn und — leuchtet die ſelige 
Freiheit des unſterblichen Geiſtes. 


In einem einzigen Punkte, fo ſcheint es, Fünnte Thuky— 
dides Darftellung durch feinen Schmerz über den Gegenftand 
derfelben wirklich affteirt worden fein. Sch meine jenes dü— 
ftere Licht, worin er die Menfchen betrachtet: wenn er 3. B. 
fhon in Agamemnon's Zeit die Furcht vor dem Stärkern als 
das vornehmſte Cement der Bündniſſe anfieht (I, 9.); oder 
wenn er das Mißlingen großer Unternehmungen lieber der 
Schuld des Beſiegten, als dem Verdienſte des Siegers zu— 
ſchreibt 1). Schon wider die beſtehenden Geſetze, ſpricht er, 
pflege der Menſch zu fündigen, Doc wenn er gar in wer 
wirrter Zeit fie überwältigt, da werde es vecht offenbar, wie 
er feiner Leidenfchaft nicht Meifter fei, und won der Gerech— 
tigkeit nicht gezügelt. Da werden die allgemeinen Geſetze, auf 
denen Aller Heil beruhet, durch die Glücklichen ſchmachvoll zu 


Unfer Niebuhr fand unter den Zrübfalen der napoleoniſchen Knecht: 
ſchaft nicht allein in der Betrachtung ber großen niebderlänbifchen Ber: 
gangenheit Zroft, fondern ebenfo fehr in dem Studium der römifchen 
Weltunterjohung (Briefe Th. 2, ©. 63 fg.). Xal. Livius Praef. 
und Hegel Xefthetil, Th. I, ©. 65. 


ı) 1, 69. VI, 33. — So macht er bei dem Kriege vor Syrakus 
befonders aufmerkfam auf die irrige Deutung der Mondfinfternig (VII, 
50.), bie Infubordination der Seefoldaten (VII, 72), die Zäufchung 
durch Hermofrates (73.), endlicdy den panifhen Schredden im Heere bes 
Demofthenes (80.). Auch darauf noch, daß Nikias aus wohl begründeter 
Furcht vor der Rache des Pöbels (VII, 14. Aristoph. Equitt. 288. 
355) den Rüdzug der Athener über bie Gebühr verzögerte. 
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Grumde gerichtet 2), — Es würde dem Jünglinge fchlecht 
anftehen, wollte er ein folches Urtheil verwerſen oder beftäti= 
gen. Ich fürchte indeſſen, Thukydides hat recht geurtheilt. 
Den Vorwurf einer fhwarzfihtigen Weltanfhaus 
ung theilt er.mit allen großen Hiftorikern, die 
eine fintende Zeit zu [hildern Haben. Namentlich 
mit Tacitus, Machiavelli und Francesco Guicciardini. Biel- 
leicht Hat eben diefer Vorwurf ihn feinem berühmten Leberfe- 
ter, dem Thomas Hobbes, vorzüglich empfohlen, 


8. 3. 
Thukydides und die politifchen Theorien. 


Die politifhe Entwicklung der Hellenen ift unge— 
fahr auf den nämlichen Stufen vor fih gegangen, wie die 
der Römer und des neuern Europas. Die frühefte Monar⸗ 
hie, in der Regel auf Eroberung beruhend, nimmt einen im⸗ 
mer ritterlihern Charakter an, bis fie zuletzt, wenigſtens der 
That nach, allenthalben in eine Ariftofratie der großen Landbes 
figer übergeht. In diefe Periode fallen die Kreuzzüge, der 
Griechen wie der neuern Zeit, die man dort wohl mit dem— 
felben Reihte auf Agamemnon zurücgeführt hat, wie hier auf 
Karl ven Großen. Mit dem Aufblühen der ftädtifchen Kuls 
tur, welche den kleinern Grundbeſitzer allmählig mach fich 
zieht, erhebt fich eine demokratifche Bewegung... Tyrannen, 
oder neuerdings abfolute Könige, treten an die Spike derſel⸗ 
ben; fie räumen die Bollmerfe der Ariftofratie hinweg, pfle— 
gen aber endlich nach gefchehener Arbeit der reinen Demokratie 

oder eonftitutionellen Verfaſſung ?) Pla zu machen 3). Diefe 


—— 





1) III, 82. 84: vgl. V, 90. 

2) Deren confequente Korm nichts weniger ift, als ein Gleichge- 
wicht ber f. g. brei Gewalten. 

3) ®gl. Aristot, Pol, III, 11. 
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Verfaſſung artet dann allmählig aus. Es erfolgt eine Reae— 
tion dagegen, zu welcher die Ueberreſte der alten Ariſtokratie 
und die neu erwachende Tyrannis einander die Hände Bieten, 
Da wird es möglich, daß das ariſtokratiſche Lakedämon mit 
allen Tyrannen im Bunde ſteht, während es doch früher, fü 
lange diefe Tyrannen Vorkämpfer des Demos gewefen, ſie 
alle vertrieben hatte). Nach wechjelnden Erfolgen zwifchen 
Reaction und ausgearteter Demokratie pflegt eine Militärdes— 
potie den Schluß zu machen 2). — Thukydides früheres Les 
ben fallt in Die ſchönſte Periode der athenifchen Demokratie, 
der fpartanifchen Ariſtokratie. Er hat die Ausartung beider 
Berfafjungen, ihren Kampf mit einander, und den Sieg der 
oligarchiſchen Reaction erlebt. 

Alle Kämpfe in Griechenland, feit den Anteitte der pe— 
viffeifchen Staatsverwaltung bis zum Rrieden des Lyſandros, 
bilden Ein großes Ganzes, auf das Genaueſte vergleichbar 
dem Revolutionskriege der neuern Zeit! Die ganze Hellenen⸗ 
welt in zwei große Parteien- gefpalten, eine /confervatiwe und 
eine progreſſive. Sparta allenthalben geſtützt anf die Ueberreſte 
des Adels und Prieſterthumes, Athen dagegen, wenigftens im 
Anfange, auf die Sympathie der Unterworfenen. Die pros 
greſſive Partei, fo fehnell fie auch Durch Uebermuth und Hab— 
gier fi die Zuneigung der Völker entfremdet, iſt doch An— 
fangs überall im Vortheile. Sie weiß der Uneinigkeit ihrer 
Gegner die eomeentrirtefte Einheit, ihrer halben’ Kriegsführung 
die rückſichtsloſeſte Energie entgegenzufeken. Sie bringt eine 
Kanpfesmanier auf, wie fie die Gegner kaum geahnt haben. 
Die Gleichheit der Demokratie. ruft eine Maffe großer Talente 
an's Licht, welcher die Gegner nur den einzigen Brafidas 


1) Bgl. beſonders Diodor. XIV, 10, 


2) Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß viele "Staaten, — 
alle folgenden Stufen durchzumachen, auf einer derſelben ſtehen bleiben 
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opponiren Fünnen, — Bis endlich das Uebermaß demofrati- 
ſcher Eroberungstuft in einer viefenhaften Unternehmung fein 
eigenes Grab findets dem Widerftande der Natur und der Nas 
tionalfraft unterliegend. Inzwiſchen find denn auch die Con— 
jervativen Flug geworden: fie haben der Revolution die Mit 
tel zum Siege abgelernt, und der Barbarenfönig ift ihr Bun— 
desgenoſſe. Wie e8 dem Glücflichen zu gehen pflegt, fo find 
Eintracht, Eutſchloſſenheit und Rückſichtsloſigkeit jet auf ih— 
rer Seite, Die Begeifterung einer politifchen und religiöfen 
Reaction verbindet ihre Reihen fefter, während die athenifchen 
durch Zwietracht und Verrath zerriffen werden. Theramenes 
fpielt die Nolle des Talleyrand. Lyſandros endlich vollbringt, 
was in unfern Tagen die Metternich und Wellington voll: 
bracht Haben, In Athen freilich, dem Heerde der Umwäl— 
zung, wird die Neactionsherrfchaft nach kurzer ak durch eine 
mäßig gehaltene, weife geleitete Revolution wieder umgeftürzt ; 
im Ganzen aber dauert fie noch ein volles Menfchenalter, ja, 
fie erlangt nun erſt ihren eigentlichen Mittelpunkt im Agefilans. 

Geiner Abkunft und politifchen Stellung nach) war Thu— 
kydides Ariſtokrat )Y. Sollte die wohl auf fein Urtheil ges 
wirft Haben? — Wäre Thukydides in feiner Gefchichte der 
Demokratie feind gewefen, er hätte ficherlich eine fchöne Gele: 
genheit zu Betrachtungen nicht worbeigehen Laffen: als namlich 
der mitylenäifche Demos feine Stadt an Athen werrathen, und 
dadurch wicht allein feine Gegner, fondern auch fich ſelbſt in 
den Abgrund des Verderbens geftürzt Hatte (III, 27.). Wenn 
er dagegen zu Heraflen die Mißgriffe oligarchiſcher Machthaber 
ganz offen tadelt, jo erkennt man feine Unparteilichkeit eben 
darin fo ſchön, daß er gegen feine Partei ftrenger ift, als ge— 
gen die andere (IH, 93.). Wenn ex die oligarcchifchen Fre— 
velthaten zu Megara fo kurz berührt (TV, 74.), und Die de 


1) Bol. 8. W. Krüger Leben des Thukydides ©. 52 ff. Epi- 
kritifcher Nachtrag zum Leben des Thukydides ©. 20 fg. 
16 
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mokratiſchen zu Kerkyra fo weitläuftig (III, 70 fſ.), fo ge 
ſchieht dieß nicht aus Parteilichkeit, ſondern aus dem einfa— 
chen Grunde, weil Thukydides überhaupt von ſolchen innern 
Zwiſtigkeiten nur ein Bild, keine Geſchichte zu geben hatte. 
Das Bild aber fügte ſich am beſten dem erſten Ereigniſſe die— 
ſer Art bei. Ein vortrefſliches Seitenſtück bietet übrigens die 
Geſchichte der atheniſchen Dligarchen dar: zumal, wenn man 
ſich erinnert, daß eben die letzte und —— Färbung dem 
achten Buche noch fehlt. 

Mueſiphilos, der Lehrer des Themiſtotles hatte die 
Staatswiſſenſchaft neh ganz im der gnomiſchen Weiſe 
des Solon gelehrt ). Die Sophiſten richteten ihr Augenmerk 
zwar bauptfächlich auf praftifche, d. h. rhetoriſche Uebungen 2), 
aber die Theorie des Staates fcheint Doch ſchon von ihnen bes 
arbeitet zu fein, So macht Hriftephanes in den Vögeln die 
Vernunftgründe lächerlich, wodurch man die VBolköfouveränes 
tät damals zu beweiſen ſuchte. Gr thut dieß in der Rede des 
Peiſthetäros,, einem Meiſterwerke pſeudohiſtoriſcher Sophiſtik, 
das noch Heutzutage allen liberalen und antiliberalen Theoreti— 
fern zu empfehlen wäre (471 ff.). Auch einen Idealſtaat gab 
es Schon in Thukydides Zeiten. Hippodamos von Miletos 
hatte die mathenatifche Regelmäßigkeit, die er bei feinem 
Städtebau anwenden mußte, auf feine. Staatöverfaffung, eine 
ibealifirte Demokratie, zu übertragen geſucht. Aber wie küm— 


TE 


1) Plut. Them. 2. 


2) So wohl namentlih Damon, „der dem Periktes zur Geite 
ftand, wie ein Ringlehrer und Salber dem Athleten” (Plut. Pericl. 
4.). Die fehe intereffante Entwidlung der griehifhen Staatswirths 

Thaftslehre, bie mit Prodikos beginnt, muß ich einem andern Orte 
vorbehalten. Sch bemerfe vorläufi ig nur foviel, daß fie viel bedeutender 
ift, namentlich in Xenophon und dem Berfaffer des Eryrias, als unfere 
Nationalötonomen, welche die Quellen nicht gelefen haben, zu bes 
baupten pflegen. 
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merlich mar dieſer Anfang einer philoſophiſchen Politik noch 
ausgefallen!: Nur einzelne Inſtimte zeugen von philoſophi— 
fcher: Verarbeitung, nicht das Ganze 1). =" i Ein blinder Anz 
Hänger demokratiſcher Theorien wird md im Athenagoras ges 
ſchildert (VL, 38 Fi). = Aus der Tofen und fragmentarifchen 
Beſchaffenheit feiner Argumente erkennt man deutlich, daß 
Thukydides hier die allgemeht eirenlirenden Gründe für die 
Volksherrſchaft wiedergeben gwill, Die jeder Einzelne nachſpre— 
em konnte, ohne ſie auch vbllig Beariffen: zu Haben. Suter 
eſſant iſt es übrigens, Ddaß die Theoretiker damals in der reinen 
Volksherrſchaft ebenſo geſchickt ein Gleichgewicht Der drei Ger 
walten nachzuweiſen verſtanden, wie heutzutage in der reinen 
conſtitutionellen Verfaſſung (VI, 39.) 2). Vöðllig ſo entſchie⸗ 
dene Anhänger oligarchiſcher Theorien werben zu Sparta von 
Mlkißtaded augeredet (VI,-89,). Und eben die Entfchichene 
heit, welche ſich Hier Aufert; als wäre das Verwerfliche det 
Demokratie lange ſchon ausgemacht, iſt der beſte "Beweis, 
wie wiel in dieſen Areiſen theoretiſch bereits getänipft worden 
ch „dr HM Ba \ > BEPPED? nz 13:51 91° & 


Was ſollte nun huthdides unter diefen —— 
thun? Bor allen Dingen das praftifhe Leben 
vonder Wiſſenfgaft unterſcheiden. — Sm Leben, 
fo lehrt er mit gerdaftigem Nachdruck, inm Leben Keine Möge 
lichkeit mehr, unparteiiſch 5 aut bleiben. Wo ber Parteienkampf 
im Aeußeru des gangen Staatenſyſtenies und im Innern jedes 
einzelnen Staates fo‘ tief gefreſſ en hat, da iſt der Neutrale 
Femd aller Parteien. "Das lehrt die Ferfyräifche Gefandtenz 
rede — 32 fſ.), das die meliſchen Unterhandlungen (V, 85 
f- ) i das, bit ee von Kamatinä , 76#.). Ja, 


wear er ee 
N; erh la 
1) .Aristot. Pol. ars 6. (Schneid.): 


2) Bol. Euripid. Snppk: 401 qq. 
16 % 
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am letzten Oxte wird die praktiſche Neutralität nicht allein ım= 
weiſe gertammt, fondern auch unfittlich CVE, 80.) Wo der Staat 
in Gefahr it, da muß der alte Grundſatz des Salon gelten. 

Aber nicht in der Gefchichtfihreibung ! Seine hiſtori— 
she Natur macht es dem Thukydides unmöglich, ſich aus 
Prineipien ein Staatsideal herzuleiten. Schon ſeine Anſicht 
vom. Urſprungedes Staates iſt hier entſcheidend. Die 
meiſten nichthiſtoxiſchen Theoretjker, die zwar abötrahiren wel: 
den, aber einer ſtrengen philoſophiſchen Form unfähig find, 
pflegen auf. den ſogenannten Naturſtand des Volkes zurickzit⸗ 
gehen. Da ſie hiervon indeſſen Nichts erfahren koͤnnen, fo 
eouſtruiren fie ihn Dann natürlich ſo, mie fie ihn für ihre 
ſtaatsrechtlichen Nefultate gerade brauchen. Thukydides äußert 
ſich nur ſelten über ſo dunkle Gegenſtände. Doch nimmt er 
an, daß die Seezüge der älteſten Wikinger im Intereſſe ebenſo 
wohl Der Dienſtmannen, als der Auführer erfolgt. ſeien (I, 
5.). Auch wo der Reichthum zur Herrſchaft geführt, da hät 
ten die Stärken, meint er, allerdings die Schwächern unters 
worfen, aber die leßtern zugleich e8 fih aus Gewinnfucht gem 
gefallen laſſen (l, 8.). Man ſieht wohl ein, daß die Haupt 
frage, derethalben der Naturſtand erfunden MR ob nämlich 
das Volt im der Herrſcher willen, oder die Herrſcher um des 
Volkes willen daſeien, durch dieſe Anficht nicht fo ſehr beant⸗ 
wortet, als vielmehr beſeitigt wird, — Im weitexn Verlaufe 
aber hatte Thukydides unterſucht, welche Staatsforn in der 
Blüthezeit jedes einzelnen Staates gegolten Habe. „ Dieſe 
erklärt er dann für das ſchönſte Product, welches dem politi⸗ 
ſchen Geiſte de jedesmaligen Volkes entſproſſen ſei: ein wei⸗ 
teres Urtheil iſt ihm unmöglich. er fünnte z, B. in dem 
vortrefflichen Gemälde des altdorlichen Staates (I, 84.) 'eine 
ftilffehweigend mitenthaltene Belobung jener vielgepriefenen 
Ariſtokratie verkennen, welche mit dem Charakter von Lakedä— 
mon fo innig zufammenhing? Einer Axiſtokratie, Die ‚nach 
Drafidad Urtheile mie die Wirkung, ‚fo auch die Urſache des 
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lakedämoniſchen Heldenmuthes war !). In der Leichenrede 
preiſet Thukydides die perikleiſche Demokratie, wo vor Gericht 
Keiner benachtheiligt, von der Staatsverwaltung kein Würdi— 
ger ausgeſchloſſen, im gemeinen Leben Keiner von feinem Nach⸗ 
bar beneidet wurde; wo Geſetz und Obrigkeit in Auſehn ftans 
den, ohne day die Freiheit der Einzelnen wäre beläftigt wors 
den 2). — In diefen VBerfafjungen lag pffenbar der fpätere 
Gegenfab von Dligacchen und Demokraten‘ einftweilen noch 

unentwickelt. Als er aber im Verlaufe der Zeit mehr und 
mehr das ganze öffentliche Intereſſe zu verfehlingen,, den alten 
Staat zu verderben anfing, da verbirgt es Thukydides nicht, 
daß Beide Parteien unter dev Maske des allgemeinen Wohls 
nur ihrer Herifchfucht fröhnten, daß die „Gleichheit der Rech— 
te” und die „weife Regierung der Edelſten“ nur eitele Namen 
waren (III, 82.). Gr verfihert, daß Unabhängigkeit mit 
Parteiherrſchaft drückender ſei, als auswärtige Dienftbarkeit 
(IV, 86.); weiß auch recht wohl, daß gerade bei der äußer— 
ſten Demokratie in Wahrheit nur Wenige herrſcheu, und daß 
die Unterworfenen von Oligarchie und Demokratie gleich ſehr 
gemißhandelt werden (VIII, 48.) 3). 

Dieſe hiſtoriſche Unparteilichkeit iſt zu jeder Zeit natürlich 
ſelten geweſen. Sie iſt der vornehmſte Grund, weßhalb die 
echt hiſtoriſchen Meiſterwerke von jeher ein viel geringeres Pu— 
blieum gehabt haben, als die halbhiſtoriſchen, als die prak— 


ı IV, 126, vgl. IV, 86. ü ’ 
2) II, 37. vgl. VII, 69. 


3) Das ungewöhnliche Lob, das Thukydides VIII, 97. einer fo 
fchnell vorübergehenden gemäßigten Miſchung von Dligarchie und Demos 
kratie zollt, in ber freilich die Befoldung der Staatsämter und mit ihr 
die Theilnahme des Pöbels am Regimente wegfiel, ift, wie fo Manches 
- im achten Bude, .. aus der mangelnden Vollendung beffelben zu erklären. 
Ebenjo das hohe Lob der chiiſchen Dligardyen (VIII, 25.). Bei ber 
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tiſchen und vor Allem die dichteriſchen 1). Gleichwohl iſt Thu⸗ 
kydides nicht ganz ohne Vorgänger, In der berühmten Pa- 
rallele, welche Herodot zwiſchen den drei Staatsformen auf 
ſtellt (III, 80 ff.), entſcheidet er ebenfalls nicht. fo ſehr aus 
zuvorgemachten Principien, ſondern er ſchildert vielmehr den 
Charakter und endlichen Verlauf einer jeden. Wie er unter 
Perſern der Monarchie den Vorzug giebt, ſo unter Athenern 
der Volksherrſchgft (V, 66. 78. 91.). — Eigentliche Nach— 
folger hat Thukydides nur wenig gehabt. Freilich die theore— 
tiſche Wuth der Parteien ging alſobald in eine blaſirte Abge— 
ſtumpftheit über, welche vergebens den Schein der Mäßigung 
anzunehmen fuchte 2). Da konnte ein Lyfias?), ein Iſo— 
krates Y die Behauptung wagen, von Natur fei Niemand, 
weder Dligarh, noch Demokrat. Jedem "scheine diejenige 
Staatöform die befte, welche feinem Vortheile am gemäßerten 
fei. Sa, am Abend feines Lebens äußert Sfofrates gar, auf 
die Verfaſſung komme wenig an, wenn. Die Verwaltung wur 
intelligent und rechtlich wäre 5). Aber man Hüte ſich, dieſe 


legten Feile hätte Thukydides bieß ficherfich gemildert. Uebrigens mochte 
er mit Recht, wie es auch Monteöquieu thut, der Ariftofratie einen 
böhern Grad von Mäßigung zufchreiben. 


1) Ein Nüchterner unter Betrunfenen , fast Niebuhr, ift in eis 
ner abjcheulichen Lane (Briefe Th. 2, S. 415.). Auch Niebuhr meinte 
‘immer, bei ben Gonfervativen für revolutionär, bei den Progrefjiven für 
abjotutiftifh zu gelten. Jedem wahrhaft hiftorifhen Manne 
wird es ähnlich gehen. 


2) Man tabelte wohl bie Sünden der frühern Demagogie, und 
würde es den Dreißigen nicht übel genommen haben, wenn fie mit bes 
ren Beftrafung fi) begnügt hätten (Lysias Deafl.tyr. 224: daß Lyſias 
fo ſpricht, ift ein Beweis, daß es wohl jeder Billigbenkende damals 
that): aber man ertrug nach wie vor biefelben Sünden, 

®) De aff, tyr. p. 221. 

'; De pace 43. 


°) Panath. p. 52. 
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Gleichgültigkeit mit der Unparteifichkeit des Thukydides zu ver⸗ 
wechjeu! — Mit Phalens von Chalkedon !) hebt Die 
Reihe der Schriftſteller an, welche offen oder verſteckt die lake⸗ 
dämoniſche Ariſtokratie zu ihrem Ideale machten. Alle So— 
kratiker, deren Werke uns erhalten find, gehören hierzu 2). 
Ach die Monarchie im Sinne des Orients und Die neuerwa— 
ende Tyrannei fanden ihre Theoretiker, unter. deven Werken 
Kenophon’s Kyrupädie, Iſokrates Schrift am den Nitofles 
und das Torannenmanifeft deſſelben Nikokles hervorgläuzen 3). 
Die eigentlich hiſtoriſche Anficht läßt auch bei Kenophon nur 
feltene Sonnenblicke fallen durch Die Wolfen des politischen 
Idealismus. Eine unbegreifliche Kluft würde den Arijtoteleg 
vom Thukydides feheiden, wenn nicht die Sophiſten dawã⸗ 
ren, dieſe ſonderbaren ſchlechten Mittelsperſonen zwiſchen der 
vortrefſlichſten Philoſophie und der vortrefflichſten Geſchicht⸗ 
ſchreibung. Dieſe waren nämlich in ihren Lehrbüchern der 
Rhetorik veranlaßt, die Volls-, die Senats- und die Hof⸗ 
beredtſamkeit abgeſondert zu behandeln. Ihre Vorſchriften 
ſtützten ſich daher ſehr natürlich auf eine Charakteriſtik der ver⸗ 
ſchiedenen Staatsformen, und aus dieſem Geſichtspunkte iſt 
z. B. von der Rhetorik an den Alexander gar Fein jo gewal⸗ 
tiger Sprung mehr zu der Politik des Ariſtoteles. 

Ich muß den Leſer jetzt zu einer kleinen Digreſſion einla⸗ 





1) Bei dem weichlichen Chalkedonier darf es nicht befremden, daß 
er das Hauptinftitut von eakedämon, das Kriegswefen, unbeachtet ließ 
(Aristot. Polit. 11, 4. Sclmeid.). Ich halte den Phaleas wegen ber 
Stellung, die er bei Ariftoreles einnimmt, für jünger, als Hippoda— 
mos, aber für älter, als Platon. 

2) Auch zu Florenz findet fi) etwas Nehnliches. In den Zeiten der 
finfenden Demokratie fangen die florentinifchen Politiker an, auf bas 
glänzende Mufter ber venetianifcheh Adelsherrfchaft ihr Auge zu richten. 

3) Die Demokratie hat uns. leider, einzelne Stellen der Redner abe 
gerechnet, kein folches Werk hinterlaffen. 
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den. In der zweiten Beilage habe ich gegen Böckh u. A. 
zu beweisen gefucht, daß die angeblich zenophontifhe Schrift 
vom Staate der Athener in der frühern Zeit des pelo— 
ponnefifchen Krieges müſſe gefchrieben fein. Ich Habe gezeigt, 
daß fie in's Jahr 425 füllt, daß fie ein politifches Gutachten 
ft, von einem Dligarchen zu Athen einem lakedämoniſchen 
Staatömanne zugefendet, — Dieſe Schrift, obwohl Anfang 
und Schluß fehlen, gehört zu den intereffanteften und geiſt⸗ 
reichſten Ueberreften Der ganzen hellenifchen Literatur. Der 
Verfaſſer ift Teidenfchaftlicher Oligarch: er ſchreibt den Vor 
nehmen Gerechtigkeit zu, Mäpigung, Liebe zum Guten, dem 
Volke Dagegen Unwiſſenheit, BZügellofigkeit, Schlechtigkeit 
(1, 5.). Er verfihert wiederholt und geradezu, die Ari 
ftofratie fei Die gute, Die Demokratie die ſchlechte Staat 
verfafjung. Aber ex warnt feinen Freund, Die athenifche De 
mokratie um ihrer Sehler willen nicht für ſchwach zu halten. 
In diefer Abficht weifet ex den innern Zufammenhang der de 
mofratifchen Inftitute nach, und er thut ed mit. bewunderungs⸗ 
würdigem hiſtoriſchen Taete. | 

Alle Größe von Athen iſt auf Reichtum und Gecherrs 
Schaft gegründet. Da nun die leßtere aber weit mehr auf 
dem Volke, ald auf den Vornchmen beruhet, fo ift es natür— 
ih, daß jenes im Staate vorherrſcht; daß es alle Inerativen 
Aemter, welche der Arme bekleiden Fann, nun auch wirklich 
bekleidet (I, 2 fg.). Selbſt die ungerechte Belaftung (I, 13.) 
und Hintanfeßung der Vornehmen (I, 4.) darf Niemanden, 
welcher die Schärfe und Erbitterung der Parteien erkannt hat, 
groß Wunder nehmen. Das Volk unterdrückt feine Gegner, 
um nicht won ihnen unterdrückt zu werden (I, 8 fg.). Herr— 
ſcher und Beherrſchte haften einander mit Nothwendigkeit (I, 
14.). Daß mitunter auch Narren und Böfewichter in der 
Volksverſammlung Reden halten, ift die natürliche Folge der 
allgemeinen Gleichheit; und felbjt der fchlechtefte Nathgeber, 
wenn er nur demokratiſche Geſinnung athmet, iſt dem Volle 
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nüglicher, als der weifefte, aber ariftofratifch gefinnte (I, 6 
fg.). Die demokratiſche Vernachläffigung der Muſik und 
Gymnaſtik erfolgt nicht ans Abficht, fondern aus Unvermö— 
gen. Wo es auf Koften der Reichen geht, da ift das Volt 
zum Tanzen und Singen gern erbötig (1,13.). Auch die Zü— 
gellofigkeit der Sklaven 1) und Beiſaſſen (I, 10 fg.), der harte 
Druck der Bundesgenoffen (I, 15 ff.) find natürliche, find 
unvermeidlihe Conſequenzen der Volköherrfchaft und der na— 
tionalöfonomifchen Größe von Athen. — Beſonders ſchön 
wird der Gerichtsbann, der alle größern Rechtöhändel der 
Vundesgenoſſen nach Athen verwies, im feiner echt demokrati— 
ſchen Tendenz vor ung zergliedert. Von den Gerichtögebühren 
lebt da3 Volk; Durch Parteilichkeit für den Demos der Bun— 
desſtaaten hält es den Adel derſelben nieder (I, 16.); durch 
den Zudrang der Fremden werden die Hafenzölle, die Mieth— 
preife, alle übrigen Erwerbsquellen der Hauptſtadt vermehrt ; 
jeder Bundesgenoß ift nun gezwungen, nicht allein den Feld— 
herrn und Staatsbeamten, fondern auch dem gemeinjten Bür— 
ger won Athen den Hof zu machen (I, 17 9.) 2). Ebenfo 
Deutlich tritt das wechfelfeitige Band hervor, welches Seemacht 
und Bundesherrſchaft zufammenhält: nur der Verkehr mit den 
Bundesgenofjen kann die Flotte vollzählig und in Uebung, 
nur die Flotte kann Die Bundesgenoſſen im Zaume halten, 
Jede ftärfere Vereinigung der unterivorfenen Inſel- und Kü— 
ſtenbewohner wird durch fie verhindert; jeder handeltreibende 
Staat iſt um ihretwillen gezwungen, die Freundſchaft bon 


iy Wie fie u. U. Pherefrates in feinem Luftfpiele AovlodwWsaosalos 
gefdhildert hatte: vol. Bergk Commentatt. de reliquiis comoediae 
Att. antiquae, p.298sqq. Meineke Hist. crit. comic. graec. p. 82. 


2) Hätte der Verfaffer heutzutage geichrieben, fo würbe er wiffen, 
daf jeder Staat in feiner demokratiſchen Periode das Streben hat, als 
les politifche Leben in der Hauptfladt zu concentriren. 
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Athen zu fuchen 1). Die geringere Bedeutung der Landmacht 
(1, 1.), jene Rückſichtsloſigkeit, womit in Sriegszeiten das 
attifche Landgebiet dem Feinde Preis gegeben wird: fie erflüs 
zen fich einfach dadurch, daß bei den Landgebiete nur die Vor— 
nehmen intereffirt find (HI, 14 fſ.). Auch die Berlehungen 
der Verträge, Die man dev Demokratie zur Laft legt, - woher 
kommen fie anders, als daß hier die Schande des Treubruchs 
auf den ganzen Demos füllt, jeden Einzelnen folglich unbe 


rührt läßt (IT, 17.)? Ebenſo rein demofratifch tritt die Kos 


mödie auf, die Journaliſtik des Alterthumes: ihre Zügelloſig— 
keit darf fich. nur gegen Voruehme richten, allenfalls auch ges 
gen Solche von den Kleinbürgern, die ſich über ihren Stand 
zu erheben fuchen (II, 18.) 2), Schließlich wird fogar die 
Geſchäftsverzögerung, an der man zu Athen laborirte, durch 
die hoch getriebene Complieirung der Staatsmaſchine uud die 
Geſchäftsüberhäufung des Demos gerechtfertigt III, 2 fi.). 
Aber der Refrain des Verfaſſers kehrt bei jeden dieſer 
Inſtitute wieder: am und für fish iſt es tadelnswerth, full 
aber einmal der Demos herrſchen, fo kann er deſſen nicht ent 
behren, jo it es ihm natürlich und nothwendig 3). Sa, 
wollte man ohne den Umfturz des Ganzen das Einzelne ab- 
andern, man würde das Uebel nur noch fchlimmer machen 
(11, 7.). Dem Volfe felbit ift fein ganzes Verfahren auch 
gar nicht übel zu nehmen; deſto mehr den Adligen, die an 
ihrem eigenen Stande zum Verräther werden (II, 20,). — 
Wir jchen, der Berfaffer ift vollkommen fähig, fich in bie 
Seele feiner Gegner hineinzudenken, daraus ihre Handlungen 


» 1,19. IE pr. 


2) Man denke an bie furchtbare Despotie dev Mehrzahl, die in 
Nordamerika, Südamerita und neuerdings aud) Spanien Preffreiheit 
genannt wird! 


2) 1,1,48. III, 1 399. 
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zu eiflären, fle won ihrem Standpunkte her zu loben oder zu 
tadeln. Gleichwohl Hat feine pofitifche, feine. praktifche Par— 
teitüchtigfeit durch dieſe hiſtoriſche Unparteilichkeit nicht im 
Mindeſten gelitten. Er trägt eine Erbitterung im Herzen, wie 
ſie der unterdrückten Partei erſt nach langem Kampfe zu ent⸗ 
ſtehen pflegt: eine Erbitterung, wie ſie das italieniſche Mit— 
telalter durchdrang, wie fie Deutſchland erſt in unfern Tagen 
zu lernen anfüngt, Aber welche Geiitesfraft mußte Der beſi— 
gen, der mit. der ſtärkſten praktiſchen Richtung fo viel hiſtori— 
fche Unbefangenheit vereinigte Ohne Zweifel auch zu feinen 
praktiſchen Vortheile, indem nur Derjenige die Stärken feines 
Gegners vermeiden, Die Schwächen ‚benußen fann, der beide 
zu erklären verſteht. Und es ift gerade jene Gluth Des Safe 
jes, welche bei jtarfen Geiftern diefe Unbefangenheit des Urs 
theils moglich macht. Nun erſt find Illuſionen aller Art ver= 
ſchwunden. Es kommt nicht mehr an anf die Verwirklichung 
irgendwelcher Sdeales man will herrſchen, oder Kuecht ſein. 
Wie unendlich werfchieden von dem blinden Haſſe der Altern 
Dligarchie, der in Theognis Schriften ſich abfpiegelt! ch 
zweifle nicht, daß auch mancher Führer der demokratiſchen 
Seite einen ähnlichen Grad von politiſcher Jutelligenz beſaß. 
Setzt endlich hört Die IUnbefangenheit, Die politifche Tiefe des 
Thukydides auf, ein Wunder zu fein, Man erkennt, daß 
ähnliche Tugenden auch unter feinen Zeitgenoffen verbreitet 
waren, nur in ihm ihre eonfequentefte Ausbildung, ihren 
vortrefflichjten Ausdruck gefunden Haben, — Nichts kann hi— 
ſtoriſcher fein, als die geiftreiche Vollftändigfeit, womit unfere 
Heine Schrift in den mannichfaltigften Juſtituten einen demo— 
Fratifchen Gedanken erkennt. Sogar die Sprache der Athener 
(1, 8.), die große Anzahl ihrer Tefttuge (IL, 9.), ' die Vers 
figiedenheit ihrer Speifen (I, 7.) werden hierauf bezogen, 
mit den Ganzen dei Staated organic zufammmengefügt. Was 
Die Methode der Erklärungen betrifft, die hiſtoriſchen Girkel 
Darin, Die firenge Nothwendigkeit, worin Jedes erfcheint: ſo 
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erinnert Alles auf das lebhafteſte an die Eigenthümlichkeiten 
des Thukydides. Auch die praktiſchen Grundideen des Thuky— 
dides werden faſt ohne Ausnahme von unferm Pſeudo-Xeno⸗ 
phon getheilt. Sogar die Sprache des Letztern iſt der thuky— 
dideiſchen verwandt, nur loſer, abgeriſſener, minder gefeilt, 
als dieſe. Mit Einem Worte: der Verfaſſer jener kleinen 
Broſchüre gehört zu den nächſten Geiſtesverwandten des Thu— 
kydides. Daß er mit dieſem identiſch geweſen, behaupte ich 
nicht: wollte ich es behaupten, man würde mich ſchwerlich 
direet widerlegen können U). | 

Am fchwerften war es fir den Thukydides, feine Unpar— 
teilichfeit da zu bewahren, wo eine neue Zeit mit ihren Sit— 
ten, ihren Anfihten und Beſtrebungen gegen die. ältere in 
Kampf gerieth, welche der Hiſtoriker als die Blüthezeit feines 
Vaterlandes verehren mußte. Jedenfalls winde ein minder 
großer Hiſtoriker, wenn er Thukydides Anficht getheilt Hätte, 
den Nikias mehr begünſtigt haben 2). 


1) Ich Eenne nichts Lehrreicheres, als eine Vergleichung biefer feu- 
rigen, geiftvollen, echt praktiſchen Schrift mit den faden fophiftifchen 
Producten ber fpätern Dligarchenzeit , einem Demodokos oder Si— 
ſyphos. 


) Droyſen läßt den Thukydides entſchieden parteiiſch fein gegen 
Alkibiades (Khein. Muſeum IV, ©. 36.). Warum? Weil er nicht, 
nach Droyfen’s Hypothefe, den Alkibiades von der Theilnahme am My: 
fterienfrevel geradezu freifpricdt. Das fpätere Altertbum, 3. B. De: 
mofthenes (Mid. p. 506), fteht doch entſchieden auf Thukydides 
Seite. Auch Cornelius Nepos meint, daß Alkibiades vom Thuky⸗ 
dides gerade ſehr begünſtigt worden (V. Alcib. XI, 1.). Aber der 
Grund von Droyſen liegt tiefer. Droyſen erklärt, nicht Perikles, ſon— 
bern Alkibiades fei bie Mittagshöhe der atheniſchen Demokratie (a. a. 
D. ©. 62.). Da muß denn freilich Thukydides erſt befeitigt werden. 
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| Thutydides und die Sophiſten. 

Wir üben noch den Zuſammenhaug des Thukydides mit. 
den Sophiſten zu betrachten. In Thnkydides Zeit machten 
dieſe Männer, freilich ohne vielen äußern Zuſammenhang, ja 
mit gegenſeitiger, erbitterter Bekämpfung dennoch durch in⸗ 
nere Uebereinſtimmung eine Schule aus. Man kann ſie in 
dieſer, wie in mancher andern Beziehung, mit unſerm ſ. g. jun⸗ 
gen: Deutſchlande bergleichen. Ihre Philoſophie war gewiſſer⸗ 
maßen die herrſchende +), — Dieſe Hat denn ſeit ihrer Wi— 
derlegung durch Sokrates bis auf die neuere Zeit‘ herunter fo 
vielen Spott und Abfchen ertragen müſſen ‚ daß ihr Ehrentitel 
dadurch zu einem Schimpfnamen geworden iſt. In unſern 
Tagen hat man andererſeits ihre Verdienſte um Grammatik, 
Rhetorik, Aeſthetik und Philoſophie gewaltig überſchätzt, wo— 
gegen vor Kuͤrzem durch Heinrich Ritter ein männliches, 
tief zu beherzigendes Wort geredet iſt 2).. 

Die Fundamental ſätze, welche bei aller fophiftifchen 
Ineonſequenz doch wenigſtens dem. Gorgiad und Protagoras 
nebit ihren Anhängern dürfen zugefchrieben werden 3), find 
folgende drei: Alles Sein ift nur ein Werden. Jede Wahr- 
heit ijt nur ſubjectiv gültig. Alles Recht beruhet nur auf grö— 
ferer Stärke, Man erkennt, fie betreffen Die tiefften Gründe 


nm 


| 1 Platon verſichert, die Nechtsanſi chten der Sophiſten würden 
von Tauſenden getheilt; Gegner derſelben nn man öffentlid) faft gar 
nicht; De Rep. II, p. 358. : 


2) Zn der Vorrede zur zweiten Ausgabe feiner Gefhichte: Th. 1, 
©. XIV fi. 

3) In Bezug auf Prodikos vgl. die vortreffliche Rehabilitation defs 
felben von $. G. Welder: Rhein. Mufeum Bd, 1. 
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alles Denkens, die höchſten Aufgaben alfer philoſophiſchen 
Speeulation. — Ich habe in meiner Inauguraldiſſertation I) 
einerjeit3 den innigen Zufammenhang dieſer drei Sätze, Die 
von demjelben Gedankengange, nur auf verfchiedenen Gebie— 
ten, hervorgebracht find, andererfeitd aber auch) den innern Wir 
derfpruch zu zeigen: verfncht, der fie in dieſer Geftalt alle drei 
vernichtet, Sch Habe mich ferner bemüiht, einige mißverſtan⸗ 
dene Wahrheiten darin nachzuweiſen: Wahrheiten; , welche ſich 
sernehmlich dem Geſchichtſchreiber aufdräugen, die, Behandlung 
Der Geſchichte regeln miſſen. Endlich war es mein Zweck, 
wie die Sophiſten dieſe Wahrheiten wißperſtehen konnten, ‚zu 
erklären. — Hier darf. ich kürzer fein, Ich ſetze Die Sophi⸗ 
ſten einigermaßen als bekannt voraus. Wenn nun gezeigt 
worden iſt, was Thukydides auf ähnliche Fragen geantwortet, 
fo wird fein Verhältniß zu der fophiftifchen Antwort von ſel⸗ 
ber einkenchten, — Der Lefer wird von bern herein erwar⸗ 
ten, daß fich Die Auſicht des Thukydides auch Hier nicht in 
Begriffsreihen und Lchrfügen darlegen farm, ſondern im ber 
Schilderung —— mai - F 


| | A. Altes Sein if nur ein Bern. 


‚Du alte Sat von Yan beſtändigen Fluſſe der Dinge, ſo 
leicht er in feiner ſophiſtiſchen Geſtalt Durch Platon's Philched 
zu widerlegen war, iſt doch inſofern umwiderleglich,, als ſich 
die menſchlichen Angelegenheiten allerdings in fortwährender 
Veränderung zeigen. Er iſt dem Hiſtoriker beſonders wichtig, 
weil es dieſem obliegt, gerade die Veränderungen der Dinge, 
ihr Werden, Wachſen, Blühen und a beine 
in's Auge au —* | 


— — — — — 


) Guil, Roscher De historicae doctrinae apad — 
maiores vestigiis, Gott. 1838, 


54 Fluß der Dinge Subjectivitaͤt der Wahrheit. 255 


B. Alle Wahrheit ift nur ſubjeetiv gültig . 


Eine Wahrheit zur’ — iſt zwar nicht, wie der 
Sophiſt wollte, von Erfahrungsurtheilen anzunehmen, d. h. 
von denjenigen Behauptungen, welche ihre, Cougruenz mit ber 
gemeinen Wirklichkeit verſicher. Hier würde man font Durch 
bindige Schlüffe zu dem Sage des Gorgias geführt werden, 
daß überall Nichts fei, oder doch Nichts erkennbar fei, ‚oder 
doch nichts Erkanntes mitgeteilt werden könne. Dem ſchar— 
jen und kritiſchen Wahrheitsforſcher Thukydides konnte cd am 
allerwenigften einfallen, eine Erfahrung anzunchmen, die we— 

der wahr, noch falich wäre, ſondern nur geglaubt würde, 
| Aber etwas ganz Anderes. iſt es, wenn wir. an jolche 
Behauptungen denken, die Feine Congruenz mit der gemeinen 
Wirklichkeit prädieiren: namentlich, wo es fih um die Frage 
handelt, nicht was da iſt, fondern was daſein ſoll. Bier 
findet allerdings eine Wahrheit xar’ avdguno, Statt. Ich 
erinnere an Dasjenige zurück, was ich in der Einleitung meines 
Duched über den Werth der Hiftoriichen Kunſt gejagt Habe, 
Kein Vernünftiger z. B. wird behaupten wollen, Daß unfere 
conjtitutionellen VBerfaffungen für die Zeiten der Kreuzzüge, 
oder die Affifen von Jeruſalem für unfere Tage, ennpfehlens⸗ 
werth ſeien. Mau wird einräumen, daß es für jedes Volk, 
jede Zeit einen eigenen „beſten Staat“ geben müſſe. — Der 
Hiſtoriker nun, der ein Wachſen, Blühen und Wiederabneh— 
men der einzelnen Völker kennt, er wird, um doch einen 
Haltpunkt für fein Urtheil zu gewinnen, vor Allem danach ſe— 
ben, was für eine Staatsform die der, Blüthezeit eines bez 


nn 
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’) Dieſes Dogma bekanntlich veranlaßte bie Sophiften, über’ jedweden 
Satz für und wider zu disputiren. Antiphon hat ung in feinen Tetralo⸗ 
gien höchſt intereffante Beifpiele hiervon binterlaffen. — Keine gefährz 
zehn Schule für den Rabutifen, ‚aber, ‚Feine beflere für den ‚‚Diltoe 
titer ! 


& 
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ſtimmten Volkes angemejfene geweſen ſei. Denn die Blüthe— 
zeit eines beſtimmten Volkes zu finden, iſt zwar einer der 
ſchwierigſten Gegenſtände der Erfahrung, aber doch immer 
ein Gegenſtand der Erfahrung, wo man entweder Recht 
hat, oder Unrecht. — Alle andern Urtheile haben keinen 
Boden. 

Auf dieſe Art hat es in Fragen, was geſchehen ſollte, 
auch Thukydides gemacht. Daher jene Zweideutigkeit des Ur⸗ 
theils, die ihm von Laien nicht ſelten vorgeworfen iſt. 
Man erblickt dieß am deutlichſten in den Verhandlungen über. 
die Räthlichkeit des ſiciliſchen Feldzuges. Nikias fagt nein, 
Alkibiades ſagt ja. Giebt nun der Hiſtoriker Einem von bei— 
den Recht? Es kam darauf an, ob man dem regſamen, tha 
tendurſtigen Muthe der Athener, welcher ihre Größe errungen 
hatte, won Innen Her nach Belieben eine Gränze ſtecken 
fonnte, Nikias räth nun, fih auf die Erhaltung des Erwor⸗ 
Genen zu befchränfen, nicht in Fremdes fich einzumiſchen, und 
Alles Damit auf: das Spiel zu feen (VI, 9.). Er ſchildert 
die Gefahren, welche man im Rüden laffe, die Größe de 
Feindes, welchen man zu den alten Gegnern muthwillig Hi 
zufüge. Er fagt den Ausgang und die Wirkungen des Kan 
pfes voraus. — Alkibiades Hingegen hebt e3 hervor, wie die 
Väter durch daſſelbe Verfahren fo groß geworden, wie fie na 
mentlih Durch hochherzige Unterftügung felbft der fernſten Buns 
deögenofien zu ihrer Serrfihaft gelangt ſeien (VI, 17.). Er 
zeigt, daß es in keines Volkes Gewalt ftche, feiner Ausdeh— 
mung ein Ziel zu ſetzen; daß jeder Stillitand hier zurückführe. 
Hatte Nikias verfucht, im Gegenſatz einer flürmifchen Jugend 
fih) auf die altwerikfeifche Partei zu fügen, fo verfichert Alki⸗ 
biades mit Necht, eine folhe Trennung fei eben der gewiſſeſte 
Verfall (VL, 18). — ; Man erkennt hieraus die Anſicht des 
Thukydides. Weil in beiden Neden die Gründe wahr, umvis 
derleglich, durchaus erfchöpfend find, fo widerſprechen fie ein 
ander nicht. Dede von ihnen ift der Ausdruck eines Partei- 
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willend, Dede Partei will ihrem Charakter gemäß auftreten ; 
fie will den Staat, vielleicht nach ihrer aufrichtigiten Ueberzeu— 
gung, jedenfall nad, ihrem tiefiten Bedürfniſſe geleitet wife 
ſen. Nikias fucht periffeifche Grundſätze aufrecht zu erhalten. 
Aber diefe Grundſätze pafjen nicht mehr, weil die Mienfchgn 
anders geworden find. Alkibiades Verfahren bereitet dem 
Etaate feinen Untergang: aber es iſt das einzige Verfahren, 
dad ſich für die Zeit umd ihre Kinder eignet. Thukydides 
ſelbſt iſt zu ſehr hiſtoriſch, zu wenig praktiſch, als dag er im 
Buche wenigſtens einer won diefen Parteien angehören könnte. 
Darum fhildert er den Verfall zwar ald Verfall, doch als 
unvermeidlich, und ohne Erbitterung. Häufig laßt ex durch— 
blicken, wie fehr gerade die Oppofition des Nikias Alkibiades 
Rathſchläge zu verderblichen gemacht habe, 


C. Alles Recht beruhet auf der Stärke. 


Was endlich insbeſondere den Satz des Kallikles und 
Thraſymachos betrifft, welche das Recht des Stärkern als das 
einzig natürliche predigten, und aus Mythologie, Natur und 
Geſchichte zu vertheidigen ſuchten: ſo iſt dieſer Satz in einer 
ſolchen Form offenbar ſich ſelbſt widerſprechend, weil ex, ſchär—⸗ 
fer unterſucht, das Bewußtſein des Unrechtthuns in ſich 
ſchließt, welches man durch das Gefühl der eigenen Stärke 
gern übertäuben möchte). Daher konute man die Sophiſten 
im Disputiren auch, fo leicht dahin bringen, daß fie eben das 
Recht felbft für Unrecht erklärten, oder alle — über⸗ 
haupt — 2), 


1) Schon Wieland bemerkt, daß bie Sophiften bei ihrem Streis 
ten über Recht und Unrecht den populären Begriff, ben jeder Menſch 
bat, zwar nit anwenden, aber dod) — N. Briefe: 
IV, 4. Werfe Th. 39. ©. 46.). 

2) Plat. De rep. I, p. 344 C. Arist. Nubes 1007 sqq: 

17 
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Den lebten und eigentlichen Richter über Guted und Bö— 
ſes hat ein Jeder in fich felbft, in feinem eigenen Gewiſ⸗— 
fen, „wo feine Gedanken fich unter einander anflagen und 
entfchuldigen.” Glücklicherweiſe findet Hierin auch bei den 
meiften und allgemeinften Kragen eine Vebereinftimmung aller 
Mienfhen Statt.  Hurerei und Chebruch, Vatermord und 
Meineid, jeder rückſichtsloſe Egoismus wird zu allen Zeiten 
und überall verdammt werden. Der fittliche Abſcheu dagegen 
kann fich mehren oder mindern: ein wirklich verſchiedenes Ur 
theil jedoch Hat ſich hierüber Gottlob noch nie gebildet, — Aber 
ed giebt noch andere Fragen, wo nicht bloß der böſe Wille 
gegen das im Stillen doch anerkannte Gute kämpft, ſondern 
Gewiſſen gegen Gemijfen. Glüdfelig die Zeiten, wo für Ale 
Dafjelbe recht, Daſſelbe unrecht Heigt! Wo aber diefe Ein 
Aracht der Gewiſſen verſchwunden ift, wer foll da entfcheiden? 
Seit der Erſcheinung unſers Herm auf Erden Haben wir an 
Seinem Leben einen objestiven Maßſtab des Guten und Br 
fen fie Seine Kirche erlangt. Aber diefer Maßſtab reicht nicht 
überall Hin, mie fehr auch parteiiſche Verblendung dien bes 
haupten möchte, Man verfuche es einmal, aus dem Leben 
und Lehren unſers Heren Die Streitfrage der Guelfen und 
Shibellinen, der Confervativen und Liberalen zu. entfcheiden! 
Mit gleihem Nechte haben es die Bäpfte und die Franzi 
Faner Ludwig's von Baiern, Herrn von Bonald’3 Anhänger 
und Zamenais gethan. Wer auch begriffen hat, daß in for 
hen Dingen die menfchliche Abficht wenig, die göttliche Leis 
tung Alles thut, der wird ſich wohl in Acht nehmen, den 
moralifchen Maßſtab an Dinge zu legen, die ihm völlig die 
parat find, Wer feinem Gewiſſen folgt, der handelt vet; 
wer ihm nicht folgt, unrecht. 


—— — nn —— 


Kai 0’ draztiou, To uiv aloyoov ana» nakor Äysiadar, To nalor 
d, aloygov; Ib. 89L: Old yap cyan maru yıui dienm. 


— an — | 
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Aber es läßt fih behaupten, Daß zu jeder Zeit, mas 
Alle für Rechtens gehalten, auch im Leben die Macht bes 
feifen hat, fih Geltung zu verſchafſen. In demjelben Mape, 
wie dieſe Macht fich verringert, fängt auch jene Ueberzeugung 
bon der Nechtmäßigkeit an, ihre Allgemeinheit zu verlieren, 
Immer Michrere treten auf, die etwas Anderes für gerecht 
balien. Die alte und die neue Anficht gerathen in Kampf; 
die neue fiegt endlich, und wenn fie vollkommen gefiegt hat, 
wird auch der Glaube an ihre Gerechtigkeit im Ganzen durch— 
gedrungen fein. — Auf dieſe Art find Die dauerhaften Ver— 
faſſungsänderungen in der ganzen Gefchichte erfolgt, die Revo— 
Iutionen, wie die Reformen. Denn ſowie es Wenige giebt, 
die ganz ohne cigened oder Standesintereſſe zu handeln ver— 
mögen 1), fo giebt es auch nur Wenige, die ganz allein 
dem Egoismus gehorchen. Die Zeiten ded äußerſten Verſal— 
les abgerechnet, wird man keinen Zuftand, feine Herrichaft 
finden, die allgemein fir unrechtmäßig gegolten, dennoch aber 
dauernde Macht beſeſſen hätte, Jene Rechtmäßigkeit und dieſe 
Macht find weder Urfache, noch Wirkung von einander, aber 
auf's Innigſte zuſammengewachſen. Sind doch beide, mie 
ein philoſophiſcher Freund 2) ſich ausdrückt, auf Eintracht des 
Willens begründet. 

Je einſeitiger und beſchränkter ein Parteimann, deſto we— 
niger kann er ſich vorſtellen, daß andere Menſchen durch ihr 
Gewiſſen ſelbſt auf die entgegenſtehende Partei geführt werden. 
Wie nun der Hiſtoriker, der doch Allen muß nachempfin— 
den können 5)7 Er ſoll beiden Parteien, ſofern fie in gute 


1) ,,‚Die Korinthier übernahmen bie Hülfsleiftung, dem Nechte ge: 
mäß, weil fie Epidamnos für ihre Pflanzftadt hielten, und aus beß 
gegen bie Kerkyräer“ (I, 25.). 


3) Herr Dr. $ranz Lott in Göttingen. 


3) Die rechte Toleranz, fagt Jean Paul, wohnt nur in bem 
17 * 
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Glauben gehandelt, ihr Recht laſſen. Aber ex foll nachfor— 

ſchen, welcherlei Rechtsanfichten ein Volk groß gemacht, in 
feiner beften Zeit beherrfcht haben. Was von diefen alddann 
abweicht, das foll er ald Umreife oder ald Verfall, doch ohne 
Haß betrachten. Dabei wird fih in der Regel finden, daß 
die Rechtögefühle des finfenden Volkes für den unparteiifchen 
Dritten auch minder ſchön, minder großartig in ihrer Conſe— 
quenz erfcheinen, minder ehrenwerth im ihren Mitteln. Dieß 
kann die Eontrole Bilden, ob der Hiftorifer jene Blüthenzeit 
richtig erkannt hat. 


Fragen wir mın den Thukydides! Zunächſt müffen bier 
die Wechfelreden der Platüer und Thebaner unferer Be 
trachtung als Grundlage dienen, Wir empfangen hier dag 
anſchaulichſte Bild won dem zerriffenen Rechtszuftande im das 
maligen Hellas: wo der Krieg nicht bloß die auswärtigen 
Berhältniffe gewaltſam zertvennt, jondern auch im Innern der 
Staaten die oligarchiſche und demokratiſche Partei losgefeſſelt 
hatte, Um die Spaltung der Gemifjen noch zu erweitern, 
war nun auch das neue philofophifche Necht gegen das alte 
religiöfe in Kampf gerathen. Von dem Charakter des helleni— 
fchen Volkes ließ fich erwarten, daß, wie alle Gedanken und 
Empfindungen, fo auch diefer Ziwiefpalt hier in feiner höch— 
ften, rückſichtsloſeſten Schärfe würde ausgefprochen werden, — 

Dazu wählt mm Thukydides mit großer Kunft eben. die er= 
greifende Gelegenheit, wo die Platäer den Thebanern gegen- 
über treten: alſo dasjenige Volk, melches fih im Mederkriege 
mit am herrlichften bewährt, demjenigen, welches das gemeine 
fame Vaterland an die Barbaren verkauft hatte). In dieſen 


— — — — 


Weuſchen, der die Menſchheit wiederſpiegeit (Vorſchule zur — 
Th. 1, S. 39.). 


) Auch Iſokrates in feiner Platäerrede hebt denſelben Gegenſat 
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Reden iſt gar wenig von hiſtoriſchen Entwicklungen der Ver— 
gangenheit, von prophetiſchen Andeutungen der Zukunft ent⸗ 
halten. Lauter Gründe der Gerechtigkeit und des Edelmu— 
thes, wie ſie Thukydides ſonſt nicht zu geben pflegt: aber 
mit derſelben überwältigenden Macht der Empfindung, wie die 
praftifchen Reden mit durchdringender Schärfe des Verſtandes. 
— Worauf die Platäer ſich hauptſächlich ſtützen, das iſt das 
alte Gefühl des panhelleniſchen Vaterlandes (IH, 54. 56 fſ. ). 
Dieß Gefühl hatte im Perſerkriege den herrlichſten Sieg er— 
rungen. Es war aber nachmals durch den Kampf zwiſchen 
Athen und Sparta nicht bloß in Schatten geſtellt, ſondern 
hatte feinen Grund verloren, weil es während dieſes Kampfes 
fein allgemeines Vaterland mehr geben Fonnte, Doc, hatten 
- die Platüer auch damald noch am längſten daran feftgchalten 
(54.). So mußten freilich die Gründe, welche man aus der 
Perferzeit entlehnt, ihre Kraft für Die Gemüther verloren has 
bet. Auch fiel es den Thebanern nicht ſchwer, ihre Gegner, 
zu befchufdigen, daß fie damals nicht aus Vaterlandöoliebe, 
fondern aus Eigennutz gehandelt Hätten (62. 64.). Denn 
weil die Thaten der Menſchen von der letzten Triebfeder nur 
felten ganz befreit find, fo wird eine Zeit, welche die höhern 
Beweggründe vergangener Begebenheiten nicht mehr nachem— 
finden Kann, fich bei der Erklärung allein an die nicdern hal 
ten. — Wenn die Blatäer verfihern, durch Bundestreue und 
Dankbarkeit an Athen gefeifelt zu fein (55.), fo erwidert man 
ihnen, ihre Verpflichtung gegen Hellas fei größer (63.). Im 
der That mar Athen auch Die vornehmfte Urfache, daß jenes 


hervor. — In der Schlacht bei Platäa hatten bie Platäer den erften . 
‚Preis der Tapferkeit erhalten (Plut. Arist. 20). In Alerander’s d. 
Gr. Zeit, wo ber Perferhbaß von Neuem auflebte, und die Thebaner 
hart gezücdhtigt wurden, kam auch ber platäijche Name wieder zu — 
(Plut. Arist. 12.). 
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gemeinſame Hellas. nicht mehr eriftirte (64.). — Wenn man 
den Thebanern Gründe entgegenftellt aus den frühern Verhält— 
niffen ihres Staates, To Fennen fie ſchon ebenfo gut, wie uns 
fere heutigen Parteimänner, die beliebte Ausflucht, nicht der 
Staat fei es damald geweien, fondern nur Diefe oder jene 
Privatperfonen, welche die Gewalt ufurpirt Hätten (62.). Ue— 
Berhaupt aber, wenn die Platäer die Gerechtigkeit ihrer Sache 
aus alten Zeiten zu beweifen gedenken, fo rückt man ihnen 
vor, daß fie in noch Altern Zeiten mit Unrecht ihre Freiheit 
erlangt hätten (61.) 2). Dieß ift denm freilich die ſchwache 
Seite aller Staatsrechtsbeweiſe! — Was endlich den lebten, 
angeblich ungerechten Angriff der Thebaner betrifft (56.), fo 
behaupten diefe, von den Angefeheniten der Stadt in rechtlis 
cher Abfiht und zum wahren Seile derfelben eingeladen zu 
fein (65). Nicht ohne Grund 2) wird den Platäern worges 
worfen, daß fie mit verrätherifcher Hinterlift in dieſem Parteis 
kampfe verfahren feien (66.). Die Vertheidiger- eined Altern 
Rechtes verlieren in der Regel mit ihrer Macht auch an Cha— 
rafter; und überhaupt pflegt in der Gefchichte das Sinfen ei— 
ned Volkes, oder Standes, oder Gefchlechtes niemals ohne 
eigene Schuld zu erfolgen 3). — Auf diefe Art Fonnte der 


1) Mal. IV,98. Auch dagegen erinnert wieder Iſokrates, wenn 
ed nach dem alten Rechte ginge, To hätten bie Thebaner ewig den Or— 
chomeniern unterworfen bleiben müffen (Orat. Plat.). Cinen fehr ähns 
lichen Streit — Elis und Lakedämon erzählt Zenophon: Hell. 
IlI, 2, 31. 


) Bot. IL, 5. 


4) Ganz biefelben Anfihten und über benfelben Ball find in der 
Kürze fchon IL, 71 ff. erörtert worden. Namentlich fieht man bier, daß 
Thukydides ben Angriff der Lakedämonier überhaupt keinesweges für uns 
recht hält, fondern für Sache ber — 
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Hiſtoriker freifich einer von beiden Parteien ausfchließlich Recht 
geben, Welche von ihnen aber diejenige ware, deren Grund» 
ſätze nach feiner Anficht mit der Blüthenzeit feines Vaterlandes 
zufammenhingen, das hat er fehon dadurch. gezeigt, daß er 
die Platäerrede voranftellt. Cr Hat e8 ferner gezeigt durch 
die tiefe fittlihe Empfindung, die hier mit Centnergewicht auf 
jedem Worte ruhet. Der Lefer findet fih an die äußerſte 
Gränze defjen gerückt, was fein Herz nur zu tragen vermag !). 
Wie e8 aber in Zeiten alfo tief dringender Parteiung immer 
geht, fo erkennen es auch die Platäer ſelbſt, dag Alles, was 
fie vorbringen können, ihren Gegnern ſchon befannt ift, fie 
fhwerlih rühren wird (53.). — Auch anderswo nennt der 
Hiſtoriker das alte, Heilige Recht, womit die Väter ihre 
Verträge Kefiegelt, „das göttliche Geſetz“ (III, 82.), oder 
„die gemeinfamen Vorfchriften, auf denen Aller Heil beruhet” 
(II, 84.). Zugleich aber ift er unparteitfch genug, die bei— 
den Gegenſätze, die fih aus dem Untergange dieſes alten 
Rechtes entwicelten, ganz auf diefelbe Weiſe zu beurtheilen 
UIl, 82 ff.). S | | 

. Ein ähnlicher Gegenſatz erfcheint in den Reden der Ker⸗ 
kyräer und Korinthier (I, 32 ff.). Hier wird das äl— 
tere Völkerrecht mit dem jüngern in Kampf gebracht. Die 
Korinthier fuchen die Moralität ihrer Gegner zu verbächtigen 
(37.). Sie fprechen von Kolonialpietät (38.) 2), von einem 
Ehrenpunkte bei Hülfögefuchen (39.). Sie halten fih an bie 


— J 


1) Von dieſer Rede ſagt der feinfühlende Melanchthon, es gebe 
keine ſchönere im ganzen Alterthume. Vgl. Dionys, De Thucydide 
42. (Krüg.). 


3) Mit der Pietät einer Zochterftadt gegen bie Metropolis wird es 
damals wohl nirgends mehr weit her geweſen fein. Daß nadı VIII, 
100. die abfallenden Lesbier gerade einen böotifchen Anführer haben wolls 
ten, ift wohl nur ein affectirtes Eingehen auf bie contrerevolutionären 
Richtungen jener Zeit. 
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Auslegung der Vertragsurkunden (40.); fie erinnern an bie 
Sreundfchaftödienfte dev Vergangenheit (41,). Dagegen mens 
den die Kerkyräer fih an die Gegenwart. Durch Politik 
rechtfertigen fie ihr früheres Verfahren, duch Politik beweiſen 
fie die Zuverläffigkeit ihrer jeigen Gefinmung (32.). Die - 
Moralitätägründe der Korinthier halten fie für nichtigen Vor— 
wand (33 fg.). Der Grundgedanke ihrer Nede ift die Unver- 
meidlichkeit für Athen, die Sicherung der eigenen Freiheit, Der 

Vortheil des Vaterlandes. 


Faaſt alle Rechtsfragen, die in Thukydides Geſchichte zur 
Sprache kommen, drehen ſich um die Herrſchaft Athens 
über ſeine Bundesgenoſſen. Hat nun Thukydides 
dieſe Herrſchaft für rechtmäßig angeſehen? | . 


Den Eroberungstrieb Hält er für natürlid. 
Denn die Athener find nicht die erſten Eroberer geweſen, ſon— 
dern von jeher Hat der Schwache dem Mächtigen dienen müſ— 
‚fen (I, 76,). Dieß können weder die Menfchen tadeln, noch 
die Götter, Denn von den Göttern glaubten, von den Men— 
ſchen aber wüßten fie, daß Jeder in Folge natinlicher Noth— 
wendigkeit Alles beherrfche, dem er überlegen fei. Dich Ges 
fe Hätten fie weder gegeben, noch zuerft befolgt; fondern es 
habe immer beftanden und werde immer fortbeftehen, weil in 
derfelben Lage Jeder daffelbe thun werde (V, 105.). — Auf 
ganz Ähnliche Weife fpricht fich Hermokrates aus in feiner Rede 
an die verfammelten Sikelioten (IV, 61.). Den Athenern 
fei es Teicht zu wergeben, wenn fie immer weiter um ſich grifs 
fen, Er table Keinen, der zu herrſchen ſtrebe, wohl aber 
Den, welcher zum Dienen noch) bereitwilliger ſei ). Denn 
es ijt dem Menſchen natürlich, Alles zu beherrfchen, was 
ihm nachgieht ; aber ebenfo natürlich, Alles zu bekämpfen, 





- 


») Bol. I, 69. 
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was ihn angreift), — Der Unthätige freilich tadelt dieß 
Beſtreben. Wer Nichts gewonnen hat, beneidet den Glückli— 
chen. Aber der Unternehmende ahmt ihn nad. Wer. die 
Herrfchaft erringt, der kann dem Haſſe zwar niemald entge— 
benz; aber weil er um des Höchften willen Haß erbuldet, fo 
hat er das Rechte erforen (II, 64.). 

Die Eroberungen der Athener find zugleich 
unvermeidlich gewefen. Um ſich ſelbſt vor der lakedä⸗— 
monifchen Dberherrfchaft ficher zu ftellen, die ja gleichfalls nur 
auf dem Nechte des Stärkern begründet war, hatten die Athe— 
ner den Grundſtein ihrer Bundesmacht gelegt (VI, 82. I, 
75.). Iſt aber die Herrfchaft einmal angetreten, fo wird fie 
zur Zwangsgewalt, und es ift gefährlich, ihr wieder zu ent 
fagen (U, 63.). Die neuerwachende Feindfchaft von Lakedä— 
mon hinderte die Athener, ihre Bundesgenofjen frei zu laſſen. 
Sie würden fih nur den Lakedämoniern alddann unterworfen 
haben. Jeder Abfall eines Bundesftaates zwang Athen, das 
Dand feiner Herrfihaft fefter zu ziehen (I, 75.). Sogar Ere 
weiterung. der Herrfchaft wurde unvermeidlich (V, 91 fi.) 
Wer einmal übermächtig ift, deſſen Angriff warten Andere 
nicht ab, fondern ſuchen ihm zuworzufonmmen, Und Niemand 
kann im Voraus beſtimmen, wie weit er feine Macht ausdeh— 
nen wolle. Wenn wir auf diefem Punkte ftehen, fo find 
wir gezwungen, die Einen zu befriegen, die Andern nicht frei= 
zugeben. Denn fo wir nicht Andere beherrfchen, fo laufen 
wir Gefahr, von ihnen beherrfcht zu werden (VI, 18.). — 
Auch zeigt es die Entwiclungsgefchichte der athenifchen Hege— 
monie im erſten Buche deutlich genug, wie unvermerkt fich 


— — —— — — — 


1) Dieß iſt offenbar von Thukydides ſelbſt. Was hätte den Her: 
mokrates wohl bewegen Eönnen, bie Invafion des gemeinjamen Feindes 
fo ſehr in Schuß zu nehmen? In der Wirklichkeit hat er ihn -vermuth- 
lich jo ſchwarz gemacht, wie irgend anging. 
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hier Alles, faft mie von felbit, machte, inem erobernden 
Staate wird fein Blan in der Regel erſt klar, wenn die Rüde 
kehr unmöglich iſt ). 

Und in der That, die Athener waren der Herr— 
ſchaft am würdigſten. Sie hatten bei Marathon allein 
geſiegt, bei Salamis die meiſten Schiffe geliefert, den klügſten 
Feldherrn geſtellt und den aufopferndſten Dienſteifer bewieſen. 
Attika und Athen Hatten fie dahingegeben, um Hellas zu ret⸗ 
ten. Was konnte Lakedämon hiergegen in die Wagichale le— 
gen (I, 73 ff. VI, 83.)7 Daß die Athener in Perikles Zeit 
ihre Väter noch übertrafen, beweiſt die Leichenrede, Die 
Bundesgenoſſen aber, die mit dem Barbarenkünige gegen ihr 
Mutterland gefämpft, hatten e3 verdient, nur den einen Herrn 
mit dem andern zu vertaufchen (VI, 77. 82.). — Ein Volt, 
das in Knechtſchaft geräth, ift der Kirechtfchaft noch immer 
werth gewefen 2). Auch in der Folgezeit haben die Bundesge— 
nofjen von Athen ihre Freiheit niemals recht behaupten kön— 
nen. — Darum hatten die Bundeögenofjen freiwillig Athen 
die Herrfchaft gegeben, freiwillig Hatte Lakedämon fie zugelaffen 
(I, 75.) 3). 

Man fieht, Thukydides fcheuet ſich, den Rechtsbegrifſ in 


— — — — 


1) Bon ber römiſchen Weltherrſchaft wird jeder denkende Leſer des 
Polybios daſſelbe glauben. Iſt es neuerdings anders mit den Engläns 
dern in Südaſien, den Ruſſen in Nordaſien? 


2) Wer gewinnt, ſagt Zoh. Müller, hat ſich ſelbſt zu fürchten, 
und wer verliert, Niemand anzuklagen, als ſich ſelbſt. 


3) Die fünf Reben, aus denen ich dieſe Grundſätze genommen has 
be, ftimmen in dieſer Hinficht vollfommen überein. Die eine bavon (IT, 
. 60 ff) gehört dem Perikles jelber an; eine andere (I, 73 ff.) den Ges 
fandten, welche Perikles Politit vor ben Lakedämoniern vertheidigen. 
Wir irren baher gewiß nidyt, wenn wir bie hier geäußerten Grundfäße 
faft unmittelbar als bie Teitenden Grundfäge des Hiftorikers felbft an- 
fehen. 
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feiner Gefchichte anzumenden. Seine Redner brauchen ihn nur 
zum Vorwande, nur, wo es der Vortheil ihrer Sache und 
die Leichtgläubigkeit ihres Publicums räthlich macht (I, 76.). 
Diejenigen Redner, welche ex ſelbſt am höchiten achtet, ein 
Perikles, ein Diodotos, brauchen ihn gar nicht, Das Dpes 
riren mit ftantörechtlichen Begriffen feheint Thukydides nur eis 
ner niedern Stufe der politifchen Ausbildung zuzufchreiben. Ei— 
nem Kleon z. B. (III, 44.), auch der lakedämoniſchen Par— 
tei, welche an politifcher Bildung zu Anfänge ded Krieged ofe 
fenbar noch zurückſtand. — Nichts würde jedoch irriger fein, 
ald wenn man deßhalb unfern Hiftorifer des fogenannten Mas 
chiavellismus befchuldigen wollte). Sch ftelle dreift die Be— 
bauptung auf, daß mit feltenen Ausnahmen alle großen 
Etaatömänner tiefbewwegter Zeiten fich aus ftaatörechtlichen Bes 

denken wenig gemacht haben. Wer die eine Bartei regieren, 
die andere bekämpfen will, der muß beiden nachempfinden Fürs 
nen, Und es kann ihm da nicht verborgen bleiben, daß als 
les Recht zuletzt auf das Gewiſſen der Einzelnen recurrirt, daß 
die Gewiſſen aber nicht immer vereinbar find. Der Philoſoph 
freilih wird die Forderungen feines Gewiſſens, wenn er fie. 
in’d Syſtem gebracht, fir die, einzig wahren halten: der Phi— 
Iofoph kann vielleicht nicht anders, der große Staatsmann nie 
mald. Gemeine Parteimänner werden ihn deßhalb leicht für 
gewiſſenlo 8 halten 2) : aber ift eine Handlungsweiſe, die aus 


— — — — — 


1)y Ich gebrauche dieſes Wort, weil es techniſch geworben iſt; nicht 
ohne die Manen des großen Florentiners um Entſchuldigung zu bitten. 
Denn es iſt aufgekommen durch Leute, die den Machiavelli nicht geleſen, 
oder doch nicht verſtanden haben. 


2) Und in dieſer Hinſicht pflegen oft bie edelſten und geiſtvollſten 
Männer, wenn fie nicht Hiftoriker oder Politiker find, die befangenften 
Parteimenjchen zu fein. Man wird folche Männer durch Einführung in 
das gefchichtliche Detail gar Leicht bahin bringen, baß fie jeden großen 


Staatsmann für einen Böſewicht erflären. in fo eretremes Refultat 


würbe [don an fich die Srrigkeit der Grundlage vermuthen laffen. 
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Großmuth, aus Vaterlandsliebe, aus Menſchlichkeit entſpringt, 
deßhalb minder ehrenwerth, als wenn fie von dem Reſpecte 
vor gefchriebenen oder uſualen Geſetzen Herrührte ? Nun 
gar im Völkerverkehr, wo es gar Feine Bofitionormen giebt! 
Allwiſſend ift nur Eine, Doch auch der Hiftorifer kann 
aus wmancherlei Symptomen der Handlung auf das Gewiſſen 
des Handelnden einen Schluß machen. Hier leitet ihn am 
ficherften der angeborne Einn der Menfchlichfeit, jenes uns 
ſchätzbare Erbtheil einer fehuldlofen Jugend, wenn e8 im reis 
fern Alter nicht etwa wergeudet worden, Denn es wird leicht 
vergeudet! — „Und zu loben find Die”, fpricht der 
Hiftoriker, „welche der natürlichen Neigung der Menfchen, 
über Andere zu herrſchen, fich Hingeben, aber dabei aerechter 
verfahren, als ihre Macht es ihnen geftatten' wirde” (I, 76.). 
Wie ruhig und bei aller Feſtigkeit milde ift die Geſandtenrede 
zu Lakedämon! wie Billig und einfeuchtend die Bedingungen 
des Perikles (I, 144.)! auch wohl ernjtlich gemeint, wenn 
gleich Athener, wie Lafedämonier die Unmöglichkeit ihrer Au— 
nahme vorausfahen. Gerade die Angreifer im peloponnefifchen 
Kriege, die Kerkyräer und Athener, bieten ein Austrägalver— 
fahren an (I, 28. 145.). So unter Perikles. — Ein 
anderer Geift wehet aus den melifhen Berhandlungen 
(V, 84—114.), deren Vorſchlag ein Werk des Alfibindes 
war). Diefer ganze Abſchnitt 2) fpielt im Thufydides eine 
große Role, ſowohl den Umfange nach, als dem Gewichte 
der Gedanken: eine größere Rolle, als die Oeringfügigfeit des 
Ereigniſſes ſelbſt zu geftatten fcheint, Die war aber die letzte 
gelungene Erweiterung der athenifchen Herrſchaft. Jedenfalls 


— — 


1) Mal, die dem Andokides zugeſchriebene Rede gegen Alkibiades 
p. 152. (Bekker), die jedenfalls ſcheon von Demoſthenes als lautere Ge: 
ſchichtsquelle ſcheint benutzt worden zu ſein. 


2) Bot. II, 91. 
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jieht man, es war dem Thukydides darum zu thun, daß feine 
Ideen über ähnliche. Gefchichten recht klar und ausführlich bes 
handelt würden. Daher der Umfang. des Geſprächs, daher 
die eigenthümliche, in höchſter Auſchaulichkeit fortjchreitende 
Form deſſelben. Der harte und fchneidende Ton, worin die: 
Althener hier auftreten; ihr geflifjentliches Schweigen über das 

Berdienft der Perferkriege (V, 89.), womit fie doch fonft im» 
‚mer bei der Hand waren I) 5 endlich die Verachtung der Ora⸗ 
kel, welche doch fonft in allen diplomatifchen Urkunden jener 
Zeit den erften Pla einnehmen: alles diefes muß ung außer 
Zweifel jegen 2), daß die vorliegende Geſtalt diefer Verhand— 
lungen eine fingirte ift. Deſto abfichtlicher charakterifirt es die 
Geſinnung derfelben. Hier wird nicht mehr behauptet, daß 
die Athener, weil fie die Beften find, die Herrfchaft in Anz 
fpruch nehmen. Sie waren nicht mehr die Beſten. — Preis 
lich, Die Grundſätze, die Hier geäußert werden, find noch dies 
felßen, wie im Perikles Zeit. Aber die entjegliche Oraufams 
feit, womit das eroberte Melos behandelt wurde, hätte Peris 
kles ninmnermehr - gebilligt. Zugleich eine ſehr unpolitifche 
Grauſamkeit, da fie den Demos der Melier, " welcher den 
Athenern doch wohlgewollt (V, 85.) und beigeftanden hatte 
(116.), mitßetraf ). Perikles Hatte fogar abtrünnige Bun— 
desgenoſſen durch Milde wieder zum Gehorſam gebracht (I, 


)) Bat. I, 73 ff. II, 71. III, 54 ff. 


2) Mer dagegen vielleicht erinnern wollte, daß in ber urkundlichen 
Verhandlung IV, 99. ähnliche Grundfäge von Eroberungsredt u. ſ. w. 
gepredigt würden, der bedenke doc), daß es im legtern Falle ja nur auf 
Beidyönigung des in Frage ftehenden Tempelfrevels anlam. Ein Ario—⸗ 
vift, ein Brennus, oder römifche Generale, durch lange Kriege abger 
ftumpft (Liv. XL,47), mochten ficy geradezu auf das Recht des Stärs 
ern berufen: athenifche Diplomaten in Thukydides Zeit gewiß nicht. 
Wozu hätte man da bei den Sophiften Rhetorik ftudiert ? 


3) Bot. IH, 47. 
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101. 117.) !). Und Hierauf geht jener Sat des Hiſtorikers, 
zu loben fein Die, melche bei der Herrſchaft über Andere ge 
rechter handelten, als ihre Macht ihnen geftatten würde, Das 
her mißbilligt er die Granfamkeit der Lakedämonier gegen Pla- 
täa, der Athener gegen Mitylene ziemlich offenbar (IH, 36.). 
Daher zeihet er bei Sphakteria feine Laudsleute ded Treubrus 
ches (IV, 23.): mie er denn überhaupt, nach Art aller jtarfen 
Seelen, die offene Gewalt immer noch Löblicher zu finden 
ſcheint, als die gleifnerifche (IV, 86.) 2). 


Sch Habe noch über gleichzeitige Anfichten etwas hinzuzu⸗ 
fügen. In Aeſchylos Prometheus fiehen Götter und Göt— 
ter einander ‚gegenüber. Der gefefjelte Prometheus hat fich ges 
gen den Stärfern aufgelehnt, der ihm an Tugend und Weid- 
beit Doch nicht überlegen war. Uber der Chor, in dem fich 
der Poet felber zu verbergen pflegt, ermahnt ihn, in dem Aus 
Bern Zwange eine ewige ©erechtigfeit anzuerkennen. In dem 
Schlußſtücke der Trilogie wurde Prometheus körperlich frei und 
und geiftig gefühnt, indem er ſich vor dem Stärkern beugte. 
— Wie dieſe Anficht freilich mit der unzweifelhaften Gottes— 
furcht und herzlichen Frömmigkeit des Dichterd zu reimen fei, 
dad wird und, die wir nicht mit griechifcher Speife genährt 


1) Wenn Periktes die Heftiäer töbten ließ, fo gefchah es nur dar— 
um, weil auch fie zuvor ber gefangenen Athener nicht gefchont hatten 
(Plut. Pericl. 23.). Die Graufamkeiten gegen Samos, bie der Sa— 
mier Duris dem Perikles vorwirft, kennt weder Ariftoteles, noch 
Ephoros, daher fie Plutacch für bloße Verleumdung hält (Ibid. 28). 


2) Wie ſtumpf damals fogar bie Beſten gegen die Gefühle politis 
ſchen Mitleids waren, fieht man daraus, daß Ariftophanes über den 
Untergang ber Melier unmittelbar nachher noch fpaßen modte (Aves 
186.). Späterhin freilich fcheinen Melos und Skionä bei allen Diatris 
ben gegen Athen einen Hauptſtoff > zu haben. Bel. Isocr. 
Paneg. p. 78, (Tauchnitz). ’ 
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find, ewig ein Räthſel bleiben). — Auch geht Thufybides 
nicht fo weit, Er leitet nicht, wie die Sophiften thaten, aus 
dem Begriffe der Stärke den völlig diöparaten Begriff des 
Rechtes ab; fondern er meint nur dieß: Wo zwei Parteien 
einander Gefämpfen, aus Veberzeugung oder Nothwendigkeit 
befämpfen, da Haben fie beide Recht; mit andern Worten, da 
kann von Recht und Unrecht gar nicht Die Nede fein. - 


In die frühern Jahre des Sophokles fällt der Lebers 
gang des athenifchen Staates zur reinen Demokratie. Jeder 
Staat pflegt auf dieſer Stufe duch Zerftörung aller ſtändi⸗ 
fen und eorporativen GSelbftändigkeit, wo dem Staate ges 
genüber nur eine zuſammenhangsloſe Maffe von Yudividuen 

übrig Gleibt, nach Außen und Innen feine Höchfte Stärke zu 
erlangen. Sin der Gleichheit Aller vor dent Geſetze liegt die 
unbeſchränkte Allmacht des Geſetzes felbit begründet, Ein fol- 
her Zuftand kann philofophifchen Geiftern wegen feiner ſy— 
ſtemähnlichen Einheit wohlgefallen: poetifche Gemüther wird 
er in der Negel abftoßen. Diefen Widenwillen bat Sophokles 
‚in feiner Antigone ausgefprochen 2). Kreon vertritt ‚hier das 
Brineip der Stantsallmaht, Antigone den Widerftand des 
Familienbundes. Beide Gegenſätze find erfchöpfend Durchger ı 


— —— — — — 


1) um fo mehr, als der Dichter feinen Zeus, beffen Abgeorbneten 
Hermes, deſſen Verhältniß zur So u. X. m. ganz mit Zügen binzeich- 
net, die er aus ber Tyrannenzeit feines Vaterlandes RR haben 
mochte. 


2) «Mit weldyem Reſpecte Sophoftes den frommen und confervatin- 
gefinnten Nikias behandelte, ift aus Plutarch befannt; Nicias 15, 
Wenn der Eoloneifche Dedipus, wie ich mit Süpern annehme, in bie 
Zeiten unmittelbar nach dem nikiſchen Frieden fällt," fo kann man im 
Theſeus deſſelben eine Hindeutung auf den Nikias erbliden. 
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führt: jeder Vertreter fir die Gründe des andern vollkommen 
abgejchloffen. — Legitimität nad) den Stantögefeten halt Kreon 
für das Höchſte; nur mit Gleichgefinnten mag ev zu th 
haben, Weil ex fich eine entgegenftehende Ueberzeugung 
gar nicht denken kann, fo vwerachtet er. Jeden, dem nicht Va— 
terland amd Necht auf feine Weife das Theuerſte find. Ei 
denft nur an folche Gegner, die durch Tod zu ſchrecken, durch 
Gewinn zu locken find (206 fſ.). Als er die Mebertretung 
ſeines Verbotes Hirt, fällt ihm nur der Gedanke an politifche 
Barteien ein (275 fſ.). So gänzlich fremd find ihm die Ges 
fühle, welche Antigone befeelen! Wie Kefangen ex ift, fieht 
man daraus, dag er auch Jsmene ſogleich für mitſchuldig 
hält (459.). Antigone dagegen erkennt in dem Rechte des 
Kreon unzweifelhafted Unrecht, Sie fürchtet den Tod nicht, 
wohl aber die Strafe nach dem Tode (420 ff.). Sie ift wolle 
fommen überzeugt, daß Jedermann ihre Anficht theilen müſſe, 
nur aus Feigheit fie nicht zu äußern wage (474 f.). Wie 
ſchön ift e8, daß die laue Ismene tolerart fein kann, Die be 
geifterte Antigone nicht (98.)! Auch die Härte der Antigone 
gegen ihre Schwefter, ihre Gleichgültigkeit gegen das Leben, 
ihr Teidenfchaftlicher Tod, find vwortrefflih im Charakter: fie 
verliert Dadurch den Anſchein einer theatraliſchen Tugendhel- 
dinn. — Ihre prineipmäßige Rechtfertigung erzürnt den Kreon 
weit tiefer, als die That felbft (452 fg.). Am fchärfiten aber 
fprechen fich die beiden Gegenfäte zwifchen Kreon und feinem 
Sohne Hämon aus (595 ff.). - Kreon fordert Gehorfam, Ord— 
nung, Selbftverleugnung um ded Ganzen willen; Simon da= 
gegen wirft ihm die unbewußte Selbftvergätterung des ftrengen 
Rechtsſinnes vor, die ihm des Menfchlichen entkleiden müſſe; 
er zeigt die Thorheit, wenn ein Menſch wolle den Unbeugſa— 
men fpielen. ‚Auch der Chor feheint anzudeuten, die Art, wie 
Kreon Staat und Recht nehme, paffe nur für Zeus (568 ff. ). 
— Aus diefem Kampfe geht Antigone äußerlich überwunden, 
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aber geiſtig als Siegerinn hervor: obwohl der Dichter auch für 
ſie keinesweges parteilich eingenommen iſt !), 

Dagegen halte man den Euripides! Seine Stücke 
wimmeln bekanntlich von Gegenreden, oftmals geradezu an 
den Markt erinnernd, worin Seiner von beiden Recht be— 
kommt 2). Dem Dichter iſt es auch um Entjcheidung gar 
nicht zu thun: Die geiftige Gewandtheit, Die jene Redner bes 
menden, ift ihm Selbſtzweck. Eine tiefere Aufſaſſung, Die 
zu wirklich unlösbaren Problemen, zu wirklich gleichberech- 
tigten Gegenfäten geführt Hätte, finde ich ſelten. Das er— 
innert denn ganz an die Sophiſten. Und. wir können über— 
haupt wohl fagen, wie fih Sophokles echt poctifche Be— 
handlung der Gegenfüte zu der rhetorifchen des Euripides 
verhält, fo die echt politifche des Thukydides zu der ſtaats— 
rechtlichen der Sophiſten 3). 





) Bol. Böckh in den Abhandlungen ber Berliner Akademie von 
1924, wo er fih im Einzelnen befonders auf 3. 795, 828 ff-, 816, 
864, 898 ff. zu flügen weiß, Die Einheit des Stückes beruhet in der 
Derderblichkeit einer jeden rücfichtslofen Leidenſchaft. — Ic fagte 
oben, Sophofles habe in diefem Stüde feine Bedenken niedergelegt über 
die damalige politifhe Entwidlung von Athen, die unmittelbar nachher 
zum Sturze des Thufydides Mitefias führte. Man wende nicht ein, daß 
ihn bie berrfchende Partei alsdann nicht um der Antigone willen zum 
Feldherrn gegen Samos würde gewählt haben. Im famifchen Striege 
führte auch noch Thufydides ein Commando (Thucyd. I, 117. Vita 
Soph. Anon.), und erft die damaligen glänzenden Erfolge des Pe— 
rikles müffen ihn geftürzt haben. Man weiß aud aus Jon's Memoiren, 
daß Perikles Über die Feldherrntalente des Sophofles nicht allzu günftig 
tedete (Athen. XIII, p. 604.). 


‚ 2) ®gl. Phoen. 509 ff. Ion. 454 ff. Herc. furens 1318 ff. mit 
Thukydides melifchen Unterhandlungen. 


3) Als fid) Euripibes im höhern Alter von dem Strome des reac: 
tionären, Geiſtes ergreifen ließ, kamen freilich ganz andere Rechtsideen 
in feine Schriften: vgl. Bacch. 890 ff. “ 
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Ich eriunere noch an einige intereſſante Geſpräche, won 
denen und Xenophon berichtet. Zuerſt nämlich zwiſchen Pe: 
rikles und feinem Diündel Alkibiades über die Bedeutung 
des Worted Geſetz ’). . Der große Staatdmann, im dergleis 
chen theoretiſchen Fragen wenig beivandert, muß fich bier von 
feinem milchbärtigen Neffen ziemlich Hofmeiftern laſſen. Sie 
kommen aber dahin überein, Geſetz fei eine Verordnung der 
Etaatögewalt, die von den Beherrfchten nicht aus Zwang, 
fondern aus freien Stüden, durch Ueberredung, angenommen 
werde, Mit diefer Bedingung feien felbft Tyrannei und Ds 
garchie rechtmäßig, ohne diefelbe fogar die Demokratie uns 
rechtmäßig. — Das andere Gefpräch it zwmifchen Sokrates 
und dem Sophijten Hippias 2). Hippias will ein objectiv 
unzweifelhaftes Nechtöfuften erfunden haben. Da werden ja, 
meint Sokrates, fortan weder die Nichter getheilter Anficht 
fein, noch Parteiungen und Kriege mehr ftattfinden (7.). 
Diefe Dinge alfo halt Sokrates für ein Zeichen, daß die 
Menfchen nicht daffelbe für gerecht anfehen, Uebrigens, ur 
teilt ev, könne man im einzelnen Falle doch wohl entfchei- 
den, ob Einer gut oder böfe gehandelt Habe (10 fg.). Dem 
To un BEheev adıneiv ixavov Öınmoovvng Enidezua (12.). 
Alfo auch für ihn ift das Gewifjen der Einzelnen Die einzig 
gültige Norm 3). — Als Ariftippos einft die Vortrefflic: 
feit der ſokratiſchen Grundjäge für praftifhe Männer aner— 
Eennt, von fich jelbit aber erklärt, er achte die Aufopferung 
und Mühfal des Staatödienftes für eitele Thorheit, er ver 


— — — — — 


ı) Mem. I, 2, 40 sqq. 
2) Ibid. IV, 7, 4 sqq. 


°) Einen fehr flachen Verſuch, die verfchiedenen Rechtsbegriffe der 
verjchiedenen Zeiten und Völker mit einander zu vereinigen macht ber 
Sofratiler Simon in der Schrift Legt vünor, 
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lange weder zu herrfchen, noch beherrfcht zu werden: da vers 
fichert ihm Sokrates, zwifchen Herrſchaft und Dienftbarfeit 
fei unter Menfchen Fein Drittes möglich. Wer nicht Andere 
beherriche, werde felbit gefnechtet ). Auch Dich erinnert an 
Thufydides ! 


— — — — — — 


1) Mem. II, 1, 8. 
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Heuntes Kapitel. 
Thufydides und die gleichzeitigen Siftorifer. 


Jq habe ſchon im Vorigen bei jedem wichtigen Charakter⸗ 
zuge des Thukydides darzuſtellen geſucht, wie er allmählig 
von den Frühern vorbereitet, von den Spätern verlaſſen wor— 
den. Der Leſer wird jedoch wünſchen, auch im Ganzen von 
den gleichzeitigen Beſtrebungen im Felde der Geſchichte ein 
überſichtliches Bild zu gewinnen, — Die griechiſchen Hiſtori— 
ker nun, welche die zweite Hälfte des fünften Jahrhunderts 
ausfüllen, laſſen ſich in drei verſchiedene Gruppen ſtellen: 
letzte Fortſetzer der alten Logographie, eigentlich wiſſenſchaft⸗ 
liche Hiſtoriker, endlich Memoirenſchreiber. 


8. 1. 


Letzte Logographen i. 


Alle Tendenzen der frühern Logographie ſehen wir 
noch einmal zuſammengefaßt durch Hellanikos 2) 


) Was bie Logographen im Allgemeinen charakteriſirt, muß ich 
als bekannt vorausfegen. Sch will hier nur die perſönliche — 
teriſtik der letzten von ihnen mittheilen. 


2) 496 v. Ehr. — wenigſtens 411. 
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Die zahllofen Titel feiner Schriften laſſen fih ohne Zwang 
auf ein einziged großes Werk zurückführen. Zu An— 
fang mochte die eigentliche, Götterfage ftehen ; Hierauf 
die Gefchichte der einzelnen Länder folgen, von der Mythen— 
zeit an bis auf die Gegenwart herab, und die perfünlichen 
Reifen des Hellanifos. Alle herkömmlichen Beitandthelle der 
Logographie, die Reiſebeſchreibungen, die Länder- und Völ— 
kergemälde, die Gründungsgeſchichten, die Genealogien und 
Sagenkreiſe, lagen hier neben einander. Ein chronologiſches 
Band, aus den Heraprieſterinnen von Argos und den karnei— 
ſchen Siegern geflochten, hielt dad Ganze zuſammen ). — 
Aber wie, freilich? Die Zerſtörung von Troja ſoll im acht— 
zehnten Regierungsjahre des Agamemnon, im erſten Jahre 
des Demophon erfolgt ſein; ſogar den Mongt wußte der ge— 
lehrte Mann anzugeben 2). In der Geſchichte des Areopags 
werden die Prozeſſe des Ares und Poſeidon, des Kephalos, 
des Dädalos und Dreſtes in. chronologiſcher Folge nach Men— 
ſchenaltern aufgeführt 3). Wie es chronologiſirenden Sagenfchreis 
Kern gar Häufig ergeht, fo war auch Hellanikos gezwungen, 
3. B, mehrere Sardanapale anzunehmen 9). .— Seine My— 


1) Die Are molvruyia mochte zur Götterfage gehören. Die Nas 
men Alolıma, rzegi Agsadiag, "Asorıs und Bowriaxa, Ardıs und 
Koarama, Asvaahumein und erralızd ‚ zepi Aiov ztioeng, Kvngaxa, 
Atofticuxci, Towsxa erklären fich fo von felber. Die Abfchnitte über Ae— 
onpten, den Ammonszug, Lydien, Perfien, Skythien, Phönikien ftanz 
den vermuthlich zufammen, und gaben fo zu den Namen Bapfapıra vo- 
piun, zegi EIvov, 2dvav ovonuscios Anlaß, “Isrogias, xrict konnte das 
ganze Werk genannt werden. Die Namen Karneoniten und Heraprieſte— 
rinnen find aus den chronologifchen Angaben entftanden. Nur den Zitel 
Arkarrıs weiß ich nicht recht zu rubriciren. 


?) Euseb. Pr. Ev. X, 12. 
3) Schol. Eurip. Orest. 1648. 
*) Schol, Arist. Aves 1022, ’ 


278 | Thukydides. Kap. 9. 


thenkritik ift ein wimderliches Gemiſch won finniger Unbefans 
genheit und nüchternen Nationalismus, Bei dem Schidfale 
des Pelopidenhanfes erzählt er die großartigen Flüche des Pe 
lops ), aber auch Die Kinder des Pylades mit der Elektra 
werden nicht vergeſſen 2). Im der Sage vom Thefeus kam 
bald der Naub der Zeustüchter und die Kämpfe der Dioskuren 
vor 3), bald aber wurde berechnet, daß Theſeus für das Bett 
der Helena doch eigentlich zu alt geweien ). — Ich habe 
früher bemerkt, das rein mythiſche Intereſſe tritt ſchon beim 
Sellanifos fehr in den Hintergrund: am liebſten wendet er die 
Cage an, wo es fih um die Erflärung noc vorhandener In⸗ 
ftitute, noch vorhandener Gefchlechter, Feſte, Namen oder 
Sprüchwörter handelt. — Hellanikos ift der univerfalfte Lo— 
gograph, viel univerfaler, als Herodot. Er ift der Erſte, ber 
von Moſes 5), von Rom erzählt 6), der die femitifche Volks— 
füge ‚mitteilt won der großen, halbmännlichen Eroberinn, 
melche das Briefichreiben, den Eunnchendienft, die langen Hofen 
erfunden habe”). md doch, mie ftand er an univerfalhiite- 
rifcher Seelengröße Hinter dem Herodot zurück, deſſen Plagia— 
tor er wart Welche Ungenauigkeiten ihn Thukydides (H, 
97.) vorgavorfen, ift bekannt. In der Gefchichte von Apries 
Entthronung, wie ift da Herodot bemüht, die politifche Haupt 
ſache und feine eigene ethifche Grundanſicht organisch in Vers 


— — 


1) Schol. U. 4, 105. 
2) Paus. VI, 16. 

3) Schol. Il. y, 144. 
* Plut. Theseus 31. 


5) Cyrill. Adv. Julianum I, p. 15. Just Martyr Ad 
Graecos p. 1. 


6%) .Dionys. A, R. p. 58. 


) Göttinger Bibliothek für alte Literatur und Kunft, Bd. VI, 
©. 18 fa. 
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bindung zu feen (IL, 161 ff.)! Dem Hellanikos fcheint die 
Art am wichtigften,. wie der Empirer Amaſis durch das Ges 
ſchenk eines ſchönen Kranzes in die Nähe des Königs gefome 
men !). Auch die ſchönen Kopaisaale durften. in feiner bboti— 
ſchen Gefchichte nicht wergeffen werden 2). Ein folches Werk 
konnte freilich Durch die äußerliche Anfügung 
Diftinetionen nicht ſehr gebeffert werden 3). 1 

Ungefähr um diefelbe Zeit, mo Herodot den Verſuch 
machte, die Gefchichte von der Mythe loszureißen, mollte 
Pherekydes von Leros umgekehrt die Mythe allein behans 
deln 9. Ein beträchtlicher Fortſchritt ohne Zweifel! In dieſem enz 
gern Gebiete nun will er erſchöpfend fein. Daß er detaillirter gewe— 
fen, als die meiften Andern, geht aus Plutarch und Athendos herz 
vor 5). Daher aberauch die Kürze und Knappheit feiner Erzählung, 
weit entfernt von der Behaglichkeit eines Herodotos. Man ficht, 
die Maffe des Stoffes drängt ihn 6). — Nur ein einziges 
Element feines Buches ſcheint Breiter entwickelt zu ſein. Phes 
refyded wimmelte nämlich, in noch höherm Grade beinahe, 
als Herodot, von novelliftifchen und ſchwankartigen Epifodien, 
So die lieblihe Novelle von Kephalos und Profis (fr. 25.), 
von Melampus und feinen Geſchlechte (p. 118fg. 124.) ; der 
Schwank von Siſyphos (41.), von Kalchas und Mopſos 


— — 


) Athen. p. 680 B. 
2) Schol, Arist. Lysistr. 36. 
3) Nach Arrian. Dissertt. Epictt. U, 19.. Gellius N. A. I, 
2. hätte Hellanitos alle Dinge in drei Kategorien getheilt, in gute, wo— 
zu die Tugenden, in böfe, wozu die Lafter gehörten, enblic in gleichs 
gültige, wie 3. B. Gefundheit, Reichthum, Vergnügen u. f. w. 


) Etwa 485 v. Chr. — 400. 
>) Pherecydes ed. Sturz, p. 199 und fr. 61. 


6 Bol. Perjeus ir fr. 10, und Schol. Eurip. Al- 
cest. 2. 
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(p. 171.). Dieſer Zweig der Literatur pflegt ſich der aufblühenden 
Städte- und Handelswelt auf dieſelbe Weiſe auzuſchließen, wie das 
Epos und ſeine Abarten dem Ritterthume. Der Bürgersmann hat 
weder Zeit, noch Intereſſe mehr, die langen Heldengedichte 
ewig anzuhören. Der Hafen, der Markt, die Barbierſtube 
find Die Träger dieſer Novelliſtiik. Im Alterthume Haben 
Epheſos, Milet und Sybaris, in unſerm Mittelalter die ita— 
lieniſchen, catalaniſchen und oberdeutſchen Städte ihren vor— 
nehmſten Sitz gebildet ). Der Charakter dieſer Gattung iſt 
im höchſten Grade eouſtant: wir leſen indiſche Schwänke bei 
Arioſt, epheſiſche bei Lafoutaine. Herodot und Boccaceio, 
Petronius und Cervantes, Appulejus und Burkard Waldis, ſo 
unendlich fie übrigens auch difſeriren, in dieſem Stücke find 
ſie einander ähnlich. Weßhalb das neuere Drama dieſe No— 
vellen ſo häufig benutzt hat, das antike ſo ſelten, einige Sa— 
tyrſpiele ausgenommen, kaun bier nicht erklärt werden 2). 
Unſerm Pherekydes ſcheint es indeſſen wenig gelungen zu ſein, 
auf organiſche Art, wie es Herodot verſteht, dieſe Novellen 
ſeinem Werke einzuverleiben. Bei Herodot nämlich dienen ſie 
entweder zur plaſtiſchen Charakterſchilderung eines Volkes, ei— 
ned Zeitraumes, oder fie wollen im Kleinen die ethiſche Grund- 
idee des ganzen Werkes abjpiegeln 3). Keine faſt ohne folchen 
Zweck. — Weil aber Pherekydes beinahe ausjchlieglich die 


1) Bon ben neuern Hiftoritern find befonders die älteften Florenti⸗ 
ner, Malespini, Giovanni Billani u. An, u. in — Stücke mit 
den Logographen zu vergleichen. 


2) Zu den Hauptquellen über diefen Zweig der alten Literatur ge⸗ 
hören die Liebesgeſchichten von Plutarch und Parthenios, ſowie 
Athen. XIV, p. 6188qq. Vgl. K. O. Müller Literaturgeſch. Th. J. 
©. 365 fg. Ganz beſonderes Verdienſt aber hat ſich Gervinus hier— 
um erworben, im zweiten Bande feiner deutſchen Literaturgeſchichte. 


3) Letzteres namentlich in der frühern Hälfte feiner ch er 
rend es in dev ſpätern die Gefpräche ihun. 
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Mythenwelt behandelt, fo ift es nicht zu verwundern, daß er 
fie ſchärfer kritiſirt, mehr in ein Ganges bringt, als feine 
Vorgänger. Und doch hatten auch dieſe ſchon verſucht, die 
Götterſage jedes Barbarenlandes mit der helleniſchen zuſam— 
menzuarbeiten. Pherekydes findet z. B., daß bei Kadmos ſo— 
wohl, als bei Jaſon Drachenzähne und geharniſchte Männer 
daraus erwähnt werden. Sofort argumentirt er, Ares und 
Athene Hätten von den Zähnen des erlegten Draihen. die eine 
Hälfte an Aictes gegeben, die. andere an Kadmos (fr. 16.). 
Wenn Kadmos von Hephäſtos . ein ähnliches Hochzeitsgeſchenk 
erhält, wie Europa früher von Zeus, - fo ſchließt Pherekydes 
ſogleich, es fei wohl daſſelbe geweſen, das eigentlich Europa 
bekommen, danu aber dem Kadmos überlaſſen habe (p. 108.). 
Wo er Anſtößigkeiten in der Sage trifft, wie der Leda ches 
brecheriſche Erzeugung (?), da ſpielt er nur von ferne darauf 
an (Livirrerar: fr. 8). Den eiferfüchtigen Zorn der Hera 
fucht er Häufig zu umgehen. Nicht Hera foll die Schlangen 
in die. Wiege des Heinen Herakles gefandt, Haben ,; fondern 
Aumphitryon (p. 101.). Nicht als Feindinn, fondern als Be— 
Ichüßeriun tritt fie dent jungen Dionyſos gegenüber). — 
Wie fein aber Pherefydes zu argumentiven verfieht, Davon 
. zeugt am deutlichſten die Art und Weife, auf die er des Ajas 
ankidische Abkunft Keftreitet. Ajas follte Fein Aeginete mehr 
bleiben, follte Athener fein. Darum. mußte, fein Vater Tela— 
mon ein Cohn des Aktäos (Ufermann) und der Glaufe 
(Welle), die Glaufe wieder eine Tochter des Kychreus fein 
( Kychrea = Salamis), alſo eine Autochthon von Sala— 
mis 2). 


— — — — — — 


!) Hygin Poet. astr. Il, 21: p. 395. Doch auch hierin keine 
Gonfequenz! (fr. 34 und p. 177. Sturz.). 


2) Bol. Schöll zum Herodot VIII, 64. 
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Den nächten Uebergang zu der wiffenfchaftlichen Hifterie 
bilden der Sikeliote Antiochos und der Lydier Xanthos. 

Antiochos ) genießt bei den Spätern, wie bei Dio- 
nyſios und Strabon, Feines geringen Anfehend, An klarer 
Beobachtung der Volksnaturen fcheint er dem Herodot nicht 
ferne zu ftchen. Von den Mythen, verfprac er, r& nmuezo- 
ara sul oaysorara auszuleſen; er vedete jedoch bon Italos, 
Morges, Sikelos ganz wie von hiſtoriſchen Perſonen 2). Auch 
hatte ex wohl ſchwerlich in Thukydides Art das frühere Alter— 
thum Durchforfcht, wie feine ignorante Vermuthung über den 
Urfprung des Helotenwefend ahnen laßt 3). Das Hauptvers 
dient des Antiochos beruhet darin, einen Gegenjtaud für feine 
Geſchichte gewählt zu haben, der einerfeitd zwiſchen den Stadt: 
und Univerfalhiitorien der Frühern die. vechte Mitte hielt, und 
der zugleich feiner Natur nach den größten der Mythen⸗ 
periode ausſchloß. 

Zu den fonderbarften Srfßeinungen oh ich den Zaun: 
th 038, den Zeitgenofjen und Unterthan Artarerres I. 2). In 
Kanthos Iydifcher Gefchichte fchen wir ‚die gefchmasklofeften 
Darkarismen des Drients mit den. fehönften Anfängen einer 
echt wijfenfchaftlichen Kritik vereinigt. Bald wird von einem 
Könige Kambles erzählt, er habe unverſehens feine Frau über 
- acht verfpeift, noch bei Tagesanbruch ihre Hand in feinem 
Munde gefunden, dann aber aus Gram ſich ſelbſt entleibt 5). 


1) Antiochos muß nach 423 noch gelebt haben, indem er feine Ges 
fhichte von- Italien und Sicilien bis auf die Thronbefteigung ded Das 
reios Nothos fortfegte: Diodor. XII, 71. 


?) Dionys., A. R. p. 10, 27. 
3) Strabo VI, p.278. 


*) Strabo I,p.85. Nach Dionys. De Thuc. iud. 5. etwas älter, 
als der peloponnefifche Krieg. 


5) Athen. X, 8. 
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Bald Hingegen wird die Stammwerivandtfchaft der Myſier und 
Lydier durch ihre Sprachverwandtfchaft nachgewiefen ). Sa, 
es kommen Bergleihungen vor, dag fih das Tyrrheniſche 
zum Lodifchen etwa fo verhalte, wie das Dorifche zum Joni— 
fhen ). Alle Charakterzüge des tief gefunfenen Lydiervolkes 
leuchten auch Bei Kanthod durch: feine Weichlichfeit, feine 
Kleiderpracht, fein knechtiſcher Sinn, der mit Eleinlichen Wahr- 
heiten, Eleinlichen Entftelungen den Schmerz des Patrioten 
ſtillen möchte 3). Dazu ein pragmatifched Umdeuten der Sa— 
ge, wie e3 die hellenifchen Gefchichtfchreiber Faum feit Epho— 
108 Zeiten angewandt, Die Niobe z. DB. rühmt jich ihrer 
Kinder gegen Leto, Zur Strafe dafür kommt ihr Gemahl 
auf der Jagd um; ihr Vater entbrennt gegen fie won blut— 
fchänderifcher Liebe. Da fie ihn abgewiefen, fo ermordet ex 
ihre Kinder bei einem Feſtmahle. Sie felbit, von Gram er— 
füllt, ftürzt fih) von einem Felſen herab ). Wir Haben einen 
hellenifirten Lydier vor und, und das lydiſche Volk ſtand 
damals im Greifenalter >! — Dieſes Pragmatifiven im 
Sinne der fpätern Zeit ift denn auch wohl die Haupturfache, 
weßhalb Dionyfios von allen Logographen den Kanthos am 
höchften achtet. - Er kann in der That, ebenſo mie Kteſias, 


— — —⸗ 


1) Strab. XII, p. 857. 
2) Dion. A.R. I, 28. 


3) Wal. befonders die Gefhichte vom Kröfos und Kyros bei Ni— 
tolaos von Damask, die id im Welentlichen durchaus für Xanthiſch 
halten muß. 


*) Parth. Erot. 33. ft 


5) Auch andere Völker des antiken Drients haben ihren Hiftoriker 
erft gefunden, nachdem ihr felbftändiges Leben vorüber war, Sch erine 
nere an Manethos uud Berofos. Selbſt dem Kalifate ift es nicht viel 
anders gegangen. 
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für die frühere Geſchichte des Orient? nicht: genug benutzt 
werden, | 


8. 2. 
HSerobot!) 


Herodot trägt den Geift der perfifchen Zeit, obwohl 
er nur die letzten Perioden derfelben eigentlich erlcht hat, auf 
ähnliche Weife in fih, wie Ihufydides den der perifleis 
ſchen. Er ift mit Pindar und Aeſchylos fo nahe verwandt, 
wie diefer mit Ariſtoppanes. Sophokles jteht in der Mitte 
zwifchen beiden, 

Die gewühnliche Behauptung, daß Herodot’3 Compoſi—⸗ 
tion einen epifchen Charakter befige 2), ijt allerdings gar 
ſehr zu modifieiven. Der ganze Plan dieſes Hiftoriferd, der 
jich bis in Die kleinſten Epijodien hinein werfolgen läßt, erin— 
nert auf das Tebhaftefte an Die Tragödie. Vor Allem an die 
Tragödie des Sophofles, — Aber das ift doc wahr, gegen 
Thukydides gehalten, beſitzt Herodot noch viel Epiſches. So 
konnte auch Aeſchylos noch fagen, er eſſe die Brofamen, die 
vom Tiſche des Homeros fielen; Sophokles nicht mehr. Wie 
unerbittlich feit Hält Thufydides feinen Faden! Und Herodot 
verfichert felbit, feine Gefchichte gehe von vorn herein auf Ab— 
fchweifungen aus (IV, 30.). Bei Thufydides wird bon jeds 
weder Perfon Nicht3 meiter berichtet, al3 was zum Fortgange 
des Werkes unentbehrlich it, _ Dei Herodot dagegen erhalten 
wir ein mehr oder weniger vollitäindiges Bild von allen Le 
benöverhältnifjen des Helden. Der Baum feiner Geſchichte, 


.- 3) Bol. oben ©. 113—122. 


J 
2) Am breiteſten ausgeführt von Böttiger: De historia Hero- 
dotea ad carminis epici indolem propius accedente. Am wunders 
lichten vom Abbe Geinoz: Memoires de Vacademie des inscrip- 
tions, XXIII. 


Tr — — * 
— ⸗— — 


$. 2. Herodot. 2835 


gerade wie ed im Homerifchen Epos der Fall it, wächſt gleiche 
fam nach allen Seiten hin über, Auch im Epo3 nimmt bei 
den Spütern das epifodifche Element ab. Und felbit in der 
Lyrik ift derfelbe Eartgang bemerklich. Simonided von Keod 
liebt das Epifodifht, wogegen Pindar fireng am Thema Hält. 
Ueberhaupt ift die milde, nur in mittlerer Höhe einherfchreis 
tende Manier des Simonides, die mehr zu rühren, ala hinzu— 
reißen verſteht, mit der pindarifchen ganz ahnlich zu vergleis 
hen, wie Herodot mit Thukydides. Der fanfte, friedlich ethi— 
firende Bakchylides würde alsdann den Xenophon entſprechen. 
— Creuzer hat die erſte, mehr ethnographiſche Hälfte des 
Herodot den Abenteuern des Odyſſeus verglichen, die zweite, 
mehr kriegeriſche, den Heldenthaten von Ilion. Icdenfalls 
wird ein unbefangener Leſer aus dem Herodot ein Gefühl be— 
haglicher Bewunderung des perſiſchen Heldenkampfes zurück— 
bringen; aus dem Thukydides ein ernſtes, beinahe wehmüthi⸗— 
ges Nachfinnen über die VBergänglichkeit der perikleifchen Größe, 
Alfo die vornehmſten Eindrücke hier der tragifchen, dort der 
epiſchen Lectüre! Darum fagt Dionyfios, die Schöpfun— 
gen beider Hiſtoriker ſeien ſchön, aber die Schönheit des Ei— 
nen ſei eine fröhliche, die des Andern eine furchtbare ). Cr 
rühmt das Ethos des Herodot, das Pathos des Thukydi— 

des 2). Cicero vergleicht den Erſtern mit der Spiegelfläche 
eines ruhig Dahinzichenden Stromes 3) 5 der Letztere, fagt er, 
fingt von kriegerischen Thaten einen Kriegdgefang. Der bes 
winderungöwürdige, der honigſüße Herodot, fo heißt eö bei 


“ 


) Dionys. De Thucyd. p 777. 


?) Id. De vet. script. cens. p. 435. — Nah %. W. von 
Schlegel’s geiftvollem Ausdrude: Die Schilderung eigenthümlicher 
Gemüthsart und die Rührung durch Leidenschaften (Vorleſſ. über dramat. 
Kunft u. Lit. I, ©. 159.). 


3) Cic. De oratore 12. 
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Athenäos; Thukydides dagegen, herb und feurig, wie ber 
falerniſche Wein, bei Cicero. Nirgends finden wir die 
ſchöne Regel herrlicher bethätigt, daß Triumphe mit Anmuth, 
Niederlagen mit Würde müſſen erzählt werden, Wer iſt an— 
muthiger, als der Gefchichtfchreiber des Perferkrieges? mer 
majeftätifcher, als der des peloponneſiſchen? Selbſt ein Li— 
vius auf der einen Seite, ein Salluſt und Taecitus auf der 
andern können Hiermit nicht verglichen werden, 


Faſt alle tiefer gehenden Anfichten des Thukydis 
des laſſen fich auch bei Herodot nachweifen: über dad Werden, 
das MWachfen und Vergehen menfchlicher Verhältniffe, über 
den Einfluß der Einzelnen auf ſolche Vorgänge, über das 
Recht des Stärken und Achnliches mehr. Nur daß fie bei 
dieſem minder klar und ceonfequent ausgearbeitet find, auch 
minder innig mit der Erzählung verbunden, oft nur al3 Urs 
theile, nicht felten als Beifpiele mit einer Art von Nußans 
wendung angefügt. Auch Herodot ift bemüht, aus den That- 
fachen die Seele der Handelnden zu erkennen; aber feine Cha— 
raftere find viel weniger ſcharf und plaftifch, ald die des Thu— 
kydides, fat in demmfelben Maße, wie auch feine Sprache un— 
beftimmter und weicher iſt. Gerade fo auch Aeſchylos im 
Dergleihe mit Sophokles. Weil diefe Männer gleih au 
übernenfchliche Inſtanzen appelliven, fo haben fie auch viel 
weniger Anlaß, nach einer fcharfen Zeichnung der Charaktere 
hinzuſtreben. — Die Stärke des Herodot, wie ſchon oben 
gefagt, äußert ſich Hauptfächlich in der Echilderung der Volks— 
naturen und ©efchlechtöverfchiedenheiten !). Er ſteht hierdurch 
der Naturgefchichte näher, die ja auch nicht mit Individuen, 
fondern nur mit Gattungen zu thun Haben will 2). Und dies 


— — — — 


1) Vgl. VI, 69. 
2) Denſelben unterſchied hat Leſſing in Bezug auf Poeſie und 


$. 2. Herodot. 287 


fer ganze Charakterzug hängt wieder auf das Innigſte zufans 
men mit dem Neichthume des Herodot an ie und 
geographifchen Elementen 1). 

Freilich ſcheint es auch dem Herodot nothwendig, von 
veligiöfen Dingen fo wenig ald möglich zu handeln (IL, 65.) : 
führt er diefen Vorja aber wohl durch? Hiermit hängt es 
zufanımen, daß er jo voll ijt von Bewunderung des menjchli= 
chen Wechfeld, während Thukydides diefen Wechſel nur zer 
gliedern, in das feinſte pſychologiſche Detail hinein ſchildern 
wollte. Die Verwunderung pflegt abzunchwen, fo wie die 
Kenntniß zunimmt. Sn all diefen Stüden hat fih Thukydi— 
des von dem vielerlei Ungemiffen, das Herodot noch ent— 
halten mußte, frei gemacht, Sein Werk kann weniger anges 
zweifelt werden, Xenophon fchlägt wieder die ungekehrte 
Richtung ein. Selbſt die abfichtliche Fiction verfchmäht ex fo 
wenig, daß er ganze Werfe, die Kyrupädie, den Hieron, auf 
erdichteten Grundlagen aufſührt. Wie Herodot feine Novellen 
hat, fo auch Fenophon wieder Novelletten, durch die ex die 
eigentliche Strenge der Hiftorie bisweilen zu mildern fucht 2). 
— Während insbefondere Herodot in feinen Schwänfen, Yes 
fhylos in feinen Satyın 3) ihrem Ernſte eine heitere Unter 


Pltaſtik durchgeführt, die beiden Künfte, weldye ber Gefchichte und Na— 
turwiffenfchaft parallel laufen: Laokoon AZ VIIL 


) Auch Aeſchylos zeigt fi in der Charakteriſtik ganzer Maffen, 
wie der Perjer, ber Erinnyen, ber Dfeaniden u. f. w , viel glücklicher, 
als in der Zeichnung von Individualitäten. Das auffallendfte Beiipiel 
diefer Tendenz bieten feine Schusflehenden, wo die Hauptperſon des 
Stüces der Chor if. Hieraus erklärt ſich denn feine große Stärke in 
geographifchen Schilderungen, freilich auch feine Ueberladung mit geo— 
graphiichen Namen: vgl. Arist. Ranae 955 cum Schol. 


2) Xenoph. Anab. VII, 4, 7 und öfter. 


9) Auch im Innern der Tragödie felbft: man denke nur an bie be: 
rühmte Stelle in den Choephoren 732 ff. 
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brechung geben wollen: fo haben es Thukydides und Sophos 
kles verftanden, Gefchichte und Trauerfpiel in eine Sphäre zu 
rien, wo fie der Fomifchen Folie nicht mehr bedürfen )Y. — 
Dafür ift Herodot aber ein Volksbuch geworden, von Jeden 
geliebt, der die Mufen nicht haßte; den Thukydides haben al 
lezeit nur Diejenigen bewundert, welche Vergangenheit und 
Zukunft und die menfchliche Natur in beiden klar zu erkennen 
begehrten, Alfo feine zahlreiche Meufchenklafje ! 

Thukydides umfaßt mir fein Vaterland, Herodot alle 
Welt, fo weit fie ihm offen lag. Thukydides handelt nur 
von einigen Jahrzehenden, SHerodot von ebenfo vielen Jahr 
hunderten. Sch muß hier einen weit werbreiteten Irrthume 
in den Weg treten, Man Hört ſo oft, das frühere Alterthum 
babe keine Univerjalgefhichten. Aber was ijt Univer— 
falgefhihte? Doch immer etwas fehr Relatives: auch die 
heutige Wiſſenſchaft kann u. U. Das innere Afrifa, das ältefte 
Amerika auf Feine Weife darin aufnehmen, Fremder Weltfür 
per gar nicht einmal zu gedenken, Univerſalhiſtoriſch nenne ich 
daher jedes Werk, melches die ganze Summe der vorhandes 
nen hiſtoriſchen Kenntniß zu verarbeiten fucht. Faſt jede Ges 
ſchichtsliteratur beginnt umd fchliegt mit Univerfalgefchichten. 
Die höchſten Meiſterwerke pflegen da erfihaffen zu werden, mo 
fih univerfale Vorftiidien und fpeeiale Beſchränkung auf Ci 
sen Gegenſtand vereinigen. — Bei den Hellenen find die 
Logographen viel univerſaler, als Herodot, Herodot wieder 
univerſaler, als Thukydides. Xenophon nimmt von Neuem 
dieſe Richtung auf. Das erſte Buch ſeiner Hellenika redet 
bald von Medien, bald von Karthago, aber im Verlaufe ſei⸗ 
ned Werkes wird er deſſen überdrüſſig. Die Sfokratifer end> 


1) Freilich hat auch Sophokles Satyrn gebidhtet, in denen ed zum 
Theil brolliger.herging, als die Meiften glauben. Aber jedenfalls, ohne 
fie zur Folie zufammenhängender Zrilogien anzumenden. 


> 
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Lich Kehren zur völligen Univerfalgiftorie zurück. Thukydides 
in der Mitte] | 


Immerhin mag die Herheifchaffung feines Stoffes dem 
Herodot größere Mühe gekoftet haben: an der Verarbei— 
tung dieſes Stoffes hat Thukydides mehr gethan. Herodot 
giebt Alles, was ex weiß, fogar was er ſelbſt für unglaublich 
Hält!) : Thukydides nur eine ftrenge Auswahl, — Auch die 
Anordnung des Herodoteifchen Werkes, jo vortrefflich fie iſt, 
kaun doch an künſtleriſcher Verflechtung, an überlegter Durch⸗ 
ſichtigkeit mit dem Thukydides nicht verglichen werden. Es 
gehört zu den ſchönſten Eigenthümlichkeiten der helleniſchen Li⸗ 
teraturgeſchichte, daß die Schriftſteller der beſſern Zeit ſich ini— 
mer ſelbſt wollen. den Zügel anlegen. Je heftiger die Leidens 
Schaft, deſto künſtlicher und verwickelter wurde Die Bor, 
Den einfachen Empfindungen der ioniſchen Lyriker entfpricht 
die einfache Form des elegiſchen Diftichons. Das Iebendigere 
Feuer der äoliſchen Dichter muß fich ſchon künſtlichere Bande, 
wie die alkäiſche und fapphifche Strophe, gefallen laſſen. Ends 
lich Die dorifche Lyrik, wie fie den mächtigſten Schwung hat, 
ſo auch die ſchwierigſten Metra. Gerade ebenfo verhält es 
fih bei den Hiftorikern. Won den erften Logographen an 
wird die Form immer Fünftlicher, Bis fie im Thukydides eine 
Verflechtung und Symmetrie erlangt, von der wir Neuer 
kaum einen Begriff Haben. Der gewaltige Sturm des, thuky— 
dideifchen Geiſtes bedurfte folcher Schranken; der jühredende 
Herodot, die attifche Diene Kenophon weniger, 


Bei dem Allen jedoch, wer veritanden hat, daß nicht im 
Einerlei, fondern im Zufanmmenklange der verfchiedenen Türe 
die wahre Harmonie zu fuchen it, der wird den Rathſchluß 
der göttlichen Weisheit preifen, daß den Thukydides ein Des 


1) Bol. VI, 152. II, 47. 123. | 
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rodot vorangehen, dem Serodot oder ein Thukydides nachfol⸗ 
gen mußte. 


Noch ein Wörtchen von der Geſinnung des Thuky— 
dides gegen Herodot. Daß er ihm einzelne Irrthümer 
vorgeworfen, ſich ſelbſt überhaupt an eigentlich hiſtoriſchem 
Werthe höher geſchätzt, habe ich aus J, 20. 22. oben ſchon 
zu beweiſen geſucht ). Die vornehmſten Reſultate des Hero— 
dot werden jedoch von Thukydides vollkommen gebilligt. Er 
beſtätigt es, daß im Perſerkriege Athen die glänzendſte Rolle 
geſpielt, ia die Netterinn von Griechenland geweſen; er läßt 
den Themiftofles, ebenſo entfchieden, wie Herodot es thut, 
vor Miltiaded und Arifteides herwortreten. Lauter Wahrheis 
ten, die nichts weniger als unbeftritten waren. So oft Se 
rodot auf Greigniffe nad) der platäifchen Schlacht aufpielt, 
feheint er immer das Unheilbringende derfelben worzugöweife 
zu beachten. Sollte dieß wirklich eine ftetige Ueberzeugung 
fein, fo würde Thukydides davon allerdings fehr abweichen, 
Indeſſen hat Schöll doch vor Kurzem eine große Vorliebe 
des Herodot für den Perifles wahrfcheinlich gemacht: fo fehr, 
daß felbit die befannte Sage von Herodot's panathenäifcher 
Vorlefung nicht wenig dadurch unterftüßt wird 2). — Nichts in der 
Welt ift ſchwerer, als feinen unmittelbaren Vorgänger, feinen 
unmittelbaren Nachfolger richtig zu beurtheilen. Doch läßt 
fih mit den Worten des Thukydides auch die größte Hochach— 
tung vor Herodot vereinbaren. Hekatäos ift von Herodot uns 
gleich Härter beurtgeilt worden. 


) Die Stelle IT, 41. wird dagegen wohl ſchwerlich auf ben Hero⸗ 
dot zu beziehen fein; eher auf den Pherefydes, deſſen Werk über Attika 
am ineiften gab, und hier gewiß panegyriſch lautete. 


2) Schöll Sophofles. Sein Leben und Wirken. ©. 118 ff. 
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8. 3. 
Memoirenſchreiber. 


Die Geſchichte der Hellenen, von Reiſebeſchreibung und 
Mythographie ausgehend, legte im Verlaufe der Zeit immer 
größeres Gewicht auf die Perſönlichkeitn. Wir haben geſe— 
hen, daß ſie das ſchönſte Gleichmaß zwiſchen Detail und 
Idee, zwiſchen Abſicht und Nothwendigkeit, zwiſchen Indioi— 
duen und Völkern bei Thukydides erreichte. Schwächere Zeit— 
genoſſen gingen nicht über die Perſönlichkeiten hinaus: einen 
höhern Zuſammenhang zu begreifen, unfähig, blieben ſie am 
Einzelnen, am Kleinlichen haften. Dieß iſt der Anfang des" 
eigentlichen helleniſchen Memoires, wie es ſich unter den Hän— 
den eines Jon und Steſimbrotos geſtaltete. Die gleichzeitige 
Komödie mußte vielfache Anregung dazu geben; noch unmittel— 
barer hatten die Reiſenotizen der Logographen darauf geführt. 
Im Tone ſcheint dieſe Memoirenliteratur an die Novellen. des 
Herodot erinnert zu haben. — Der Vollender dieſer Gattung 
iſt Renophon: feine Memorabilien , fein Gaſtmahl, auch das 
Ende der Anabaſis, die in den letzten Büchern faſt ganz zur 
Selbſtbiographie des Renophon wird, die höchſten ee 
werke derfelben im Alterthume, 

Son von Chios !), ein vielfeitig gebildeter Mann, Tra— 
giker zugleich, Lyriker, Philoſoph und Hiſtoriker, ſchrieb außer 
einer Gründungsgeſchichte von Chios zwei eigentlich memoiri— 
ſche Werke: Entöonniue und "Trouvnuarae. Jene ſiatteten 
Bericht ab von dem Aufenthalte berühmter Ausländer in Chios, 


I) Sein erſtes Drama erſchien DL. 82. Er ſtarb kurz vor Xriftos 
phanes Frieden. Seine Blüthezeit fällt alfo von 450 bis 422. Die 
Sragmente hat er Köpfe gefammelt: Berlin 1836. 
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diefe wahrscheinlich won den Reifen des Verfaſſers felbit. Da 
werden denn Saftmähler befchrieben, woran ein Sophofles, 
ein Kimon Theil nahmen. Wir Hören von den Licbjchaften 
des Sophofles; won dem fpöttifchen Urtheile, das Perikles 
über feine Feldherrnverdienſte gefällt; auch dag er in der Pos 
litik eben nicht ſtärker geweſen, als jeder andere Athener. Bon 
feiner dichterifchen Herrlichkeit ſcheint nicht die Rede zu fein. 
Kimon wird gerühmt, nicht ald Feldherr oder ald Staats 
mann, fondern wegen feiner Höflichkeit ), feines Geſanges, 
‚feiner ſpaßhaften Erzählungen 2). Sein Körperbau wird mit 
Sorgfalt befchrieben )J. — Auf den Perikles war der Me 
moirenfchreiber übel zu fprechen. Aber was macht er ihm zum 
Vorwurfe? Daß er grob geweſen ®), daß er feinen famifchen 
Feldzug einmal über den des Agamenmon gefchätt habe 5). 
Plutarch meint, ald Tragiker habe Jon gelernt, Daß der Sb 
dengröße immer ein Satyrſpiel müffe angehängt werden, Wo⸗ 
her übrigens feine Abneigung gegen Perikles rühre, Hat und 
der boshafte Athenäos verrathen: fie waren Nebenbuhler 
bei einer ſchönen Korinthierinn 6), und der dirigirende Minis , 
fter vermuthlich der Degünftigte ). Son folk den Trunk ges 


— — — — 


) Plut. Pericl. 5. 

2?) Plut. Cimo 9, 

3) Ibid. 5. 

#) Pilut. Pericl. 5. 
s) Ibid. 28. 

6%) Athen. X, p. 436. 


) Ich will indeffen nicht ſelbſt in Jon's Fehler gerathen. Die Vorliebe 
für Kimon, die Abneigung wider Perikles, das Gedicht zum Lobe Epars 
tas (fr. 50), feine Bewunderung ber lafonifchen Kürze (Sext. Emp. 
A. M. 11, 24.): dieſes Alles läßt vermuthen, daß Ion zur ariftokratie 
hen Partei gehörte. Seine pythagoreifche Philofophie ſtimmt gut damit 
überein (fr. 54). Daß Chios damals eine ariftokratifche Verfaſſung 
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liebt Haben 1); und es iſt merkwürdig, in feinen Fragmenten 
kommt Nichts häufiger vor, als Trinkgeſchirre, Trinkmanieren, 
Delicateſſen und Aehnliches 2). — Bei dem Allen iſt ſein Stil 
im höchſten Grade leicht und anmuthig, ſelbſt feine kleinen 
Angriffe ziemlich harmlos. Nur durfte man nicht allzufeſt auf 
feine Wahrheitöliche Bauens er macht fih z. B. Nicht? dar— 
ans, den Sokrates nach Samos reifen zu laſſen 1 
Stefimbrotos von Thafos 4) feheint fih mit Erklärung 
der Dichter fein Brot verdient zu haben 5). Außer einer 
Schrift über die Myſterien 6) hat ev auch die Sefchichte des 
Polykrates behandelt 7); aber fein vornehmſtes Werk, von 
Plutarch gar Häufig benutzt, iſt die Lebensbeſchreibung des 
Themiſtokles, Thukydides und Perikles. In dieſem Werke 
erſcheint er als Anhänger der conſervativen Partei; jedenfalls 
war er Gegner des Perikles. Eine gemeine Klatſchhiſtorie 
üͤbrigens, die won der Läfterchronit des Perikles ®), won Ki— 
mon's Schwefter Elpinike ), überhaupt von den kleinen Häßs 


hatte, ift befannt. - Wenn Ion um 444 aus Athen nach feiner Vaters 
ftadt zurückkehrt, fo fuht Köpke dieß dadurch zu erklären, daß in 
Athen damals die kimoniſch-thukydideiſche Partei von ber perikleifchen 
entfcheidend war befiegt worden. 


1) Aelian. V. H. 11, 4l, 4. 

2) 3. 8. Athen. X, 126. 

2) Diog. I, 7. 

%) Nach Plut. Cimo 4. ein Zeitgenoffe bes Kimon. 

5) Xenoph. Conviv. 3. 

6) Schol. Apoll. I, 1126. 1304. Etymol. v. ’Idaio.. 


?) Nach Fulgent. Plancus De antiquo sermone v. Sanda- 
pila: vgl. Vossius De hist. Graecis p. 44. Westerm. 


8) Plut. Pericl. 13. 36. Athen. XIII, p. 589. 
°») Plut, Cimo 14. 
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lichkeiten jter großen Männer 1) gut unterrichtet zu fein bes 
hauptete, in der That aber und von wichtigern Dingen gar 
nicht wiel zu fagen wußte 2), Ein fpäterer Schriftfteller, Theo 
pompos, war freilich. ebenfo reich an Skandalen: aber man 
bedenke Doch, im welche Zeit Theopompos fiel, in welche Ste 
ſimbrotos! | 

Es iſt jehr zu beklagen, daß wir von den memoiriſchen 
‚Arbeiten des berühmten Brotagoras fo wenig willen 3). 


— — — — — — 


% Plut. Themist. 4. 
.2) Ibid. 2. | 
3) al Plut. Cons. ad Apoll. 33. 


Zehntes Kapitel. 
Thukydides und Ariſtophanes '). 


8. 1. 


Literarifche Stellung bes -Ariftophanes im Allgemeinen. 


7 edem Alterthumsfreunde liegt wohl die Frage nah, ob 
keine Parallele zu finden ſei zwiſchen dem bekannten Entwick— 
Iungöverhältnifje der drei großen Tragifer und dem minder be⸗ 
fannten der drei fomifchen Meifter. 

Was den Kratinos betrifft, fo ift er nicht ohne Grund 
ein Aeſchylos der Komödie genannt wo den. Er iſt es, wel— 
cher zuerſt dem Scherze des Luſtſpiels die großartige Folie der 
politiſchen Bedeutſamkeit unterlegte; ihm muß daher vorzugs— 
weiſe jenes bekannte Geſetz des Morychides gegolten haben, 
welches im Jahre 440 v. Chr. die Verſpottung namha'ter 
Perſonen unterſagte. Che man ſich an die Deffentlichkeit völ— 
lig gewöhnt Hat, wird ihre Benutzung immer läſtig fallen. 
Dagegen ſcheinen die geringern unter den gleichzeitigen Luſt— 
friefdichtern, vor Allen Krates, dem friedlichern, mehr par— 
odiſchen und allgemein ethifivenden Geifte der altjicilifchen Ko— 
mödie treuer geblieben zu fein, Dem Kratinod war es Be— 


1) Je mehr Thukydides und Ariſtophanes Zeitgenoffen, Geiftesver- 
verwanbte find, je häufiger fie denfelben Stoff behandeln: deſto ficherer 
fann man aus ihren Berfchiedenheiten auf die Verfchiedendeiten der Dis 
ftorie und Poefie überhaupt fchließen. Vgl. oben ©. 30 ff. 
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dürfniß, die ganze Welt in den Kreis feiner Darſtellungen 
aufzunchmen, die Komödie eben Dadurch zur wahrhaften Unis 
verfalität emporzuheben. So bat er in feinen Eumeniden den 
nämlichen Zweck verfolgt, welcher der Afchyleifchen Oreſtie zu 
Grunde Liegt: das letzte Bollwerk der conferwativen Staats 
verfüffung, den heiligen Arcopagos, wider die Angriffe der 
Nevolutionspartei in Schulz zır nehmen. So haben feine Ge 
fee und feine Reichthümer den Verfall des Staates zum Ger 
genftande, in fcharfer Oppofition mit der vermeintlichen Ser 
lichkeit der folonifchen Periode, - Die Deliaden und der Tros 
phonios, die Thraferinnen und die Idäer beleuchten das Eins 
fen ter alten Religiofität, welche durch einheimifchen ber 
glauben und durch Aufnahme barbariſcher Cerimonien gleiche 
fehr verberbt worden war. In den Eumiden wird die neus 
modige Mufit vwerfpottet, in den Panopten die neumodige 
Dhilofephle, in den Chironen die neumodige Erziehung, in 
den MWeichlingen der ganze Charakter der neumodigen Lebens⸗ 
weiſe d. — . Ein gewaltiger Vorgänger des Ariftophanes ! 
wenn er auch in der Pytine, am Abend feines Lebens, wie 
es den Greifen wohl zu gehen pflegt, eben dieſen Ariſtopha— 
ned, den Vollender deſſen, was er felbit begonnen, als den 
Berderber der Komödie zu geißeln verſuchte. Ariſtophanes feis 
nerſeits iſt gerechter: einem brauſenden Strome vergleicht er 
ihn, Der unter dem Beifallöfturme des Volkes durch's Gefilde 
ſich ergießt, feine Ufer unterwühlt, und Eichen, Blatanen 
und Feinde, aus der Wurzel gehoben, mit fich fortreißt 2). 

Diefer Aeſchylos der Komödie Hätte nun gar zu gern den 
Ariftophanes als einen Tomifchen Euripides geſchildert. 

In der Pytine de3 Erjtern heißt Ariftophanes geradezu : 








1) Ich ftüge mich in der Inhaltsangabe biefer Stüde hauptſächlich 
auf die ebenfo gelehrten, als fcharffinnigen Unterfuchungen von Theo: 
dor Bergt: Commentationes de reliquiis comoediae Atticae anti- 
uae: 1838. 

®) Arist, Equitt. 526 sqq. 
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‚ "Trolenzoloyog , yvawıdınaıng, evgsmidagıoro- 
| gaviforl), 
Die Ungerechtigkeit diefer Vorwürfe wird ung tiefer unten ein— 
leuchten. | 

Eupolis war an Alter won Ariſtophanes wenig verfihles 
den. Freilich ift der Letztere mit feinem Erftlingsgedichte, den 
BZehkrüdern, erſt Olymp. 88, 1. auf die Bühne getreten 2), 
Eupolis Hingegen fhon Olymp. 87, 3.3), Aber Eupolig 
war damals auch erſt ſiebzehn Jahre alt 2). Im Ganzen 
werden wir gewiß nicht irren, wenn wir den Eupolis als ein 
ähnliches, geiftwolles, aber ſchwächeres Abbild des Ariſtopha— 
nes bezeichnen. Die praktifchen Tendenzen der beiden Komiker 
find ziemlich verwandt: . Beide hafjen die revolutionären Pars 
teihäupter, Beide züchtigen den nenerwachenden Pietismus, 
Beide verfolgen den Sokrates. Auch Eupolis hat den Phor— 
mion vefpectiet, hat den Kleon wegen feiner gejtohlenen Siegs⸗ 
lorbeeren verfpottet. An erfindungsreicher Genialität aber 
fcheint er feinem Nebenbuhler nicht gewachfen.  upolis Mas 
rifas wird eine directe Nachbildung von Ariftophanes Nittern 
genannt 5), wogegen ihn feine eigene Verſicherung 6), als 
habe er gerade an Ariſtophanes Nittern geholfen, ſchwerlich 
pertheidigen kann. Selbſt der Name Marikas fcheint eine Cos 
pie des ariftophanifchen PRaphlagoniers zu fein, Und es ift 
wohl zu Beachten, daß Ariftophanes einen viel bedeutendern 
Demagogen zum Gegenftande feiner Somit nahın. Eupolis 


— — — — — — 


ty Schol. Platon. p. 330: ed. Bekker. 

?) Anonym. De comoedia. 

2) Meineke Qu. Sc. II, p. 6. 

*%) F. Ranke Vita Aristophanis, p. CXCIII. 

5) Nubes 553 qq. 1J 

6) Schol 1. 1. Obwohl Kratinos ihm Hierin beiſtimmte: Schol 
LEquitt 528. 
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ganze Phantafie war mehr an die Wirklichkeit gefeſſelt: wäh— 
rend Ariftophaned z. B. in feinen- Rittern dem Kleon jenen 
felßfterfundenen Wurſthändler gegenüberftellt , vielleicht das 
fühnfte und geiftoollfte Gebilde der komiſchen Dichtung über 
haupt; fo fcheint in Eupolis Marifad der Demagoge Hypei= 
bolos nur von feinem wirklichen Gegner, dem Nikias, Tee 
kämpft worden zu fein, der für die Komödie wohl nicht be 
fonders geeignet war). Auch an Beinheit, glaube ich, ftand 
er dem Ariftophaned nah. Wenigftend den Sokrates ſcheint 
er mehr geradezu injuriirt, als eigentlich perfiflirt zu Haben 2). 
In einem feiner früheften Stücke, den Profpaltiern, worin. 
Eupolis die Prozeßwuth des athenifchen Volkes züchtigte, muß 
er noch gar Manches von der Rohheit der altmegarifchen 
Schule beibehalten Haben, wie Arijtophanes ihm vorwirft 3), 
und er ſelbſt nicht undeutlich eingeftanden Hat 2). Zu gleicher 
Zeit aber fche ich aus den Fragmenten feiner Schmeichler, daß 
Eupolis fhon weit mehr in's Allgemeine hinein ethiſirt Haben 
muß, als Ariftophanes; infofern alfo der menandrifchen Ke— 
mödie näher ſteht. Dazu kommt noch, wie Platonios vers 
fihert, daß Eupolis auch der Parabafe, jenem Kerne des äl⸗ 
tern Luſtſpiels, viel weniger Raum vergönnt hat, als die 
Frühern 5). — Zwiſchen diefen Gegenfügen num des Eupols 
und de3 Kratinos feheint Ariſtophanes in der ſchönſten Mitte 
zu ftchen. Mit der Rauhheit, dem ener des Kratinos weiß 
er die Grazie des Eupolis zu verbinden. Seine Compoſition 
ift gelungener, als die des Kratinos, feine Polemik wirkjas 





ı) Th. Bergk Commentatt. p 355 sqg. 


2) Schol. Nubes 97. 179. Bgl. das Fragment bei Olympio⸗ 
dor 3. Platon's Phädon c. 14. 


2) Nubes 358: Schol. 
1) ®at. Th. Bergk I. 1. p. 359. 
5) Platonius De charact. com, 
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mer, als die des Eupolis. Hat auch die Vorfehung den 
größten Theil der ältern Komödie untergehen laſſen, fo ſcheint 
fie Doch den beiten Theil erhalten zu haben, . 

Man hat neuerdings verfucht, den Ariftophanes zu einem 
Junghegelianer zu ftempeln, eine Menge von Pfeudophilofo- 
phemen und Gefchichtöverdrefungen, wie fie die ausgeartete 
hegelfche Schule zur Welt bringt, unferm großen Dichter uns 
terzufchieben. in folches Unternehmen richtet fich ſelbſt. Mit 
ungleich höherm Talente hat amdererfeitd der wortrefiliche Ue— 
berfeßer des attifchen Dramas, J. G. Droyfen, den Ari- 
ſtophanes als einen geiftvollen Roue gefchildert, einen Mann 
ohne Grundfäße, ohne Parteiftellung, ohne Vaterlandsliebe, 
ohne Gottesfurcht 1), aber fprudelnd won Feder Oenialität und 
vollkommen fühig, das Gemeinfte durch den Zauber feiner 
Dichtung zu verklären. Droyfen hat ſich nicht gefcheut, den 
Ariſtophanes mit dem Juden H. Heine zu vergleichen I — 
Ber wollte verfennen, daß einige Wahrheit Hierbei zu 
Grunde liegt? Eine tiefere Betrachtung, meine ich gleichwohl, 
muß den Ariftophaned auffaffen als einen der nächiten Geiſtes— 
verwandten de3 Thukydides. 

Wie Thukydides die Hiftorie, von Schwank und Diythe 
befreit, auf ihr eigentliches Gebiet Herüber zog: fo rühmt fich 
Ariſtophanes, die Komödie von fpießbürgerlichen und fagen= 
haften Stoffen abgewandt zu haben 3), Wie Thukydides nur 


— — nn m — — 


1) Droyſen Ueberfegung des et Th. 1, ©. 263. Th. 2, 
©. 303. Th. 3, ©. 12 ff. 


2) &n feiner befannten Schrift über bie Vögel » Ariſtophanes 
und den Prozeß der Hermokopiden. 


3) Pax 723 sqq. Noch Kratinos ſchrieb in Stüd, ’Odvoasis, 
das ganz eine zum Theil wörtliche, oft fogar hexametriſche Parodie der 
bomerifchen Kyflopeia war. Nadı Th. Bergk's gelungener Vermu— 
thung im berfelben Zeit, wo bas Gefeh bes Morychides feinem höhern 
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durch rein hiſtoriſche Motive erklären wolle, fo wollte Ariſto⸗ 
phanes mm durch rein poetiſche Mittel Effect erregen, nicht 
durch Phallen, Kahlköpfe oder Fackelzüge ), Wie fih Thu— 
kydides ziemlich unzweideutig über feine Kunftgenojjen empor— 
hebt, fo nennt fich Ariſtophanes gerade heraus Pen größten 
aller Komiker ). — Thukydides und Ariftophanes, wie wir 
gefehen haben, waren perikleifchen Geiftes vol, Sie hatten 
beide das Schickſal, in eine veränderte Zeit hinein zu leben; 
fie erkannten den Verfall, und’ ftellten ihn dar in ihren Wer 
fen. Beim Thukydides gejtaltete fih dieß zur flillen Hiftori- 
ichen Forichung, zur Haren Einficht in die Gefchichte der Um— 
wandlung, zur ruhigen Schilderung in feinem Buche. Seine 
keiten Jahre wurden jenen erften Zwecken gewidmet; der Abend 
feines Lebens dem leiten, Beim Ariftophanes erfcheint es an— 
ders. Ihm fliegen die Erſcheinungen der Verderbniß als ko— 
miſche Figuren auf: in Scherz und Spott mußte er überſetzen, 
was Thukydides nur erkennen und ſchildern wollte. 


8.2. 


Parteiftellung des Ariftophanes. 


Ein großer Theil des Bedürfniſſes, dem bei den neuern 
Völkern Die Journaliftif dient, wurde bei den Hellenen durch 
die Schaubühne befriedigt. In der Tragüdie freilich find Die 
polemifchen Anfpielungen immer nur als Verkennung des ei— 
geutlichen Zweckes zu betrachten, Daher fih auch Sophoffes 
beinahe ganz davon freigehalten. In der Komödie Hingegen, 


— — — — 


Streben Feſſel anlegte. Nun gar Epicharm, Krates und Andere! Die 
Komödie der Hellenen iſt hierin denſelben Weg gegangen, wie jede ans 
dere von ihren Künften. 


!) Nubes 529 sqq. 
2) Nubes 539 sqq. Pax 720 sqq. 
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die ſich überall mehr auf die Gemeinheiten des Lebens einlaſ—⸗ 
ſen kann, ja einlaſſen muß, ſind ſie Sauptzwmed,  Koumdia 
Eoriv 1) Ev ulop Auod xarnzopia nyovv Önuocisvorg !). 

In jedem Staate und zu jeder Zeit, wo überhaupt poli— 
tifches Leben exiſtirt, wird ſich cine progrefjive und eine cou= 
ferwative Partei unterſcheiden laſſen. Jeue will die Blüthe 
des Staates möglichſt fehnell herbeiführen, dieſe den Verfall 
deſſelben möglichit lange hinausſchieben. Selbſt das Sinken 
pflegt die erſte Partei uoch als Steigen, ſelbſt das Steigen 
die letzte ſchon als Sinken zu betrachten, Auf dem Höhe— 
punkte der Volksentwicklung pflegen ſie beide ein heilſames 
Gleichgewicht zu halten, — Da fan es nun befremden, dag. 
alle drei großen Komiker, fo weit fich ihre Barteirichtung deut— 
lih verfolgen läßt, entfchieden zur ennfervativen Geite 
gehören. Beim Ariftophanes und Eupolis wird die Erklärung 
leicht: dieſe Männer fehen den Staat, die Kunſt u. ſ. w. 
in Wahrheit verfallen; Fein Wunder aljo, daß fie den Urſa— 
hen, den Symptomen des Verfall. entgegentreten, Beim 
Kratinos Liegt ‚allerdings ein Irrthum zu Grunde 2). Allen, 
wie ich ſchon früher bemerkt, fo wird Die confequente Ausbil 
dung des demokratischen Staated, mit feiner Einheit aber Mo— 
notonie, feiner. Gleichheit aber mathematiſchen Rückſichtsloſig— 
keit, feiner Stärke aber bireaufratifhen Verwicklung, fir 
poetiſche Gemüther leicht etwas Abjtogendes haben. Nebenher 
it cd. von ‚einem Komiker wohl kaum zu erwarten, daß ex 
etwas Selbfterlebtes fo fleckenlos Hätte finden ſollen. Dem 
Komiker wird von Allen, mas er ficht, zuerſt uud am meis 


— — — — — — 


) I. Bekkeri Anecdota: Vol, II, p. 747. 


| ?) In Sratinos Illovros, worin ein goldenes Zeitalter phanta= 
flifh ausgemalt wurde, kamen deutliche Anfpielungen auf den freigebigen 
und conjervativen Kimon vor. Auch in den Aoysközos wurde derfelbe 
Kimon bis in die Wolken erhoben. | 


i 
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ften die fehlerhafte, die Lächerliche Seite in's Auge fallen; und 
alles Menſchliche Hat feine Lächerliche Seite, Die Bergans 
genheit natürlich muß ihm deſto rofiger ſcheinen. 

Auch Ariftophanes iſt entfohieden conſerva— 
tiv. Es giebt in der That faft keinen einzigen bedeutenden 
Führer der liberalen Seite, den er nicht angegriffen 
hätte. Schon feine Babylonier Haben es mit dem Eufrated 
zu thun, jenem angefehenen Demagogen, der nach Perikles 
und vor Kleon eine Zeit lang den Staat verwaltete 1). Dann 
find die Ritter Gefamutlich mit der größten Heftigkeit und der 
feinften Bosheit zugleich gegen Kleon gerichtet, eben damals, 
wo die Eroberung von Sphakteria ihn auf den Gipfel der 
Volksgunſt erhoben Hatte, Mit welcher Verachtung behan- 
delt er den Kleonymos, den Hyperbolos )! Selbſt in den 
Fröſchen noch, alfo unmittelbar por dem Ausgange des pelo— 
ponnefifchen Krieges, wird der Volksredner Kleophon wegen 
feiner Rohheit, feiner fchlechten Sprache, feiner thrakiſchen 
Ankunft verhöhnt 3): ja, dem Aeſchylos, der zur Oberwelt 
heimkehrt, um das verwirrte Athen wieder in Ordnung zu 
‚ bringen, dem Aefchylos wird ein Strid mitgegeben, als paſ— 
fendes Ehrengeſchenk für den Kleopgon I — Auch die Bits 
terften Berfolgungen konnten Ariſtophanes Eifer nicht abs 
kühlen. Schon die Babylonier Hatten, ' wenn aud) nicht den 
Verfaſſer felbft, doch den Didaskalos des Stüdes, Kalliftras 
to8, in Feine geringe Gefahr geſetzt. Ariſtophanes Hatte: die 
Bundesgeuoſſen der Athener, unter der Maske babylonifcher 
Sklaven, als Mühlknechte dargeftellt, die fich- in Eufrated 
» Dienjte abarbeiteten. Nun war dieſes Stück gerade an den 





1) Bol. Equitt, 129 sqg. Schol. 

2) Acharn. 840 sqq. Thesmoph. 830 sqgq. 

3) Ranae 678 sqq. ; Vgl. fhon Thesmoph. 805. 
+) Ranae 1541 Schol. 
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Dionyfien gegeben worden, wo fich die Bundesgenoſſen zur 
Ablieferung des Tributes in Athen zu verſammeln pflegten. 
Ta warf denn Kleon den Kalliftratod vor, daß er den Bund 
gegen fein Oberhaupt aufzuheten gefuht. Die Sache kam 
vor den Senat, und der Verfolgte entging den Verderben 
nur mit genauer Noth !). Die Ritter konnten dem Ariftopha= 
nd, weil fie zu fehr mit Beifall aufgenommen waren, uns 
mittelbar freilich Feine Verfolgung auzichen. Deſto mehr aber 
mittelbar. Der Dichter felbit beklagt fich in den Weöpen 
darüber; und es ift nicht unwahrſcheinlich, daß Kleon's wie— 
derholte Augriffe auf die bürgerliche Legitimität des Ariſtopha— 
nes ſeiner Aufreizung in den Rittern ihr Daſein verdanken 2). 
— Die ſicherſte Stütze gegen ſolche Gefahren ſcheint Ariſto- 
phanes bei den Führern der conſervativen Partei gefunden zu 
haben. Schon die Acharner zeigen mancherlei Spuren einer 
Verbindung Des Dichters mit dem Ritterftanded). In 
den Nittern wird derfelbe Stand fürmlich als Chor aufgeführt; 
ja, die Didaskalie verſichert, der Chor fei von Volkswegen 
geftellt worden. WBermuthlih wagte Fein einzelner Chorege, 
den Zorn des gewaltigen Kleon auf fi zu laden, Die Nit- 
terfchaft als folche mochte eine Aufführung dnuooig durchſetzen: 
wand man auch von der Vefchaffenheit diefer Choregie näher 


I) Acharn. 377 sqq. 501 sqq. 630 sqq. Schol. Bel. Bödh 
Ueber Dionyfien und Lenäen: ©. 68. F, Ranke Vita Aristophanis 
p. CCXL sqq. — Sonberbar, daß Droyfen, ber fonft. fo freifinnige 
Droyfen, in dieſer Anklage Richts zu tadeln findet: Ariftophanes, meint 
er, babe allerdings ben Unterthanen gegenüber die Politik der Regiernng 
nicht verbächtigen bürfen (Ariftophanes Werke: Th. 2, S. 291). Sollte 
mit diefer Marime wohl irgend welche Preßfreiheit, dieß nothiwendige 
Element jeber gemäßigten Demokratie, vereinbar fein? 


2) Vespae 12845qq. Anouym, V.Aristoph. gl. F.Ranke 
l.l. p. CCXLVill. 


9) Acharu. 5 5qq. 300 sqgq. 
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deuken möge i)Y. Allein wer find dieſe Ritter? wirklich die 
zweite Klaſſe des folonifchen, längſt veralteten Steuercenſus, 
wie Die Hypotheſis am Schluſſe behauptet? Ich trete wolle 
kommen der glücklichen Grörterung von Droyfen bei 2), wels 
cher in Ariſtophanes Rittern die ftchende Reiterei des atheni— 
chen Staates ſucht. Diefer Reiterdienſt war Bekanntlich eine 
Art von Liturgie der vornehmſten und Begütertjien Jugend, 
Wenn auch alljährlih eine neue Zufammenfegung des ganzen 
Corps erfolgte, fo mußte ſich doch ein arijtofratifcher Standes— 
geift um jo unvermeidlicher einfchleichen, je geringer am Ende 
die Auswahl, je häufiger und glänzender die Zuſammenkünfte 
waren. Wir werden tiefer unten die bedeutſame Rolle kennen 
lernen, welche dieſer Ritterftand ſchon zu Unfange des pelo— 
ponnefiichen Krieges ſpielt. Wie er hauptſächlich am Ende 
des Krieges die Oligarchenherrſchaft vorbereitet und getragen 
bat, ijt allgemeinhin Bekannt. An dieſe Ritter alſo ſcheint fich 
Nriftophanes vorzugsweiſe gelehnt zu haben 3). 

Indeſſen find e3 nicht ſowohl die Perfonen, Die Parteien 
ſelbſt, denen Ariftophanes Freund oder Feind iſt: nein, es 
ſind ihre Grundſätze und Beſtrebungen. Hier ſieht er ſcharf, 
trotz dem beſten Hiſtoriker. Ich will die Hauptpunkte anfüh— 
ven. Unter allen Völkern pflegt der Landbau. etwas Eos 
ſervatives, Ariftofratifches zu befigen: stabilissimus est, wie 
der alte Cato fpricht. Die einfache Regelmäßigkeit feiner Ges 
jchäfte bejchränft den Gefichtöfreid überhaupt; feine firenge » 
Ashängigkeit von der Natur gewöhnt auch in menſchlichen Din— 
gen an Subordination; feine Gebundenheit an die Scholle ijt 


— — nm —— — 


) Bol. Droyfen Ariſtophanes Werke: Ih. 2, ©. 307. 
2) A. a. D. Th. 2, ©, 279 ff. 


) Bgl. bie directe Empfehlung der xaloi rayador in den Fröſchen: 
718 ff. 
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für groößere Verfammlungen ein Hinderniß Y. Defto bewegli- 
cher und ptogreſſiver tft deu Gewerbfleiß :; nur wo Städtewe⸗ 
ſen, wo Induſtrie und Handel vorherrſchen, iſt ein dauernder 
Sieg der extremen Demokratie möglich. Ganz dieſelben Staats: 
männer, Solon, Themiſtokles, Perikles, welche ſtufenweiſe 
die reine Demokratie einführten, haben auch ſtufenweiſe den 
Gewerbfleiß begünſtigt. Unſer Ariftophanes iſt der begeifterte 
Freund des Ackerbaues. Wie hinreißend wird ſein Redefluß 
in den Acharnern und im Frieden, wo er die Süßigkeiten 
des Landlebens ſchildert! Mit der Rückkehr zum Ackerbau, 
meint er, muß auch die alte Herrlichkeit des Staates wieder⸗ 
kehren. Dagegen wird dev Führern der. revolutionären Par⸗ 
tei, nicht bloß ihre niedrige Herkunft, ihre Fremdenqualität, ſon⸗ 
dern ebenſo ſehr auch ihr: Gewerbsbetrieb zum Vorwurfe ges 
macht: den Eufrated feine Mühle, dent Lyſikles fein Vieh— 
handel,’ dem Kleon feine Lederfabrik, dem Hyperbolos feine 
Lampen. — Eine Hanpttendenz alles Hellenifchen Liberalismus 
war auf Befoldung der Staatsämter gerichtet, auf Bezah— 
fung insbeſondere bei Gerichten und Volksverſammlungen. 
Wie zu allen Zeiten, fo iſt auch damals die volllommen 
durchgeführte Demokratie nur auf dieſem Wege factifch zu er 
halten geweſen 2). Perikles Hatte: den Anfang gemacht, Kleon 
die Steigerung des Soldes bewirkt. Ariſtophanes erklärt fich 
entſchieden Dagegen? Inte "unzählige Male verſpottet er den 
Triobolenfsldt mit welchen Feuer lobpreiſt er die Zeiten des 
Myronides, wo ein Bürger ſich geſchämt Hätte,: für die 
Staatsverwaltung Geld zunehmen?) 1 — Es iſt ferner ein 
wefentliches Bedürfniß jeder audgebildeten Demokratie, die 


"gl. Arist. Polit, VI, 3. IV, 6. 
2) Auch die englifchen und franzöfifhen Radicalen haben ja von 
jeher auf parliamentarifche Diäten gedrungen. 
3) Eccl. 300 sqq- | | 
20 
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Maſſe des Volkes ſelbſt in mihglichiter Ausdehnung an ber 
Verwaltung der Ger ichte Theil nehmen zu laſſen. Wie in 
neuerer Zeit den Richtercollegien der eonfervativen Staaten Die 
Gefhwornengerichte des Liberalismus gegenüberſtehen, ſo der 
lakedämoniſchen Juſtiz damals, die: athenifche, : Aus den Mes 
ben „: zumal: des Lyſias, erſehen mir mit Schreden, bis zu 
welchen ‚Grade der Prozeßchieane, des Leichtfinns und der. des 
mofratifchen. Parteilichfeit Die atheniſche Jury entartet war 1). 
Fine fürutlihe: Richtenwuth: Hatte, den großen Haufen erfaßt, 
wicht allein um der. Beſoldung, fondern vornehmlich auch um 
des Kitzels willen, ſich in fonveräner Machthollkommenheit als 
die Richter über Leben und Tod zu fühlen. Ariſtophanes hat 
ein eigenes Stück hiergegen verfaßt, die Wespen, eins feiner 
hexrlichſten Meiſterwerke, worin die tiefſte Einſicht mit der wi⸗ 
tzigſten Bitterkeit gepaart gehet 2). —Auf derſelben Kultur⸗ 
ſtufe, wo die unbeſchräukte Demokratie waltet, pflegt bei al⸗ 
len Vblkern eine gänzliche Centraliſirung des Staats, ‚ein iye 
ranniſches Vorherrſchen der Haupiſtadt über die un— 
tergeordneten Glieder ſtattzufinden.· So war auch, die Bundes⸗ 
führung der Athener, namentlich ſeit der Staatsverwaltung 
des Perikles, in eine ſtrenge Gewaltshexrſchaft übergegangen, 
Ariſtophanes dagegen iſt ein warmer Vertheidiger der Bundes⸗ 
genoſſen. Schon ſeine Babylonier hatten ſich derſelben ange— 
nommen j nicht ohne Gefährde, wie wir geſehen haben. Als 
ein. Hauptverbrechen wird dem Kleon feine Tyrannei gegen die 
Juſeln vorgerückt 3). Unter. ſeinen eigenen Verdienſten hebt 
es 1 ganz — hervor, daß er zur .. 


ma mudhiracun 797 st ats AU PER, 107, 
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1) Dan vergleiche z. B. die entfeglichen ——— die in 
der Rede gegen Philokrates zu Tage si 


6 7 n3 214 


2) Bol. beſonders Vespae 516 04 | 
3) Equitt. 235 sqq. 1405. 
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feit gegen die Bundesgenoſſen ermahnt habe y. — Mit der 
rebofntionären Größe von Athen: hängt auf das Innigſte je— 
ner furchtbare Propagandafrieg zufammen, den es feit 
Perifled Regierungdantritte gegen die ariftofratiihen Mächte 
des Peloponneſos führte. Alle eigentlichen. Volksredner, Kle— 
on, Hyperbolos, Kleonymos 2), ſelbſt in der fäußerſten Ge— 
fahr noch Kleophon, find die hartnäckigen Verfechter des Krie— 
ges; während die conſervative Partei, von den Gemäßigten 
an, wie Nikias und Laches, bis zu den Ultras, mie Theras 
mened und Kritias, jeder Zeit fir den Frieden wirken, SHats 
ten doch ſchon Perifles und Kimon auf ähnliche Weife ein— 
ander entgegengeftauden! Ariſtophaues gehört energifch zur 
Friedenspartei. In den Acharnern ſchon wird anf das Ein- 
dringlichite für den Frieden gepredigt; in der Eirene fehen wir 
den Dichter; vieleicht fogar mit praftifchem Crfolge, dem 
Frieden des Nikias vorarbeiten, In der Lyſiſtrata endlich, 
bei der auögelaffenften Keckheit, abermals der Frieden das 
Grundihema 3). Kleon's gewaltiger Plau, feine Vaterſtadt 
zue Königinn von Hellas zu machen, wird Keim Ariftopkanes 
nur in's Lächerliche gezogen )Y. Auch im Haſſe gegen’ Lake— 
dämon iſt Ariſtophanes ſehr gemäßigt. — Schon vom Aus— 
bruche des Krieges an war cd ein Lieblingsprojeet der Außer 
ften Revolutionäre geweſen, das ferne Sicilien anzugreifen ; 
natürlich unter dem heftigſten Widerftande der confervatiwen 
Partei. Auch hier fehen mir den Ariſtophanes in der Oppos 


1) Acharn. 603 sqg: 

2) Pax passim. 

3) Nicht minder, wie ed ſcheint, in ben Laſtſchiffen, den Landleuten 
und Snfeln, | 

4) Equitt. 797 sqq. — In den Wollen, wie Ranke ſehr fein 
bemerkt (Vita p. CDXXXV.), wird das ganze Berberben bes Strep⸗ 
fiadifchen Haufes durch die unfreimillige Muffe, wie fie der . mit 
ſich bringt, befchleunigt. 
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fition. - Seine. Babylonter ſchon find voll bittern Spottes ges 
gen den Gorgiad, deſſen neumodige Beredtſamkeit für die 
Kriegäluftigen den erjten Ausfchlag gab !). Bei der Iebten 
großen Erpedition fehrieb er feinen Amphiarand 2), wohl nicht 
ohne Anfpielung auf den Nikias, der ja auch wider beſſeres 
Wiſſen den Oberbefehl Hatte übernehmen müſſen; und, wie 
ich Kaum bezweifle, voller Ahnungen der Zukunft. — Doch 
nur gegen die helleniſchen Feinde iſt Ariſtophanes fo friedfer⸗ 
tig. Wo von Perſien die Rebe iſt, da ſprühet er von Na— 
tionalhaß, da will er, als einen Ableiter des innern Krieges, 
alle Hellenen zum Kampfe gegen die Barbaren zufammenru- 
fen 3). Diefer Perſerkrieg war aber fchon in Kimon's Zeit 
eine Parteifache der Confervativen geweſen. Geit der Herr- 
ſchaft des Perikles waren dergleichen Ideen eingefchlafen, und 
erft der völlige Sieg der oligarchiſchen Nenetion konnte fie 
wieder aufwecken. — Soll ich noch anderer Symptome ge 
denten? Wie fo Häufig wirft er, in den Rittern befonders, 
feinen ochlofratifchen Staatsmännern zugleich die übermüthigfte 
Tyrannei nad) unten zu und die nieberträchtigfte Schmei= 
chelei gegen das fouveräne Volt der Atbener vor! eine 
Schuld freilich, die fie mit den Pöbelführern eines jeden Staas 
tes theilen. Mit welcher Entfchiedenheit verhöhnt er die Weis 
beremancipation, die politifhe fowohl, als die häus— 
liche! in der Lyſiſtrata zuerft, Bald auch in den Thesmopho⸗ 
riazufen, und als Greis noch in den Efflefiazufen. Wie Ari- 
ſtoteles vortrefflih bemerkt, dieſe Emancipation der Weiber 
teifft in der Regel mit den Ausartungen feiner drei Staatd- 
formen, mit der Dligarchie, der Pöbelherrſchaft oder Tyran⸗ 


1) Bgl. F. Ranke Vita Aristoph. p. CCOXXXIX. 
2) Mol. die Hypotheſis zu den Vögeln. 


3) Bgl. Acharn. 65 sqq- 105 sqq. Lysistr. 1132 sqq. und uns 
sählige andere Stellen. - 
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nei zufammen !), Wenn bie Blüthezeit des; Staates: worüber 
iſt; wenn Uebervölkerung die Ehen verfpätet und die Sitten 
untergräbt; wenn im allgemeinen Berfalle die. Männer gleich“ 
fam zu Weibern’ werden: da pflegt. bei. einer jeden Nation 
das Weib feine Heimifche Sphäre zu werlaffen, dem Manne 
nachzuäffen, das Band der Familie gelockert zu werden. - Aris 
ſtophanes Hat Hier fchärfer gefehen, als Platon ſelbſt. — 
Meine Schilderung feiner confervativen Sinnedart mag endlich 
gefchloffen werden durch den glorreichen Kampf, . den er in 
den Wolfen gegen die rationaliftifche Aufklärung führt; in 

fo viel andern Stücken gegen die Verderbniſſe der. Kunft, 
die raffinivten Weiſen eines Phrynis oder Kineflas, die poeti⸗ 
ſchen und ſittlichen Licenzen eines Euripides 2). 

Wenn Ariſtophanes ein gewöhnlicher Parteimann gewe 
ſen wäre, oder auch nur ſo befangen, wie die Parteiführer, 
die Parteiredner, um in der Praxis zu wirken, wenigſtens 
ſcheinen müſſen: er hätte gewiß mit derſelben Entſchiedenheit 
die Conſervativen gelobt, wie er die Gegner getadelt hat. Da 
fragt es ſich denn zunächſt, wiefern die praktiſche Wirk—⸗ 
ſamkeit in ſeiner Abſicht gelegen. Freilich rühmt er ſich, 
ein Verbeſſerer des Volkes zu fein, weil er deſſen Schmeichler 
entlarvt, und zur Gerechtigkeit gegen die Unterthanen ermahnt 
habe 2). Freilich tadelt er Parteigenoffen, wie den Archepto⸗ 
lemos, ‚die einem Kleon gegenüber nur Thränen, keinen Wi— 
derſtand, Haben %), Ueberhaupt ſcheint es ihm unzweifelhaft, 
daß der Poet ein Lehrer der Erwachſeuen Er — — 


1) Aristot. Polit. V, 9, 6. gl. Guil. Roscher De historicae 
doctrinae apud sophistas maiores vestigiis (Gott. 1838.) p. 39 sqq- 


3) Sogar die barmlofe Kalendberreform bes Meton it ihm zuwi⸗ 
der: Nubes 607 sqq. Pax 406 sqq. 


3) Acharn, 603 sqq. 
*) Equitt. 322 sqq. 
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Halb er bemühet iſt, auch von Orpheus und Mufüus, von 
Heſiod und Homer die praktiſchen Verdienſte nachzumeifen 1). 
Aber er weiß doch felbit recht wohl, daß fo tief gewurzelte 
Krankheiten, wie. z. B. die Prozeßwuth des athenifchen Vol 
kes, durch den Komiker nicht zu‘ heilen ſind 2). Auch- kann 
es der Schluß feiner meiſten Stücke deutlich genug beweiſen, 
dag er an praktifchen Einfluß derfelßen nicht - gedacht hat. 
Würde nicht das Ende der Wespen die vorangegangene Mio: 
ral geradezu wieder umftoßen? nicht: in dev Lyſiſtrata die Wei- 
berherrfchaft gepriefen werden? nicht in den Vögeln: das über⸗ 
müthige Luftichloß über: Menſchen und Götter triumphiren? — 
Kein großer Dichter, meine ich, verfolgt praktifche Zwecke um 
ihrer ſelbſt willen mit fo ausfchlieglichem Eifer. Ariſtophanes 
hätte fich unzufrieden gefühlt, wenn er in einem Utopia ge⸗ 
lebt, wo feine: Luſtſpiele wären möglich geweſen. 

Wir entdecken vielmehr Keim. Ariſtophanes eine kom iſche 
Unparteilichkeit, welche ganz zu vergleichen iſt der früher 
betrachteten hiſtoriſchen Unparteilichkeit des Thukydides. Dem 
Kleon freilich iſt er feind; aber nicht ſo, daß er den Nikias 
deßwegen überſchätzte. Man betrachte nur die Anfangsſcenen 
der Ritter. Daß er den Nikias überhaupt als komiſche Figur 
darſtellt, würde an ſich noch Nichts beweiſen: ſelbſt ihre Lieb⸗ 
linge kann die Komödie nur auf "ihre Weiſe verherrlichen. 
Der größte Komiker der Neuern, Cervantes, Hat in seiten 
Don. Quixote das ganze Wefen des fpanifchen Volkes und 
der philippifchen: Zeit insbeſondere fomodirt, für die er fonft 
doch mit Wort und That begeiftert war. Wie erfcheint aber 
der ariftophanifche Nikias? Alles, felbit das Geringjte, was 
er thun ſoll, muß von dem kräftigern Demoſthenes erſt ange 
regt werden, Nikias iſt beſcheiden (15.), waſſertrinkend (88.); 

RT Ps 

1) Ranae 1007. 1033 sqq. 1052 sqq. 

2) Vespp. 650 sqq. 
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gottesfürchtig (30; 106.) ; aber den Göttern verhaßt (34.); 
zur Ausführung fremder Blanc nicht übel geeignet (1014.) N, 
aber furchtſam (111. 387.), zandernd 2), ſchuell verzagt 
(234.), ſcheu vor dem: Volke (37.), gem mit der zweiten 
Rolle zufrieden (120 fi. 154.), im Unglück leicht zum Opfers 
tode entſchloſſen (80.). — Man: fieht, Ariſtophanes ſchmei⸗ 
chelt ihm nicht. Auch iſt der gauze Gedanke ſchou⸗ daß Kennt 
nur durch den Wurſthändler beſiegt werden kanun, alſo einen. 
Menſchen, der ihm an aller Art demagogiſcher Schlechtigkei⸗ 
ten noch üͤberlegen iſt, nichts weniger, als beſonders ehrenvoll 
für Die Couſervativen. In den Fröſchen, wo dent Demob⸗ 
führer Kleophon der Strict zugedacht wird, hören wir zügleich 
auch der Dligarchenführer Adeimantos für todeswürdig erklä⸗ 
ren (1513 fg.). Einige Hauptthemen des Ariſtophanes, die 
ſhkophantiſche Beredtſamkeit, die verderbliche Erziehungbweiſe, 
die allgemeine Sittenloſigkeit der Zeitgenoſſen: jaſle treffen 
den vornehmen, reactionären Pobel vollkommen obenſo ſehr, 
wie den gemeinen, revolutionären. Iſt in ben Wolken der 
alte Strepfiades wohl: irgend beſſer, als fetı. Sohn 2in den 
Wespen der junge Bdelykleon irgend beſſer, als fein Väter ? 
Sind die Männer in den Ekkleſiazuſen ihrer. tollen Ehehälften 
nicht vollkonumen würdig ? "So eifrig Ariſtophanes der: Nas 
tionalismnd der Sophiſten bekämpft, ebenſo eifrig bekampft er 
den neuerwachenden Pietismus 2). Wie er endlich, als Jung⸗ 
ling ſchon, in den Wolken gegen: Sokrates geſtritten hat, - fo 
noch als Greis, in den Ekkleſiazuſen, gegen Platon: obwohl 
dieſe beiden doch recht die Hauptphiloſophen der politiſchen 


und lirchlichen Reaetion waren. 


— —— — —— — 


) Bgl. Aves 365. 1.5 er * 

2) Ibidem ‚64. 

s) Pax 1053 s99. Aves 959 5 sqg. dub viele wi Stellen. Auch 
gegen die fremden Culte ſcheinen die e HSoren und die — geeifert 
zu haben. 
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:ı. Eben deßhalb aber bleibt es dem Ariſtophanes auch mög- 
lich, ungetrübt durch Parteieifer, den reinften und aufgeflärte- 
fen Patriotis mus an den Tag zu legen. , Am beutlichften 
wohl in den Fröſchen. Wie umvergleichlich weiß er. hier, uns 
ter der wachfendeh Bedrängniß des Staates, die Parteien zur 
Mäpigung und zur Eintracht zu ermahnen! ine allgemeine 
Amneſtie ſoll erlaffen werden. Wenn man. die. Sklaven ſchon 
zu. Bürgern mache, . die in einer einzigen Schlacht ſich bran 
gehalten; wie könne man da um eines: einzigen Fehltritts wil⸗ 
len ſo viele Bürger zu Atimen machen, deren Väter Doch in 
vielen Schlachten ſich groß gezeigt. (686 F.)! — In frühern, 
befiern Zeiten hatte. Ariftophanes beftändig dem Alkibiades ‚op: 
ponitt : ſchon Die Zechbrüder Hatten diefen mitgenommen; in 
den Acharnern wird er geradezu als gefchmäpiger Wüſtling 
verhöhnt 1). Seht waren. die Verhältnifie anders geworben, 
Seiner frühen Verbindung mit Oligarchen und, Lakedämoni⸗ 
ern hatte Alkibiades unmiderruflich, entfagtz jetzt kam es in 
Athen vornehmlich auf einen ſtarken Arm an, der Das nächſte 
Berberben befeitigen Eonnte. Als in den Fröſchen Daher ein 
Gutachten eingehokt wird über den Alkibiades, da äußert fih 
Euripides freilich, der Vertreter, alles Neumodigen, Geſunke⸗ 
kenen in der, Poeſie, noch fortwährend fehr erbittert. über die 
ehemaligen. Frevelthaten defjelben ; Aeſchylos dagegen, der ker⸗ 
nige Repräfentemt alles Bewährten und. Vortrefflichen: im der 
Kunft wie im Leben, giebt feinen Rathſchlag dahin: ab.r 


Den Löwenſprößling nähre man nicht in der Stadt. 
Ward er genährt ſchon, — feiner Art dann füget Euch (1427 n) 


Kann ein Nichthiftoriker in edlerem Sinne über den Parteien 
ftehen ? 

Wir haben ſchon früher bemerkt, daß jedes Urtheil über 
den Werth eines Staates, einer Kunftperiode u. ſ. w., bes 


w 


1) Auch im Triphales noch, wie es ſcheint, Olymp. WM, 2 
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wußt oder unbewußt, ein früheres Urtheil über die Blüthe- 
zeit bed. Volkes im Allgemeinen vorausſetzt. Wie bei Thus 
kydides, fo bildet auch bei Ariftophanes die vergangene Herr⸗ 
lichkeit von Athen den ‚gemeinfamen Hintergrund feiner Werke, 
Thukydides, in richtiger hiſtoriſcher Erkenntniß, betrachtet die 
Staatsverwaltung des Perikles als die Blüthezeit ſeines Va⸗ 
terlandes. Was. Hingegen den Ariſtophanes betrifft, fo nennt 
er den Perikles zwar Olympier 1), preiſet auch feine Uneigens 
nüßigfeit 2) ; aber er fpottet gleichwohl über feine großherzige 
Rechnungsablage is 16 deov, und klagt ihn an, daß er um 
zweier Huren willen den Krieg entzündet 3). Auch den So— 
phokles läßt er gelten, doch ohne Begeifterung für ihn 1), 


I) Acharn. 498 sqq. 
3) EFquitt. 8% 
3) Nubes 3m. "Acharn. 498 | sgq. 


\ 


% Daß Ariſtophanes den Aeſchylos wirklich über Sophokles — 
habe, geht aus den Fröſchen hervor, nicht allein aus der Fabel des 
Stücks im Allgemeinen, ſondern aus ganz klaren und unzweideutigen 
Aeußerungen im Einzelnen (787 ff. 1515 ff.). Komme doch Niemand 
bamit, baß Aefchylos nur als ber [härffte Gegenfag zu Euripibes in 
ben Vordergrund gefchoben feil Aeſchylos bietet zwar dem Sophokles 
feinen Ehrenfig an, aber nur aus Höflichkeit: benn ®. 1518. erklärt 
er ihn geradezu für den Zweiten. Auch macht Sophofles ſelbſt, dem 
Aeſchylos gegenüber, Feinerlei Anfprüche darauf; nur dem Euripides 
will er nicht nachſtehen — Wenn deffen ungeachtet nicht bloß Rötz 
her, fondern felbft ein Mann, wie Gervinus, jenes Urtheil bes 
Ariftophanes Hinwegbeuteln will, fo weiß ich das nur. baraus zu erfläs 
ren, daß ein fo fchiefes. Urteil bei einem fo großen Dichter und Kritie 
fer auf ben erften Blick allerdings befremben Tann. — Der. Komiker 
Phrynichos, ber feine Mufen zugleich mit Ariftophanes Fröfchen gab, 
auch wohl in derfelben Intention gab, hat den Sophokles richtiger bes 
urtheilt. ‚Er ſtellte dem Euripides allerdings den Sophokles gegenüber 
(H arpocr. ‚p- 104.) , und vermuthlih zum Vortheile bes Lestern 
(Argum. Oedip. Colon.). Komiſch wirkfamer ift aber der Gontraft 
mit Aefchylos ohne Zweifel geweſen. 
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. Dagegen überſpringt er die nächftgelegene Vergangenheit: 
Themiftofled, Myronides, der Ältere Thukydides und die. ans 
dern „ſchwarzhintrigen“ Vertreter der guten. alten Zeit find uns 
tee. den Staatsmännern feine Lieblinge. . Ueberall kommt er 
zurück auf den Ruhm des marathonifchen: Athens: wo 
die Knaben fhon, in ernſter Muſik und ſtrenger Gymnaſtik 
erzogen, keuſch und beſcheiden, aber geſund und jugendfreudig 
emporblliheten 1)) wo die Männer kraftvoll und vierſchrötig 
waren, keine ſelbſtſüchtigen Marktſchwätzer und Gamer, fon: 
dern Speer und Lanze, Helm und Harnifch und den fiebenfa- 
chen Schild des Ajas ſchnaubend 2); wo Phrynichos, der 
Biene gleich, aus Hain und Wieſen die Frucht unſterblichet 
Melodien pflückte, immerdar fügen Geſang ausſtrömend 9); 
wo Aeſchylos, von Demeter's Weihen genährt 9), bald in 
großartiger Stille 5), bald wie ein Löwe, mähnenumflattert, 
rollenden Auges und mit Donnergebrüll 6), feine Tragödien 
ſchuf, reich an Vaterlandsliebe und erhabener Gefinnung, in 
welchen Ares felber daherbraufte 7). — Auch hier wieder 


) Nuaubes 961 sqq. 
2) Ranae 1013 sqq. 
.?) Aves 736 sqq. 
‚*) Ranae 886 sqı- 
5) Ibid. 910 sqg. | | 
6) Ibid. 814 sqq. 3; r Fo et 4 Pr ? ee. f or 
”) Ibid. 1021 sqqg. — So erſcheint auch die goldene Gifade im 
Haar bei Ariftophanes als ein Symbol der guten alten Zeit, ° während 
fie doch im Gegentheil eine Tracht ber noch frühern, verweichlichten Pe⸗ 
riode war: Thucyd. 1,6: — Daß übrigens noch ir Thukydides 
Zeit gar Manche dawaren, welche den Perſerkrieg ſelbſt erlebt hatten, 
erſieht man aus II, 21. Die Gefallenen von Marathon hatte der Staat 
offeiel für unerreichbar erklärt (Ib. IT, 34). So fchnell auch, ſelbſt 


bei Platon (Lysis p. 205.), Dasjenige, was bie Marathonkämpfer für 
heilig gehalten, in Vergeſſenheit, ja Verachtung gerieth: ſo war das 
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ein gewiſſer Kreislauf, Die Preten, big auf Aeſchylos her⸗ 
unter, Hatten won der älteften Miythenzeit ald won einer gol- 
denen geträumt. Bei den Eleinen Komikern fcheint diefe Ans 
ficht immer fortgedauert zu haben !), Kratinos ‚hatte die Zei- 
ten des Solon 2), Herodot das marathonifche Alter (?), Thuky— 
dided das perifleifhe für den Höhepunkt der Hellenifchen Ge— 
ſchichte angeſehen. Der Komiker Eupolis, dem Ariftophanes 
fonjt näher ftehend, urtheilte Hierin doch richtiger, obwohl 
ohne Zweifel fin die Komödie minder geeignet. Sn feinen 
Denen, wo über die Verderbniß der gleichzeitigen Staats— 
männer Gericht gehalten wurde, ſaß auch Perikles mit unter 
den Richtern, Ihm zur Seite Arifteives, Miltiades uud So— 
fon 3). Ariſtophanes nahm Die Anficht des Herodot wieder 
auſ. Auch Sokrates fchätte den Themiſtokles über den Peri— 
les: jener habe das Volk mit Verbienften bezaubert, dieſer 
mit Sirenenlicdern 2), Noch weiter geht Iſokrates zurück: 


Volt doch bis auf Demofthenes herab Und fpäter noch vorzugsweife ſtolz 
auf die Tropäen von Marathon (Demosth. Pro cor. p. 297. Plut. 
De glor. Ay: Dgl. ‘oben 8. 232, 


1) In Krates Thieren z. B. war, der altkronifche Zuftand ausge: 
malt, wo die Thiere noch mit menschlicher "Bernunft, menfchlicher Rede 
begabt find; wo ed weder Herren noch Knechte giebt, fondern. Alles von 
felbft dem  hungerigen Munde. zuwächſt z wo das Zleifcheffen- fogar in 
Eindlicher Unfhuld für Sünde gilt. Ganz ähnlich Pherekrates in feiner 
Verbannung des Geldes, wo nachher alddann jene alte Herrlichkeit zu⸗ 
rückkehrt. Auch Teleklides in feinen Amphiktyonen. Athenaeus VI, 
p- 265. 


2) Die erhellt namentlicd aus den Fragmenten feiner Nouo. Auch 
in ben Xeipowes wurde fein Anderer, als Solon, aus ber Unterwelt‘ 
beraufbefhworen, um bie entarteten Beitgenoffen zu befchämen. 


3) Longin. XVI, 5. Stob. XLII, p. 163: vgl. Valcke- 
naer Diatr. Eurip. p. 252, | 


*) Xenoph. Memor. II, 6, 13. III, 6, 2. 
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ihm fcheint die Dlüthenperiode von Athen in die Zeiten des 
Kleiſthenes und Solon zu fallen). Seine Schüler endlich, 
fowie die PHilofophen nach Sofrated, reden geradezu wieder 
vom fronifchen Alter 2). j 


‘83 
Poetifche Methobe bes Ariftophanes. 


An geiftooller Auffaffung menfhliher Charak— 
tere ſteht Ariftophaned kaum Hinter Thukydides zurüd, Man 
betrachte nur feine meifterhafte Schilderung des Nikias und 
Demoſthenes in den Rittern! Nikias erfcheint Hier unter Ans 
dern als in unglüclichen VBerhältniffen Leicht zum Opfertode 
entfchlofien (80.). Welch eine wunderbare Divination ! die 
im ſyrakuſiſchen Kriege nur allzu fehr beftätigt wurde, Um 
fo wunderbarer, ald Nikias zu der Zeit, wo die Ritter gege 
ben wurden , immer noch feines Glückes wegen berühmt 
war. 

Wenn aber auch Beide, Poet und Hiftorifer, mit glei- 
her Schärfe beobachteten, fo mußte die Verfchiedenheit ihres 
Naturells und ihrer künſtleriſchen Abficht doch ihre Dar ſtel⸗ 
lung durchaus verfchieden machen. Nur bei den Nebenperſo⸗ 
nen wendet Ariftophaned jene beinahe Hiftorifche Treue an: 
offenbar, weil er fr fie am mwenigften poetifches Intereſſe bes 
faß. Seine Hauptperfonen dagegen find Weſen, mie fie nie 
mals gelebt haben, wie fie auch in der wirklichen Welt nicht 
Ichen können, für die aber der Genius des Dichters eine ei⸗ 


| 1) In ber areopagitifchen und panathenäifchen Rebe. 

2) Meber die platonifchen Zeiten der Atlantis findet man belannt- 
lich im Kritias, Timäos und Politilos Aufſchluß. Ueber den Dikäar: 
chos vgl. Porphyr. De absı. IV, 2. Hieronym. Tom. IX, 
p- 230. 
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gene Welt geſchafſen hat, wo ſie lebendig und unentbehrlich 
ſind. Dieß iſt jene poetiſche Einſeitigkeit und Verſchärfung 
der Hauptzüge, deren ich in den Prolegomenen gedacht habe 1). 
Der Poet kann fie wagen, weil Congruenz mit der Wirklich- 
feit ihm Fein Bedürfniß iſt. Wriftophanes fcheut fih 3. B. 
durchaus nicht, auf das Haupt feiner Perſonen Alles zuſam⸗ 
menzuhäufen, mad er Aehnliches oder fcheinbar Aehnliches 
überhaupt nur aufbringen Fann. So trägt er u. A. auf feis 
nen Kleon Alles über, mas er irgend nur am Demagogen- 
ftande Gemerkt Hat. Wenn er daher auf den Hyperbolos 
kommt, dem er doch nicht weniger gram ift, fo hat er dafür 
keine Farbe mehr. Sie mar beim Kleon verbraucht worden 2), 
— Wie von einem Komiker leicht begreiflich ift, fo überfchägt 
er den pragmatifchen Einfluß der Individuen, um defto. beffer 
gegen fie eifern zu können. Die Verderbniß des Volkes 
fheint ihn nur Mißleitung, und er verkündigt fogar mit be 
neidenämerther Zuverficht, wäre nur Kleon erſt abgefebt, -fo 
würde bald eine Zeit der Miltiaded und Arifteides wiederkeh⸗ 
ren 3), Späterhin jedoh, als die Erfahrung ihn von dem 
tiefen Site des Uebels belehrt Hatte, da läßt er in der Une 
terwelt den fophiftifchen Eutipides freilich zur Rettung des 


1) Oben ©. 31. 


2) Bel. Pax 664. — Mein vevehrungdwürbiger Freund, 8. 
Ranke, macht mich auf die mancherlei factifchen Widerfprüche aufmerk: 
ſam, die u. %. in den Wolfen zu finden find. &o 3. B., daß Sokrates 
für Geld unterrichtet, fogar flieht, und doch in ſchmutziger Armuth 
lebt. Solche factifhe Widerfprühe, wenn fie nur poetifch eine Gonfos 
nanz bilden, find von großen Dichtern niemals verfchmähet worden; 
Ich erinnere an die Mordnacht im Macbeth, bie in ber erften und zweis 
ten Scene des zweiten Aufzuges als todtenftill, in der britten ſchon als 
furchtbar ftürmifch gefchildert wird, ganz wie es den jedbeömaligen Zwe⸗ 
den des Poeten bienlich if. Bol. auch Aesch. Eumenid, 244 sqg. 
mit der Erklärung meines Freundes Fr. Wiefeler, 


2) Equitt. 1322 sqq. 1353 sqq. 


318 chukydldes. Kap. 10. 


Landes nur eine Aenderung der Beamten fordern, den weifern 
Aeſchylos aber verlangen: 


Daß Feinded Land fie achten follen für eigenes Land, 
Und eigened Land für Feindes Land; in der Flotte nur 
Ihren Reichthum fehen, im Reichthume ihre Armuth nur I). 


Alfo eine vollkommene Neprijtinirung des ganzen Volkscha— 
rakters! — Man bat die jonderbariten Hypotheſen erdacht, 
wm Ariſtophanes Verfahren. gegen Sokrates zu rechtfertigen. 
Pie konnte er nur, fo fragt man, die eigenthimlichiten Feh— 
fer der. Sophiften. ihrem entfchiedenjten Gegner zur Laft legen? 
Weil er nicht bloß die Sophiften verhöhnen wollte, fondern 
auch die Philoſophen. Darum Hat er Alles dort mit unfterb- 
licher Komik zuſammengeleſen, was der nichtphilofophifche Ver⸗ 
fand gegen den philofophifchen überhaupt worbringen konnte; 
was: er vorbringen wird; . fo. lange die Menfchen Menſchen 
bleiben 2). Bei einem Hiftoriker würde jede Vermifchung der 
Art: unverzeihlich fein.“ Von dem SHiftoriker darf ich fordern, 
daß er zivar. einerjeitd dem Ariſtophaues fein Gelächter nach— 
empfinden, anbererfeit3 aber auch dem Sokrates, feine Specu= 
Intion nachdenken, fie von Sophismen unterfcheiden könne. — 
Weil nun der Komiker nirgends die treue Wirklichkeit feiner 
Schilderungen pofitiv behauptet, jo war es ihm ziemlich ci= 
nerlei, ob fein Sokrates mit dem Sohne des Sophroniäfos 


— ee — 


4). Ranae. 1442 sqq. Auch fein gänzlich verändertes Urtheil über 
den tapferm Lamachos kann ald Beweis dienen, wie gern unfer Dichter 
zum Widersufe früherer Irrthümer zu bewegen war: Thesmoph. 840 - 
sqqi: Ranao 1031 sqgq. 


£9 2) Alſo wefentlich verſchieden z. B. von Epicharmos, der zwar 
auch den Herakleitos und die Eleaten verfpottete, aber doch wohl nur: 
vom Standpunkte feiner eigenen Philofophie, der pythagoreifchen,, aus. 
gl. Aristot. Metaph. III, p. 79. Br. Grysar De Doriens. 
comoed. p. 115 sq. ‚ 


$. 3. Poetiſche Methode des Arlſtophanes. 319 


übereinftimmmte, Hier wäre, nur etwa die Rechtofrage übrig, 
ob eine folche komiſche Freiheit vieleicht Verleumdung heißen 
koͤnne. Davon ſehe ich gauz ab, daß Ariſtophanes, der 
ganze Komödien nur gegen die bedeutendſten Männer ſchrieb, 
ſchon durch feine Auswahl den Sokrates für den erſten Philos 
fophen der Zeit erklärte. Wer aber den ariftophanifchen Witz 
in feiner - eutſchiedenen Gutmüthigkeit kennen gelernt !), wer 
das eigene Urtheil der Sofratiker ‚gehört hat 2), dem. wird bie 
Antwort nicht eben ſchwer fallen. 

"Die aiftophanifche, Sompofition. iſt in feinen: vor⸗ 
nehmften Komödien: außerordentlich. eonftant und einfach. Ir⸗ 
gend ein Witz, cine fcharfjinnige Vergleichung pflegt zu Grunde 
zu liegen, Ariſtophanes bahnt fih hiermit den Weg aus der 
gemeinen Wirklichkeit in eine idealifirte, d. h. völlig verkehrte 
Welt, die er nun mit der größten Eonjequenz der wirklichen 
Welt parallel. aufzubauen. fucht. ‚Seine reiche Phantafie vers 
hindert dabei,. daß der urfprüngliche Wit durch die Aus—⸗ 
führung fchal mid. — So lag es z. B. fehr nahe, 
nebelhaften, ſchnell wechſelnden Philofopheme jener Zeit mit 
Wolken zu vergleichen. Dieſen Witz Hält Ariſtopha⸗ 
nes wit der äußerſten Strenge feſt. Nicht genug, daß er 


J * 





1) Eupolis ſcheint “ ‚Sokrates in bene Worten, und — viel 
bitterer gehöhnt zu haben, ; als Ariſtophanes in den ganzen Wolken: 
vgl: Schol. Nübes 97. 179. — Für die Gerechtigkeit der ariſtophani⸗ 
ſchen Wolken vgl.'hauptfächlic die ebenfo geiſtvollen, ‘als geändfichen un⸗ 
terſuchungen pon 5, Manke in ver Vita, p. CDXXVI sqq., beſon⸗ 
ders bie ſchöne Stelle p. CDAXXIU. . Obwohl Ranke mit Recht nach⸗ 
weißt, daß Ariftophanes Anficht über Sokrates immer diefelbe geblieben: 
Aves 1280 sqq. 1553 sqq. Ranae 1482 sqq. 


2) Platon’s Erwähnungen in ber Apologie find in der That fehr 
gemäßigt; ber Eleine Stich im Sympoſion aber (p. 221. B.) offenbar 
nicht böje gemeint. Vgl. Ed. Müller Geſch. der Theorie der Kunft: 
Th. 1, ©. 243, . 


J 
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die. meiften Naturphänomene aus den Wolken zu erklären 
weiß: auch feine Verheifungen, feine Drohungen: an die Athe⸗ 
ner haben ſämmtlich mit den Wolken zuithund), — Die 
ganze Acharnerkomödie beruhet auf Einem Witze. Wie 
herrlich wäre es doch, weil die Athener num einmal nicht wol 
len, ‚wenn ich allein für meine Perſon mit den Lakedämoni⸗ 
ern Frieden fchlöffel Die chimäriſche Idee eines ſolchen Eins 
zeffriedend wird nun mit der luftigften Conſequenz durch die 
Hauptverhäftniffe des wirklichen Lebens durchgeführt : fu -ihrem 
Gegenfage mit der beftehenden Politik, in ihrem heftigen Con- 
fliete mit den biedern Acharnern, in ihren fegensreichen Fol⸗ 
gen für den Friedenäftifter felbft, während ringsumher die 
Drangfale des Krieged fortwüthen. - 

Am deutlichiten läßt fih Dich Verfahren in Ariftophanes 
Frieden verfolgen. Irgend eine verumglücte Bellerophons: 
tragödie, vermuthlich die des Euripides 2), muß den Arifto- 
phanes weranlaßt haben, den Pegaſos des Trauerfpiels mit 
einem, Roßkäfer zu vergleichen. Der ganze Staat war damals 
in. der. heftigften Spannung : foll der Krieg fortgefeßt, foll 
der Friede gefchloffen werden? Da fällt dem Komiker ein, 
wie, wenn ed möglich wäre, die Friedendgdttin felbft, die 
mitfammt ihrem Gefolge irgendwo verftecft fein muß, vom 
Himmel wieder herabzuholen? Eine glückliche Kombination 
bietet fofort den Roßkäfer ala Werkzeug dar. Der ehrliche 
Trygäos fteigt auf feinem Rofkäfer gen Himmel, den Zeus 
perfönlich um Frieden zu Bitten. Die unfaubere Natur des 
Käferd giebt zu den ſchnurrigſten Ideen Veranlaffung. Gleich 
bei Eröffnung der Bühne ſehen wir die SHaven des Trygäos 
befchäftigt, dem Ungethüme unter Ah und Weh Miftkuchen 


) Nubes 675 —X 1114 sg. 


9) Obwohl der euripideiſche Bellerophon ſchon in den 1 Wespen bes 
rührt wird: Schol. Vespp. 789. Bgl. übrigens Schol. Pac, 147. 
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zu. kneten. Wie Trygäos amporfliegt,, . fo beſchwört er alle 
Zuſchauer, ihre Abtritte zu verfchließen, : und im Xheater ja 
den größten Anftand zu beobachten, - damit fein Käfer durch 
den Geruch nicht irre werde (96 ff. 164 fſ.). Denn ein 
Hauptvortheil dieſes Käferrittes beftcht eben darin, daß der 
Reiter nur für ſich, alſo nur einfache Nationen‘ mitzimehmen 
braucht; wenn er ſelbſt fie verbauet, Tonnen "die Greremente 
noch. als Nahrung: des Roſſes dienen (137 fſ.). Lehrt doc 
ſchon die Afopifche Fabel, daß der. Miftkäfer allein von allem 
niedern Geflügel zu. den Göttern emporgedrungen (129 fg.) 
Sollte Trygäos ja bei feinem. Fluge in's Meer. fallen, fo 
kann er den Käfer immer noch ald narifches Käferbont (xar- 
Dagog) gebrauchen, zumal der Peiräeus mit feiner. Käferbucht 
(zuwwdaoov Aramv) in der Nähe iſt (142 ff.) Als Trygäos zur 
icht feinen Zweck im Himmel erreicht hat, bleibt fein Käfer, 
deſſen ex — nicht mehr. bedarf, aus dem paſſendſten Grunde 
oben: er ſoll von nun an den Blitzwagen des Zeus führen, 
und mit den — * ———— des vn — 
genährt werden ). 


Die Extreme berühren Pr Weil eiftophanes Mufe 
mit ihren Füßen fo oft im der platteften Gemeinheit des Les 


bens umherwatet, ſo muß fie fich mit dem. Haupte dafür zu - . 


einer defto luftigen Jdealität emporſchwingen. Ariitophas 
nes, wie die altättifche Komödie überhaupt, hat die. Jbealifis 
rung, die Vermenfchlichung der materialen Welt zu einem viel 
böhern Grade gebracht, als die Tragödie, wenigſtens unmittel⸗ 
Bar, irgend gebwift hätte. Nie würde ein Tragifer die Kühnheit 
Haben, ;jeinen Chor aus Wolfen, aus Wespen, aus Vögeln, ‚aus 
Fedfchen, aus. Laftjchirgen zuſammenzuſetzen. — Doch will der 


— — 


1) 722 ff Dal. auch bie geiftvoll burdhgearbeiteten Späße von 
dem Mörfer des Keiegedãmene (236 " ) un von ben Reizen bet ſchönen 
Theoria (874 ff.). DR 
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Poet nirgends der Einbildungskraft feiner Zuſchauer einen all⸗ 
zu weiten Sprung zumuthen. Ganz, allmählig nur führt er 
ſie aus der wirklichen Welt in die komiſche hinüber. So 
fängt der Frieden z. B. auf dent Hofe an unter Viehſtällen 
und Düngerhaufen; nur jener rieſenniäßige Käfer bereitet uns 
vor: anf: die: Wunder, die :da kommen follen. . Schritt für 
Schritt. begleiten wir den Trygäos auf. feiner Himmelfahrt, 
bis ſich endlich. der Ofyampos öfſnet, wo die Völker, Krieg 
und Frieden, die Götter felbft in Perſon vor und umherwan⸗ 
deln, — Ebenſo kunſtreich find die Wolfen eingeleitet. Dad 
Stück beginnt mit einer:ganz alltäglichen Bamilienfeene. Erſt 
am. Schluffe der gemeinften. Wirthichaftögefpräche kommt: die 
Rede auf. das Denkinſtitut des Sokrates, . Im zweiten: Yufe 
tritte werden wir vor Die Thür deſſelben geführt, und mit dis 
nem Schüler des Sokrates bekannt gemacht. Nach längern 
Vorbereitungen thutuſich das. Jımere: des Heiligtäumes: auf, 
und wir ſehen den Weifen felbft in. feinem Hängekorbe ſitzen. 
Er ſteigt herab, unterhält fih mit Strepfiades, beginnt feine 
Dreſſur, — und nun endlich, nach feierlichem Gebete ihres 
Hohenpriefterd, fchwebt der Chor. der Wolfen. ie heran, den 
Lernbegierigen ihres Anblicks zu. windigen 1). 


Was ich. fonft noch über Die —* Ariſtophane 
vorbringen möchte, will. ich einer. kurzen Erörterung feiner Bir 
gel.einverleiben . Diefe. Vögel find der Zeit nach von. den 
erhaltenen Stücken unſers Dichterd das mittelſte: fünf gehen 
voran, fünf folgen nach. Ueberhaupt gelten. fie von feinen funf- 
zig Stüden für das fünf und dreißigfte, Sie find zugleich, nach 
meinem Urtheile, das vollkommenſte von allen. Während die 
meiſten frühern mehr das politifche, die meiſten ſpätern mehr 
das literariſche Element vorherrſchen laſſen, fo iſt Hier eine 


») Ueber die Einleitung der Fröſche vergl. die ſchöne Auseinander⸗ 
ſetzung von Droyfen: Ariftophanes Werke, Th. 3. ©. 406 fg- 
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jede, auch die. geringfte, Einſeitigkeit in der hchſten Univerſa⸗ 
lität aufgehoben, Noch interefjanter wird. das Buftfpiel-das 
dich, daß zwei der geiftwolliten nenern Gelehrten, Süvern 
und Droyſen, in ihren Unterſuchungen dariiber auf ganz 
entgegengefeßte . Irrwege gerathen find: Süvern, indem er 
das Ganze allzu: müchtern in. eine bloße Allegorie ‚politifcher 
Berhältniffe umdeuten wollte; Droyfen umgekehrt, :; indem: ex 
allzu wenig Factiſches darin wiederfindet. Dreyſen hat zwar 
feiner Einleitung in dieſes Stück eine. ausführkiche Dauftellung 
des Hermokopidenprozeſſes vorangeſchickt 1); allein Die Reſul⸗ 
tate dieſer beiden Abſchnitte ſtehen doch wirklich faſt in gar 
feinem Zuſammenhange, und die eigentlich faetiſche Bedeu⸗ 
tung der Komödie ſcheint er zu gering anzuſchlagen. Sie ſoll 
ein Erzeugniß fein. des Indifſerentismus, der Blaſirtheit, 
welche die gleichzeitigen Verhältniſſe hervorgerufen 2). Allein 
Blaſirtheit, Indifferentismus können niemals die Wirkung ſo 
weniger Monate ſein. Gerade, wie auch der Körper var Aue 
bildung der Schwindfucht längere Zeit verlangt. ; 

Zuvörderſt haben wir auch hier wieder die hohe Geſchick⸗ 
lichkeit der Einleitung zu bewundern.’ "Biel Arhener, deren 
ganzes Gepäck fie als Auswanderer bezeichnet, haben ſich auf: 
gemacht, in den alten, geftederten Freund ihres Volkes, “den 
Wiedehopf Tereus, in der Wildniß aufzüſuchen. Als Weg⸗ 
weiſer trägt —* bon Ahnen einen Vogel auf der Kauft. 
Bei Eröffnung der Bühne fehen wir fie verirrt, in einer mit 
Bald und Fels bedeckten Einöde. Mehr als tauſend Stadien 
ſchon find fie marſchirt; nach Athen wäre ſelbſt der Rückweg 
nicht wieder a * ig· 10 18 Man ficht, wir ſind 


FE 


ern a, N‘ 
rt + 


1) Bgl. auch die bekannte Abhandlung von zu in Wels 
cker's Rheiniſchem Mufeum. 


2) Ariſtophanes Werke: Th. 1, &, 258. 260. — 
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an's Ende der Menſchenwelt gerückt; vollkommen vorbereitet, 
in die komiſchen Wunder der Vogelwelt einzutreten. 

Die Stimmung, welche dem ganzen Stücke zu Grunde 
Liegt, iſt das übermüthige Gefühl der .athenifchen Machtfülle, 
ihrer Freiheit zugleich und ihrer Zügellofigfeit. Zur Hälfte 
iſt dev - Dichter ſelbſt davon ergriffen, trunken davon und ftolz 
darauf; zur Hälfte ficht er außerhalb, nüchtern und ſpöttiſch. 
Die Athener damald mit Vögeln zu vergleichen, mochte einem 
witigen Kopfe ziemlich nahe liegen. Ihre unftäte,  flüchtige, 
aber geiſtvolle Natur; ihre mersantile und. militärifche Beweg— 
lichkeit; ihre dem Gegner leicht als Anarchie erfcheinende 
Staatsverfaſſung; feit der großen Peſt endlich ihr Sprengen 
jedes. alten Bandes von Zucht, Pietät und Gottesfurcht: 
alles Dieß fand im Reiche der Vögel. feine vortrefflichite Pas 
rallele. Run gar zu jener Zeit, - wo. Alkibiades Entwürfe 
nach: Innen wie nach Außen die letzten Schranken der Deme: 
kratie Himveggeräumt, wo das „junge Athen“ die. entfchie 
denfte Herrfchaft erlangt Hatte; wo es mit hochmüthigem Hin: 
wegjehen über die biöherigen Gegner recht eigentlich ausgezes 
gen war, die Welt zu erobern. Hatte doch ſchon Nikias in 
feiner denkwürdigen Rede vor Eröfſnung des ſyrakuſiſchen 
Feldzuges deu treffenden Ausdruck uerdwpog, in der Luft 
ſchwebend, auf die damalige Lage des Staates angewandt !). 
Kein Wunder aljo, daß Ariftophanes mit feiner ſchöpferiſchen 
Genialität dieſelbe Idee in's Komiſche Hinüberfpielte ! 

Zwei Athener find. ed, wie ſchon geſagt, die in's Vogels 
land emigriren, um bier. die Gründer eines neuen , eines 
glängendern Athens zu werben: Peiſthetäros, d. h. Rathe: 
freund, und Euelpides, d. h. Hoffegut, Ihre Forderungen 
an's Leben find mit reizender Naivetät V. 130 ff. ausgedrückt. 


1) Thucyd. VI, 10. Auch bei Diodor findet ſich newerew- 
ersuiros und ähnliche Wörter öfters (XIII, 2.). 
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Wir fehen in dieſem Paare. die vortrefflichſten Repräfentanten 
der athenifchen Deinagogie,  Beilthetäros :ift ein Dewmagog 
vom erſten Range, Euelpides vom zweiter, wie fie, aber den 
großen Demagogen zur Unterſtützung nad. Durchführung ihrer 
Plane won: jeher unentbehrlich geweſen ſind. Kommen fie iu 
Noth, ſo muß der Hauptuiann für Alles Rath ſchafſen (10 
fo. 355: fſ.); nur anf ihn blicken ſie (355: 392: 5.) 5 ihm 
machen fie Vorwürfe (3 ff. 338 fg.). Gleichwohl find fie au 
Muth ihm nicht ſelten überlegen (61: ff.); ſie fd; die: Katzene 
pfote, womit ihr Führer ſich ſelbſt die Kaftanien aug dein 
Feuer holt. Ebeudeßwegen verlangen fie im Aeußern wenige 
ſtens die zarteſte Behandlung SI fi: 87 fſ. 224. 845 ſ0)3 
man muß ſie bitten, wenn man ihnen befehlen will. Mir 
geſchwätzige Neugier dieſer Herren iſt B. 201ff. igefchllderts 
noch ſchöner die Art und Weiſe, mit ber fie Push; Repetivek, 
weiteres Ausführen, Poſſen oder Gefrhrei den Vortrag ihres 
Hauptmannes, ihres Parteiführers zu unterftigen‘ wiffen 47 
Mrüfjen fie. auch mit Kleinigkeiten immer bei guter Laune er⸗ 
Halten werben (667 fi.), ſo fällt doch. der Hauptgewinn ent⸗ 
fchieden dem großen Demagagen zu. — Wenn gleich Rathe— 
« freund. nicht geradezu, wie der jelige Süvern meinte, den AL 
kibiades vorſtellen foll: das ſcheint mie Dach jedenfalls gewiß, 
daß Ariftophanes ſelbſt und jeder von ſeinen Zuſchauern be 
ſtändig dabei an Alkibiades iſt erinnert morden. Die kühne 
Weitläufigkeit ſeiner Projecte, die völlige Conſequenz, womit 
‚ex die herrſchenden Richtungen der atheniſchen Politik zu extre— 
miren fucht : auf wen können ſie beffer bezogen werben‘, als 
auf Alkibiades? Peiſthetäros, wie Alkibiades, flichet die Ge- 


1) 463 ff. Bol. befonders bie meifterhaft wirkfame Art bes Beis 
falls, wo ber Glaqueur fofort Alles ftehen und liegen zu laffen fcheint, 
um bem jemeilig — Eee feines aeg gleich nach— 
folgen zu können: 584. 596. 


5% Xhufypived.: Kay. 10, 


fahren des "athentfchen Gerichtsweſens (40 fir. vgl. 1692 ff); 
wie Alkibiades fürchtet er, unverſehens einmal durch die Sa⸗ 
laminia abgeholt zu werden (145ff. 1203.); wie Alkibiades 
wandert er in ein fremdes Land, um die Bewohner deſſelben 
durch ſeine atheniſche Kultur nach Außen groß, ſich ſelbſt aber 
zu ihrem. Oberherrn zu machen 1)). Er wird direet dem Ni⸗ 
tkias gegenübergeſtellt (302.). Wenn er als Greis erfcheint, 
ſo iſt das eben nur ein poetiſcher Kunſtgriff, um band Dichter 
* allzu ſehr in Feſſeln zu ſchlagen. | 
’ Diefe' Beiden Menſchen alſo tommen zu den Bögen; bie 

biehe⸗ mitten ihrem Könige Wiedehopf, zwar mit Se 
Sprache bekanit, aber fonft doch in ziemlich unzuſammenhaän⸗ 
gender Staatbform gelebt haben. Indeſſen wird es gleich. bei 
der Ankunft klat, daß wenigſtens die vornehmſten Charakter 
züge des atheniſchen Volkes auch bei den Vögeln ſich wieder⸗ 
finden: Ebenſo leicht brauſen ſie auf; ebenſo mißtrauiſch find 
fie gegen die beſtehende Obrigkeit, ebenſo raſch gehen fie zur 
äußerſten Gewaltihat über (322 ff.) 5: aber auch ebenſo leicht 
werden. fie wieder Befünftigt, wenn man fie richtig zu behan⸗ 

In, ihrer Eitelkeit und Herrſchſucht zu fehmeicheln weiß; 
werden fie. zur maßlofen Bewunderung, zum unbedingten Ges 
horſame gegen denfelben Mann. fortgerifjen, dem fie kurz vor: 
Her noch den Tod gedrohet hatten (430 ff.). — Mit großer 
Geſchicklichkeit verſteht es Peifthetäros, beim Eingange feiner 
Rede die Naſchhaftigkeit der Zuhörer aufzuregen (461 ff.). 
Nach Solon's Gefeen ‚haben ſie ſchon lange gelebt (368 
Sehol.). Fetzt aber Bietet ihnen Peiſthetäros die gewaltigften 
Arena der athenifchen Größe dar. Bor allen Dingen follen 
fie ihre Nation concentriren, eine einzige große Hauptſtadt ex 
bauen (549 ff.): wie ja auch in Attifa mit der wachfenden 


y Ein Mann, wie —— konnte dieſen letztern Erfolg ei⸗ 
nigermaßen ſchon vorausſehen. 


4/ 
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Eentraliſirung auch die Freiheit nach Innen und die Macht 
nad) Außen: zugenonimen hatte 1). Sie follen ihre, Stadt ſer⸗ 
ner mit Mauern umgeben, wie es Themiſtokles zu Athen be⸗ 
wirft, und: wie es damals die unentbehrliche Grundlage der 
ganzen atheuiſchen Politik war. Wie die Athener ‚nun: auf 
dent Elemente des: Waſſers unbeſchränkte Herren ſind, ebenſo 
ſollen es die Vögel im Elemente der Luft werden. Jede 
Verbindung zwiſchen Himmel und Erde können ſie hemmen: 
den Göttern die Opferzufuhr "und. den Liebesverkehr mit ſterb⸗ 
lichen Weibern abſchneiden, die Menfchen durch Vernichtung 
ihrer Saat „ihrer. Heerden aushungern (553 fſ.). Aber: auch 
Gutes können fie beiden thun. Sie: fünnen das Feld reinigen 
von "allen räuberiſchen Inſeeten, ſie können dem Menſchen 
verborgene Schätze oder glückliche Conjuneturen anzeigen, kön⸗ 
nen ihn geſund machen, amd. fein Leben verlängern (587 ff. ). 
Gerade wie auch Die Athener damals das Meer von: Piraten 
ſäubern, im Wege des Handels ihre Verbündeten mitberei⸗ 
chern, und durch Das Verſprechen einer freien, glückſeligen 
Verfaſſung alle Leichtgläubigen zu ködern ſuchen. Selbſt den 
Göttern können die Vögel ihren weitreichenden Arm leihen, 
zur Befeſtigung ihrer Hexrſchaft vortrefſlich beitragen (1604 
ff.)3. wie es gewiß die atheniſche Diplomatie den Lakedämo⸗ 
niern ſowohl, ald den Perſern oft genug vorgefpiegelt ‚hatte, 
‚Diefe:, Vorfchläge werben natürlich gut geheißen.  Kır 
ckuckswolkenheim iſt der Name des neuen Luftichloffes. Pallas 
Athene wird die Schutzgöttinn deijelben. Sogar. die Gebete 
ihres Priefters find auf's Genauefte den. athenifchen nachgebil- 
det (876 ff.). Von hier nun ſchwingt fich unſer Gedicht zur 
erhabenſten Univerſalität empor. In ‚großartigen Umriſſen 
wird uns das ganze Staatsrecht, die ganze Moral, die ganze 


1) Wie auch die Demokraten ſowohl jener Zeit, als der ſpätern 
gar oft zu der Mafregel bes owvosisuss fchritten. 
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Glaubendlehre Des Luftreiches vorgelegt. Aus don. einfachiten 
Gründen des ſogenannten geſunden Menſchenverſtandes, aus 
dem Schulbuche deb Aeſopos felbft erweiſet Peiſthetäros, daß 
die Vögel: von allen Dingen zuerſt geweſen, daß ſie daher ur⸗ 
ſprünglich auch die‘ Herrſchaft über: Alles geführt haben. Alle 
tönigliche, allei;göttliche Gewalt — nur von ihnen iſt ſie dele⸗ 
giet, ihnen uſurpatoriſcher Weiſe entwendet, Sie kann jeden 
Augenblick mit Fug und Recht von ihnen zurückgefordert wer⸗ 
den. Eine Menge von Ueberreſten bezeugt ja noch heute dent 
urſprünglichen Zuſtand: der Adler des Zeus, die Eule: det 
Pallas, die Vogelbilder auf den Sceptern der Könige. Noch 
heute, wenn dev Hahn connnandirt, ſo beginnen die Menſcheu 
ihr Tagewerk; wenn der Weih erſcheint, ſo fängt der Früh—⸗ 
ling an; wenn der Kuckuck ruft, ſo eilen ſelbſt die fernen Ae⸗ 
gyptier uud Phöniken zur Ackerbeſtellung (466 fi. 707 ff.). 
Alſo eine Vögelſouveränetät, vollkommen entſprechend der 
BVolksſouveränetät der damaligen Athener! — Sogar zu 
Göttern werden die Vögel erhoben, durchaus auf dem nämli⸗ 
chen Wege. Was irgend in der Mythologie an Eier, an 
Flügel u. dgl. m. erinnern kanu, wird zum Beweiſe zufame 
mengehänftz natürlich immer Ant Tone des: erhabenften Pathos 
(571 fi. 684 ff.). Man erkennt auch hier wieder Die bewun⸗ 
derungbwürdige Conſequenz des ariftephanifchen Witzes: weil 
er die Menfchen nun einmal mit Vögeln vergleichen. will, jo 
iſt er vollftändig bemühet, alle Gebräuche, alle Redensarten, 
alle Ekelnamen u. ſ. ıw., die an die a erinnern, ſei⸗ 
sem Werke einzuverleiben 1). 

Während der Zuſchauer ſo — was ein FERNER jeder 
‚echten Kunftleifhing ift — während: er im Vogelreiche jich Telbit 
wiederfindet, jucht der Dichter zugleich auf die luſtigſte Weije 
von der Welt eine Schnfucht nach dieſem Eldorado aufzures 





1) Bal. 1276 ff. ' 
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gen. Alle läſtigen Pflichten, etwa von Kindestreue uU. Fimu, 
alles Drückende des Standesunterſchiedes, oder der helleniſchen 
nnd barbariſchen Abkunft: bei den Vögeln find fie unbekannt. 
Selbft ein Gebrandmarkter würde hier immer noch als bunten 
Halbe gelten können. Wie glüdlich müßten fick alle hungeri⸗ 
gen; oder ſtuhlgangsbedürftigen, oder; chebruchökuftigen Thea⸗ 
terfreunde 'preifen;, . wenn fie, mit Flügeln bewehrt, ſchirell 
ihren : Sitz: verlaffen,- und ihn: nach beendigtem Gefchäfte ohne 
Störung wiedereinnehmen koͤnnten ty; — Solche Einladun⸗ 
gen werfehlen natürlich ihren Zweck nicht. Eine Menge kon 
Kolonisten ſtrömt aus dem menfchlichen Athen herbei, um uns 
ter Peiftgetäros Regierung in dem: neuen Vogelathen ihre Heis 
wath zu gründenArmſelige Poeten,  lügenhafte Drakeldeu⸗ 
ter, pedantifche Katafterbeamten, tyrannifche Bundescommiſſa⸗ 
rien, zudtingliche Gefeßverfäufer, gottloſe Söhne, ſchwülſtige 
Dithyrambendichter, -Tyfophantifche Advocaten, al dası Bad 
mit einem Worte, an welchen Athen moraliſch zu erſticken 
droht, es denkt im Vogelreiche feine Beſchäftigung noch Freier, 
noch einträglicher fortſetzen zu köunen. Mit dem feinſten 
Taete weiß Ariſtophanes dieſe Menſchen verſchieden zu behane 
deln. Die Meiſten werden einfach. mit der Peitſche gezüchtigt, 
dem gewöhnlichen Werkzeuge der komiſchen Nemefis, : Der 
arme Poet wird: mit Rock und Mantel beſchenkt, als dem 
ſicherſten Mittel, - feines Täftigen  Gefanges los zu. werden; 
Nur bei dem gottlofen Sohne fühlt der Dichter felbit, daß 
jede komische Strafe ungenügend ſein würde: dieſen weht er 
daher zurück, treibt ihn an. nun. —— Buße we — 
en 

Endlich werben. auch die Götter — Ein. Mißver⸗ 
gnügter unter den Göttern, Prometheus, erſcheint als Leber 
laänfer beim Peiſthetäros. Er meldet yon Zwiſtigkeiten Am 


752 ff. Bot. die herrliche Anrede an die fünf Kritikern 1101 ff. 
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Innern des Götterreiches: woſern die Sperre nicht bald auf 
gehoben. werde, ftehe ‚ein Bürgerkrieg bevor zwiſchen den helles 
nifchen und - barbarifchen Göttern. (1493 ff.). Gerade, mie 
es auch den Athenern jo Häufig ‚gelungen war, durch ihre Un— 
teebrechung. des Handels die vielköpfigen Intereſſen ihrer Geg⸗ 
ner in offenen Zwieſpalt zu bringen, Peiſthetäros wird durch 
dieſe Nachricht für die Unterhandlungen ſelbſt natürlich in den 
äußerſten Vortheil geſetzt. Als die Göttergeſandtſchaft um 
wirklich ankommt, Poſeidon, Herakles und der Barbarengoit 
Triballod, da wendet ex alle Die Kniffe an, die bei ähnlichen 
‚Gelegenheiten von Athen fo ‚oft: zur Trennung des Feindes bes 
nußt worden waren. Er weiß zuerſt durch Vorſpiegelung ei- 
ner leckern Mahlzeit: den eßluſtigen Herakles auf ſeine Seite 
zu bringen, daneben ſogar den. Poſeidon mit Scheingründen 
irre zw. führen (1580 fſ.). ‚Weiterhin ſucht er den Herakles 
als unehelichen und eben deßhalb erbloſen Sohn gegen. den 
Vater und Oheim aufzuwiegeln (1644 ff.), wie es die Athe⸗ 
ner ja mit den Periöken und Heloten ihrer Feinde nicht ſelten 
auch gethan hatten. Endlich werden ſogar direete Beſtechun⸗ 
gen: angewandt (1669 fg.). Der arme Triballos, der ‚helle 
niſchen Sprache ebeufo unkundig, wie der helleniſchen Sitte, 
wird natürlich anf das Unverſchämteſte hinter's Licht geführt, 
und dem fchlauen Peiſthetäros zuletzt der Blitz des Zeus und 
die Hand der ſchönen Baſileia zugeſichert. Alſo der Beſitz und 
Genuß der Weltherrſchaft! Unter ehe rer 
fingen jchließt das Gauze. * | 

Dieß ift der Juhalt des — Studes. Ich 
füge mit Droyſen hinzu: „Daß das Vogelreich und die 
Wolkenſtadt und alles Weſen und Treiben da wieder Athen 
iſt, verſteht ſich von ſelbſt, was giebt es denn ſonſt noch in 
der Welt? nur daß es ein Traum-Athen iſt, und man träu—⸗ 
mend zu wachen meint, alles Bekannte traumhaft verzogen 
an ſich vorüber ſchimmern ſieht, und endlich am Schluß, 
wenn man erwacht, ſich die Augen reibt, umherfühlt, endlich 
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fich überzeugt, daß es mır ein Traum war, — ein feltfamer 
Kraum! Jn demfelben find taufenderlei Dinge des Hier und 
Heute vorgelommen, und das Wirkliche ift wie Märchen, 
das Märchenhafte wie wahr und mirkflich geweſen“ 1), 

Se tiefer ich in die Einzelheiten dieſes Werkes eindringe, 
deſto höher ſteigt mein Entzücken darüber. Allenthalben verräth 
der Dichter eine ebenſo tiefe Kenntniß der Vogelnatur, wie 
des Menſchengeiſtes. Selbſt wo er die Stimmen der Vögel, 
ihren Gang, ihren Flug in Wort und Metrum nachahmt, 
überall ift er. bewunderungswürdig. Dieß ift eine von. den 
wenigen Komödien, die auch im Einzelnen, von allem Schmuße 
frei, eine ideale Höhe fortwährend zu behaupten weiß. Und 
welche Bieljeitigkeit Doch im Ausdruck! Giebt es etwas Reis 
zenderes, alö die. harmloſe Naivetät, womit dad Glück des 
Bogellebend geichildert wird? wie fie im Winterfrofte doch 
feines Kleides bedürfen, fondern in: Höhlen wohnen, mit. den 
Bergnymphen fpielend, und die ſüße Frucht der Charitinnen 
koſten; wie fie in der Sommersgluth, beim Häglicyen: Gezirp 
der Cikade, kühl im Wiefengrunde und unterm Dache des 
Laubes fchlafen. können (1087 fſ.). Nirgends im. Alterthume 
iſt die Muſik vortrefilicher geſchildert: ihr ſüßes, fehnfüchtiges 
Locken in dem Tereudliede an die Nachtigall (209 ff.) ; ihre 
begeiftertes, glänzendes Emporfteigen in dem Chorgefange von 
den Schwänen des Hebros (768 fſ.). Und am Schluffe noch 
die majejtätifche. Befchreibung der himmliſchen Lichter (1704 
ff.), das donnernde Lob des gewaltigen Bligftrahls (1742 ff.): 
— Boll Bewunderung ftehe ich ſtill. Meine Knie beugen fich 
vor dem Künftler, der in der Schöpfung, in der Begeiſterung 
eines ſolchen Dichters feine eigene Herrlichkeit offenbart hat. 


— —— — — 


) Ariſtophanes Werke: Th. 1, ©. 262. 
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$ 4. 
Piebejticher Charakter on Xriftophanes, 


Ich habe noch einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen Thu⸗ 
kydides und Ariſtophanes hinzuzufügen.Thukydides war von 
hoher Abkunft, ein Nachkomme des Was, Enkel des Mil⸗ 
tiades, von thrakiſchem Königsblute abſtammend, vielleicht mit 
Peiſiſtratos verwandt; Ariſtophanes Dagegen, wie bekannt, hat 
feine bürgerliche, ja feine eheliche Legitimität erſt vor Gericht 
vertheidigen müſſen. — Es giebt einen‘. gewiffer Tact im der 
Gefelligkeit, eine gewiſſe Freiheit im. Handeln, eine gewiſſe 
Erhebung im Urtheilen, welche niemals durch Geift und Kennt 
niß allein, fondern immer nur durch vornehme Geburt, vor 
nehme Erziehung gewonnen ‚werden !). Wer die. fcharfen. Ge 
genfüße liebt, dem. vathe ich, eine Kriegsdepeſche von Lord 
Wellington oder eine Militärfchrift vom Erzherzog Karl mit 
denen der meiſten neufranzöftichen a ala aus. — a 
ſichtspunkte zufammenzuftellen. .. 

Dei unferm Thukydides leuchtet es bald. ein, daß die rt 
und Weiſe, wie er von den Gefchäften redet, nur bei einem 
Manne stattfinden Eorinte, der nicht allein ſelbſt an der Staat 
verwaltung Theil genommen, fondern auch von Jugend anf 
mit Staatdmännern innig verkehrt Hatte). 

. Was den Ariftophanes dagegen betrifft, fo hat es ſeine 
Gründe, weßhalb von Anfang an bis auf die Beaumarchais 
und Holberg herunter faſt Fein einziger vornehmer. Mann zum 
wahrhaften Komiker geworben iſt. Und follten nicht auch die 
mancherlei pöbßelhaften Späße, die vielen. unedlen Schmähun— 


) Bol. Goethe’s Lehrjahre: III, 2. 

?) Ein Beweis von wahrhaft nobler Gefinnung ift es auch, daß 
Thukydides die Anekdoten verfchmähet, auch wo fie wigig und charakte— 
riftifch find. So 5. B. Plut. Nicias. 16. und öfter. Des Witzes be 
durfte er nicht, und das Gharakterijtifche wußte er durch eblere Mittel 
zu erreichen. 


‘ 
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gen, wenn er z. B. den Euripides wiederholt mit dem Hö⸗—⸗ 
Eergefchäfte. feiner Mutter zu höhnen ſucht; follten die unendli⸗ 
chen Zoten und Linflätereien, . die Scherze des Dichters über 
fich felbit und feinen Kahlkopf ): follte dirß Alles nicht ſchon 
an fich eine vornehme Erziehung des großen Mannes beziwei- 
feln laſſen? Um die Demagogen zu. befümpfen , wendet Arie 
ftophaned nicht felten wahrhaft extrem demagogiſche 
Mittel an. Lebertreibungen, Entjtellungen, Verleumdungen 
der gehäffigiten Art fcheinen ihm durch den Zweck geheiligt. zu 
werden. So freimüthig er iſt, ſo ijt ex doch ſehr bemühet, 
es mit dem ſouveränen Volke, das einzelne Späße wohl wer 
tragen konnte, nicht ernſtlich zu verderben 2). Abgeſehen alſo 
davon, daß er ſo oft auf Zahlung des rückſtändigen Soldes 
dringt ), trägt er ſogar Projecte vor, die Tributſtädte und 
Inſeln unter die Bürger förmlich aufzutheilen %). Bei den 
damaligen Umftänden kein hübfcher Spaß! Er fchämt fich 
nicht, den gemeinen Pöbel gegen Lamachos und andere, verz 
diente Feldherrn damit aufzuhetzen, daß ja von ihnen niemals 
Einer Feldhere oder Gefandter werde 5). Ueberall wirft er es 
der Demokratie vor, dag fie dem Demos noch nicht genug 
zu Gute komme, an Brot und Spielen nody nicht genug ein= 
trage. Leider ein Kunftgeiff, den die Conſervativen faft nie— 
mals verſchmähen, fo lange fie in der Oppoſition find 6), — 


1) Befonders diefe legtern: vgl. Pax 751. Equitt. 548. God. 
Hermann. Opuscula: II, p.40. Bergk Commentt. p.203. Auch 
von Eupolis dem Ariſtophanes vorgerüdt: Nubes 5140 cum Schol. 

2) Euquitt. 749 sqı. 

3) Ibid. 1363. 

+) Vespp. 707 sqq. 

5) Acharn. 582 sqg. 

6) Man denke nur an das heutige Verfahren ber englifchen Tories 


gegenüber den Armengefegenz der franzöfifchen Kegitimiften gegenüber der 
Wahlreform! 
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Am auffallendften wird der Abſtich zwiſchen beiden. Männern 
da, wo fie die Gefchichte der Hermofopiden berühren. Mit 
welcher. Zartheit umgeht hier Thukydides das ſchmutzige Des 
tail dieſes Vorfalles 1), Das Ariftophaned umgekehrt fo wohl 
gefällig zu benußen weiß 2)! Ich Habe daher oben das übel- 
viechende Beifpiel des Trygäos abſichtlich ausgewählt. Wer 
den Ariſtophanes malen will, muß durchaus auch von dieſer 
Farbe einige Pinſelſtriche hinzuſetzen. Man ſieht hier recht 
deutlich, Daß der Begriff des Poetiſchen keinesweges an den 
Gegenftänden felbft, fondern. einzig nur an der menfchlichen 
Behandlungsmeife -derfelben haftet. Wer irgend Sinn Hat für 
tomifche Poefie, der wird eingeftehen niüſſen, daß Ariftophas 
ned das Unfauberfte im Leben zu ebenfo herrlichen Effecten bes 
nutzt, wie wohl andere Dichter das Erhabenſte oder. Süßefte. 


a ), Thucyd. VI,27. 
: 3 Lysist, 1102 sqq. _ . 


4) 


Elftes Kapitel. 
Sprache des Thutpdides ). 


ur feiner * iſt Thukydides dem Sophoaktin ſo 
nahe verwandt, ‚ Wie der größte Hiſtoriker dem größten Dichter 
mir fein Fan, ‚Ein. leider verloren gegangenes Büchlein, wel 
ches Sophokles über feine eigene Entwicklungsgeſchichte abge⸗ 
faßt, ſagte von ihm ſelber aus, er habe drei verſchiedene Stil⸗ 
perioden durchgemacht: zuerft eine ſchwülſtige nach Aeſchyloo 
Weiſe, darauf eine herbe, künſtliche, um zuletzt auf die beſte 
und zur Charakterſchilderung geeignetſte überzugehen 2). Die 
Antigone, das früheſte feiner aufbewahrten Stücke, auch durch 
größern Bilderreichthum, ſtrengere Naturwahrheit 3) als ein 
jugendliches Werk bezeichnet, erinnert noch gar lebhaft an die 
zweite jener Perioden. Thukydides Schreibart möchte zwifchen 
der zweiten und letzten etwa in der Mitte ſtehen. — ‚Ein ans 


) Ich babe diefes. Kapitel hierher gefest, weil ich überhaupt. ber 
Meinung bin, daß die Sprache eines Schriftitellers ‚dann erft Gegenftand 
fruchtbarer Betrachtungen werden fann,. wenn man zuvor bie Apeigen 
Berhältniffe feines Geiftes_ genau: erforfcht hat. 


2) Plut. Prof. virt, 7. Ä 
2) Die namentlich in der Rebe deö Boten — 


— — ⏑ - wenn nn — — — — 
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derer Stilesverwandter des Thukydides ift der Redner Antis 
phon; und gewiß mit Recht urteilt K. D. Müller, daß 
ſich im Thukydides die gedankenſchwere Beredtſamkeit ded Per 
rikles mit dem alterthiimlich ftrengen Kunſtſtile des Antiphon 
vereinigt 1). 


8. 1. 


Altattiſcher er ber epuEnhipeifghen Sprache. 


Der attiſche Dialekt, auf der Grundlage des altioniſchen 
beruhend, hat im Laufe der Zeit immer mehr. das Beſtreben, 
ſich den übrigen Dialekten anzunägern, Er iſt auf diefe Art 
endlich zur allgemeinen Dücherfprache geworden. Thukydides, 
Sophokles und Antiphon ftchen dem Joniſchen noch ungleid 
näher, als Demofthenes 2)... - t 

ie grammatiſche Richtigkeit der Form en, der prägnante 
Gehrac der Caſus u. dgl. m. erſcheint bei ihnen überlegte, 
als wenigſtens Bei den Spätern; das feine Partikelweſen der 
helleniſchen Sprache bei ihnen überhaupt wohl am vollkommen 
ſten. Sie wählen. die Tempora mehr nach ihrem urfprünglichen 
Werthe, als nach ihrer herkömmlichen Aufeinanderfolge; die 
Wörter mehr nach der Grundbedeutung, als nach der Mode, 
was. ihnen oftmals natürlich den Schein des Archgismus giebt; 


‘ [a 
ey 





N) Siehe, bie ſeht gelungenen Weegleihüungen . jwifchen Katinfon 
Und Thuydides:‘ Literaturgefdichte Ih. 2, &:329 ff. 362 ff. — Dem 
Thukydides an Schreibart verwandt iſt auch der Thrann Kritias. 
Sein Stil war genau, gedankenreich und großartig, nicht in poetiſcher 
Weiſe, ſondern durch beſtändige Auswahl des angemeſſenſten Wortes. 
Seine Rede gedrängt, ſein Atticismus gemäßigt und kraftvoll, in der 
Erfindung berounberungswürbig und frappant, doch aber milde und alatt, 
wie Sephyrehaud. "Weniger thukydideiſch Freilich ift feine Manier, 
Gemeinpläge afyndetifch anzureihen. (Philostr, V. Critiae 4.) 


2) So läßt namentlich Thukydides den Artikel gern weg, wo er 
nicht demonftrative Bebeutung hat. F 
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und wo Ihnen der vorhandene Sprachſchatz Fein vollkommen 
zufagendes Wort darbent, da fchaffen fie ein neued. Mehr 
durch Zufammenfeßung, wie es die frühere Sprache Ticht, 
als durch Die Ableitungen der fpätern, Sie find freier, ala 
ihre Nachfolger: ſchon in der Wortftellung, dann aber auch 
in der Conſtruction, fo daß fie z. B. Fein Bedenken tragen, 
von Verben abgeleitete Nomina twie die Verben felbft zu con— 
ſtruiren. Hieraus jenes ſchnell Treffende der Bezeichnung, jes 
nes zayog rig onuaoiag, das am Thnkydides namentlich jchen 
die Alten bemerkt haben. Wenn es der Zweck jeder Sprache 
iſt, nicht für fich ſelber aufzufallen, fondern nur die am beiten 
ausdrädende, die am engſten auſchließende Form zu fein, 
worunter bie. Gedanken erfcheinen können, fo ftehen unſere 
drei Schriftitellee auf der höchſten Höhe griechiſcher Eprachbile 
dung. Ein Hauptmoment des Verfalles pflegt bei jeder Spra— 
che darin zu beftehen, daß ihre Redensarten gleichſam abs 
gefchliffen werben. : Urſprünglich, als fie auffamen, war eine 
gewiſſe Anftrengung des Geiftes nothwendig, um fie zu ges 
Brauchen; man dachte, man fühlte wirklich alles Das, was fie 
ausdrücken. Die ftarken Redensarten machten wirklich einen 
ftarken , die finnlichen Redensarten einen fintlichen Eindruck. 
Je mehr ſie dann aber dem Geſchmacke alltäglich werden, zu 
deſto ſtärkeren Gewürzen muß man übergehen. Daher faſt 
jede Literatur im ſilbernen Zeitalter ſchwülſtig wird. Bei Thu—⸗ 
kydides Hingegen, bei Sophofles und Antiphon ift jene Friſche 
des Ausdrucks noch im höchſten Grade anzutreffen: wo der 
Schriftſteller jedes Wort mit dem vollen Bewußtſein feined 
Werthes gebraucht, und eben deßwegen in feiner ganzen Kraft 
auf den Lefer kann wirken laſſen. | 

Auf ihren früheren Entwicklungsſtufen pflegt jede Sprache 
einen finnlichen Charakter an fich zu tragen. Wie finns 
lich ift Die Homerifche Sprache, wie abstract die Sprache des 
Aristoteles! Auch Thukydides fchreibt noch maleriſch. Von 
ihm läßt fich gewiß nicht behaupten, was dem Ephoros und 
| | 22 
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Theopompos vorgeworfen wurde, daß es ihnen an der iunos;z 
rar noayucrov fehle, und daß fie bein Schreiben nur. an Da 
Schreiben felbit dächten ). Dan fchlage nur gleich das erſte 
Kapitel feiner Vorrede nah, Hier würde Theopompos viel- 
leicht gejagt haben: „Scan beim Anfange des Krieges habe 
ich mein Werk begonnen, weil ich einfah, daß er der merf- 
würdigſte und bedeutendfte fein mirde. Man konnte, dieß gleich 
damals erwarten, aus folgenden Gründen u. ſ. w.“ Wie Ie- 
bendig aber und plaftifch verführt da Thukydides! Ex. malt 
fich felbit wor uns Hin, wie er fikt, ‚und, Das Werk: anfangen 
will; was er um fish Her gewahrt, was er — ſchließt, 
was er von der Zukunft danach erwartet 2). Der echte 
Hiſtoriker freilich wird niemals entwickeln uud — wollen, 
wo er ſchildern Emm. 

Eine jugendlich Fräftige — wenn fie nur die An— 
fänge der Profa bereits Hinter ſich Hat, ‚pflegt an ſcharfer Ber 
zeichnung der Gegenfäte ihr Gefallen zu finden. Der Ly— 
rifer Simonides, wie der Komiker Epicharmos, fie wenden 
Nichts lieber an, als Antithefen und Wortfpiele. . Für den 
Aeſchylos find feine zahlreichen Oxymora charakteriftifch. Hier— 
her gehören auch die fcharfen antithetifchen Wite, teren von 
Themiftofles fo. viel .erzäplt werben 3). — Sophokles und 
Thukydides haben denfelben Charakter. Beide lieben Wort- 
fpiele, fcharfe Unterfcheidungen der, ſiunverwandten Wörter; 
ohne doch in Tautologien zu gerathen, wie Aeſchylos 4) und 
Herodot, auch ohne fpibfindig zu werden, wie Euripided und 
die ar Denn wie Ariftophaned von Aeſchylos fagt, 

) Duris bei Phot. Biblioth. Cod. 176. 


2) Das yoagınov in den un bes Thukydides lobt auch 
Putard: De gloria Ath. p. 367 B. - Im Nikias nennt er ihn 
nadmtınoraroy nal ivegyioraror. 


2) Pilut. Themist. passim, Ä 
*) ®gl. Aristoph. Ranae 1136 sqq. 
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ev ſei nicht ſchwülſtig, ſondern großen Gedanken kommen auch 
große Worte zur fo kann es won ihnen heißen, feharfen Ge— 
danken kommen auch ſcharfe Worte zu. Die Leſer des So— 
phokles Haben nicht felten Anftoß daran. genommen, daß fie 
bei Stellen voll: des höchften Pathos fich durch ſolche Spiele 
des Scharfjinnes mußten unterbrechen: laſſen. Doch unfer 
Schiller bemerkt’ fchr fein, daß eben: hierdurch. Bei allen. Ver— 
wicklungen de8 Stoffes. der. Leſer darüber .erhaben bleibe, Die 
heitere Ruhe, die Freiheit feiner Seele bewahren koͤnne 1). 
So geringfügig fonft auch in Thukydides Zeit die Ausbildung 
des Periodenbaues ift, fo bedeutend: finden wir doch ſchon bei 
ihm und bei Antiphen die Adverſativ⸗ und Disjunstivfäke 
entwickelt. — : Diefelbe Richtung wurde jedoch von andern 
Zeitgenoffen auch zum Extreme geführt. Die etymologiſchen 
Wortklaubereien eines Kratylos oder Euthyphron 2), - die ſpitz⸗ 
findigen Synonymenſpiele eines Prodikos ſind aus Platon eben⸗ 
ſo berüchtigt, wie der froſtige Antitheſenſchwall eines Gorgias. 
Hätte ſich Prodikos immer ſo gemäßigt, wie in ſelnem · Hera⸗ 
kles ), er wäre nimmermehr von Platon darüber verſpottet 
worden. Ja, ſogar die juriſtiſche Praxis ſollte ſich dieſenn Ex⸗ 
treme unterwerfen. Wir lernen durch Lyſias eine Rabuliſten⸗ 
ſeete kennenn, die ur eine ganz kei en det 
Geſetze drang 2). | 

Sm filbernen Zeitalter der Literatur pflegt die Sn 
wieder ebenſo beliebt zu werden, wie in der erſten Säfte} des 


— — 


I) Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe: Th. III, S. 19. 


2) Man denke an den ariſtophaniſchen Wis, Aporry von —* ab⸗ 
zuleiten! Vgl. Dionys. De Thucyd. iud. und Marcell..36. 51. 


3) Daß der Herafles am Scheidewege, den Kenophon’s Memorabis 
lien enthalten, auch in der Form gröftentheils von Prodikos herrühre, 
bat Spengel in feinen Artium scriptores fehr hübſch erwieſen. 


*) In der Rede gegen Theomneſtos. 


—— 
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goldenen. Die fpätere Sophiftit 2) trachtet nach Gegenſäützen, 
wie die vorplatoniſchen Schriftſteller; Senera wie Sallu— 
ſtius, Boufflers wie Pascal, Rückert wie Leffing. Nur freis 
lich mit einem großen Unterſchiede. Die Antitgefen: der früs 
bern Periode find um des Gedankens willen: da; diefer fol in 
feiner feinsten Nüancirung mit Licht ‚und Schatten ausgedrückt 
werden, Jene fpätern Dagegen tollen die Aufinerkjanteit auf 
fich ſelbſt ziehen. Während. dort der Inhalt am ſchärfſten 
ausgeprägt erſcheint, wird er hier zwar frappanter, aber uns 
deutlicher gegeben. — | ae Wi 
Ä In der Eompofition des. ganzen Werkes kann Niemand 
ſymmetriſcher fein, als Thukydides. Auch feine Antithefen be 
ruhen. theilweiſe auf dem Streben nach ſymmetriſcher Schön⸗ 
heit. Die bei. ihm wie bei den andern Schriftitellern jener 
Zeit fo beliebten Redefiguren des Iſokolon, Pariſon, Homö— 
ptefeuton u. I w., das Abgeeirkelte der ganzen Darftellung 
erinnert, wie K. Os Müller bemerkt, am die fteife Sym⸗ 
metrie und den Parallelismus der, Bewegungen, welcher in den 
ältern Werken ; der griechiſchen Seulptur Herrfeht 2). Gleich— 
wohl ſchreibt Thukydides wicht eigentlich periodiih. Relativa, 
wodurch das Band der Periode am feſteſten geflochten wird, 
hat ex nur wenig. Auch er noch verbindet feine Satzglieder 
am liebſten mit xad, de, ze und ähnlichen Partien, Das 
Participium fpielt eine große Rolle bei ihm 3). — Thukydi⸗ 
de3 und Sophofles lieben den raſchen Uebergang, den unvor— 
bergefehenen, ſchneidenden Wechſel. Sie erhalten ihre Lefer 


») Das auffallendfte Beifpiel hiervon find bie Reben, welche man 
dem Gorgias untergeſchoben hat. 


2) Literaturgeſchichte Th. 2, ©. 335. 
9) Der Berfaffer des Buches De elocutione fagt vom Thukydides, 
er fliehe dad Glatte und Ebene bed Stils; ja, er fcheine immerfort anz 


zuftoßen, wie bie Reiſenden auf holprigem Wege. Plutacch nennt feinen 
Stil einen bunten. 
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dadurch in fortwährender angeſtrengter Thätigkeit. Wer ſelbſt 
mit fo großem Aufwande geiſtiger Kraft ſchreibt, der kann auch 
dem Leſer einen ähnlichen zumuthen. Was ein: athenifches 
Publicum in diefer Hinficht ertragen mochte, ſieht man aus 
den vielen und ſchweren Tragddien, die es an Einem Tage 
nicht bloß zu hören ,- fordern auch zu beurteilen verftand. — 
Dann aber gelingt jenen Schriftftelern eben hierdurch eine Ab— 
ſtufung des Colorits von den Hauptpunkten herab zu den Nee 
benpunkten, wie man fie bet Andern vergeblich fuchen würde. 
Faſt alle Beifpiele der ſ. g. oratio variata, die man bei Thu— 
kydides bemerkt, oft getadelt hat, laſſen fich dergeſtalt aus der 
Schärfe feines Sedantens — daß das a eigentz 
lich fehlerhaft fein mürde ). 


So reich abrigens dieſe altattiſche Säit an Figuren des 
Ausdrucks erfcheint, fo ſparſam benutzt fie doch die f. 9. Fir 


— — 


) 8. D. Müller unterfheidet bei Thukydides zwei verfchiebene 
Irten von Sagconglomeraten, in denen bie Anziehungsfraft eines Haupts 
gebanfens eine Menge von Nebengebanken neben fid) aufgefchichtet bat. 
In der einen, die man die abfteigende nennen kann, fest Thukydides 
die Handlung, das Refultat, voran, und läßt unmittelbar in Cauſal— 
fügen oder’ Participien bie nächften Motive folgen, die. er dann wieber 
durd) ähnliche Sapformen begründet, und fo, gleichjam die Rede zerfa= 
fernd, in den Zufammenbang der Dinge eingreifen läßt. Die andere 
Form, die aufiteigende Periode, beginnt mit den begründenden Umftäns 
den, entwidelt daraus allerlei Folgen oben darauf bezügliche Ueberle— 
gungen, und fchließt mit dem Refultate, dem Entfchluffe oder der Hand: 
lung felbſt. Ein Beifpiel der erften Art ift I, 25: Kogirdio di xard 
To diaamy — Hoyorro molsueiv; der zweiten Art IV, 73: <oö yag Me- 
yapiis — Epyorras. Beide Arten haben etwas Anftrengendes, und vers 
langen zweimal gelefen zu werden; man kann fie durch Auflöfungen, 
Ruhepunfge, wie fie Dionyfios (De Thucyd. p.872) vorfchlägt, überficht- 
Licher „ gefälliger machen; aber man wirb doch geftehen, müffen, daß in 
Thukydides Form, wenn man ihre Schwierigkeiten einmal überwunden, 
das Zuſammenwirken aller Glieder zu einem Ergebniffe, die Einheit bes 
Gedankens am fchärfften ausgefprochen ift. (Riteraturgefhichte II, ©. 
365 ff.) 
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guren des Gedankens. Jede Aeußerung der Leidenſchaft gilt 
bier für unanſtändig; jeder redneriſche Kunftgriff, um den Le— 
fer zu bewältigen, für gewiſſenlos i)Y. Alſo keine Klimax, als 
wer ‚der Verfaffer während des Schreibens ſelbſt noch ſich er= 


bitte; keine Ironie, um den Gegner lächerlich zu machen ; 


feine Apofiopefis nder Aporia, als wenn die Macht der Em⸗— 
pfindung die Zunge lähmte; Feine Epidiorthoſis, als wollte 
"man ja recht, ſerupulös nicht zu viel, jagen und ‚dem, Gegner 
fein Unrecht thun; Feine Anaklaſis oder Anthypophora, um die 
orte des Gegners zu verdrehen, oder ihm Folgerungen un— 
terzufchieben, Es ift eine Ehrlichkeit: im Bewußtfein der eige- 
nen Größe, ‚eine Hohheit, welche den Lefer wohl mitunter an 
die Götterbilder des Pheidias erinnern kann. Unter allen Res 
den des Thukydides iſt die platäiſche die bewegteſte; und auch 
diefe verſteigt ſich an ihrer Leidenfchaftlichjten Stelle zu Feiner 
härtern Aruferung, als dem, Ausrufe: „Wie folltet ihr da 
nicht fchreeflich gehandelt haben!“ (IH, 66.). Wie verſchieden 
von der — eines Demoſthenes! 


Mit der Periode kehrt die Proſa, die ſich von der Poeſie 
nur allmählig losgewunden, in Hekatäos Werken noch lauter 
jambiſche und trochaiſche Wortfüße gebraucht hatte, wieder 
zum ſchönſten und eigenthümlichſten Rhythmus zurück. Es iſt 
bekannt, Daß fie erſt der neuere Attieismus recht ausgebildet 
hat, nach zwei verfchiedenen Richtungen hin, die in Iſokrates 
und. Lyſias 2) ihre fchärfite Ausprägung, in Platon und Xe— 
nophon ihre höchſte Schönheit erhalten Haben. Niemand wird 
den Stil diefer Männer als einen Verfall des thukydideiſchen 


i) Zyynarariig Alkeng — räs davolas. Das Nächftfolgende nad 
ben geiftreihen Beobachtungen des Cäcilius von Galakte bei, Phot, 
Bibl, Cod. 259, Bgl. 8. D. Müller a a. O. IL S. 335 ff. 366 ff. 


?) Bol. Dionys. De Lysia p. 164. 
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betrachten können. Aber e8 iſt Doch umläugbar, daß in ihrem 
Periodenbau die Form auch fir fi etwas gelten will, fich 
dem Gedanken nicht fo vollfommen anſchließt. Wenn der 
Lefer die erfte Hälfte kennt, fo weiß er die Ichte immer eini= 
germaßen im Voraus. Darum ift Hier mit der größern Leich- 
tigfeit ein geringerer Reichthum an Gedanken verbunden. Auch) 
ift e8 nicht zur verkennen: je mehr bei einem Schriftiteller jede 
einzelne Periode ein ungertrennliches, wohlabgeſchloſſenes Ganz 
zes bildet, - deſto ifolirter werden meiſtens die Perioden gegen 
einander, Wie fehr dagegen die Anafoluthen des Thukydides 
eine innigere Verfchmelzung der größern Satzmaſſen befördern, 
ficht man 3. B. aus VIH, 58.: Zoogiv de raig vavol 
zuig vv napovoug TLooagyepvnv nageysıv xara ıa £uyzeilus- 
va, ueypı av ai vijeg al Bamılkug dam. Auxesdaıno- 
viovg de xul roüg Sunmayovg, Env al Paoılewg vjeg 
upixwvrei, rag Lavrav vodg ıv Bovkorras roiger, Ep’ 
&avrorg elvas. — Thukydides ftcht in der Mitte zwifchen der 
gänzlich aſyndetiſchen Redeweiſe der Logographen !) und dem voll- 
kommenen Beriodenbau der fpätern Redner, Er fucht die Klar: 
‚beit und Unabhängigkeit der Exjteru mit dem Bee 
der Letztern zu vereinigen. 


Ganz derſelbe Gegenfaß, welchen der thukydideiſche Stil 
mit dem platonifchen und xenophontiſchen bildet, pflegt fich in 
jeder Kunft zwifchen der erſten und zweiten Hälfte ihres golde— 
nen Zeitalterd zu wiederholen, Größe, Strenge und Rauhheit 
auf der einen Seite; Glanz, Anmuth und Politur auf der 
andern, Dort etwas Herbes, Hier etwas Süßes der reinen 
Schönheit beigemiſcht. Dort wohl mitunter noch Roft des 
Alterthums, hier wohl mitunter ſchon Anfänge dev Weichlich- 


— — — — 


) Bon denen bie frühern, namentlich Hekatäos, ſogar das Ver- 
bum finitum gern weglaffen. 
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keit 1), Ich müchte diefe Perioden nah einem allbekannten 
Typus die davidiſche und falomonifche nennen. Eine Vergleis 
Hung des Pheidias mit dem Pyariteles, der ciceronifchen mit 
der auguftifchen Literatur, des Lanıprecht mit dem Gottfried, 
des Dante mit dem Arioft, des Iutherifchen mit dem gerhardi= 
schen Kirchenliede, der glucjchen mit der mozartichen Dper, 
wird zum tiefen Eindringen in dieſen Gegenſatz behülflich fein. 
Sinöbefondere wird es Niemand gereuen, der aus dieſem Ge— 
ſichtspunkte Die Sprache des Thukydides, Fenophon und Pla— 
ton mit der des Salluſtius 2), Cäſar und Gicero und der uns 
jerer Leſſing, Goethe und Schiller zufammenhält, 


. 


8.2, 
CSharakteriftiiche Beiſpiele der Oratio variata, 


Ein ſchätzbares Material Hierzu Liegt in den großen Werke 
von Boppo angehäuft 3). Nur geht leider Poppo von dem 
durchlaufenden Beſtreben aus, feinen Hiftorifer gegen Vor— 
winfe zu rechtfertigen. Er fucht daher jede Eigenthümlichkeit 
dejjelben als nichteigenthümlich, als auch Bei andern Autoren 


— 


1) So ſtellt auch Platon bie ßXurye, rayos und opodoarns bem 
Hauzaior , ouppovınov und xöauıov gegenüber. (Polit. p. 306 sq.) Bol. 
De legg. VII, p. 80%: To d neyalorgenig oWv zul To mög Tv dr. 
dgsiav birov ablerunov garioy eivas, To db roös TO xoaumv xai sügpew 
näkhov amorkiwov Omkuyeviorepov us öv rapadoriov Ev re Tü voum mas 
döyw. Gelbft in Bezug auf den Zanz daffelbe durchgeführt: Ibid. p. 814. 
Bl. auh Ed. Müller Gef. der Theorie der Kunft bei den Alten, 
Th. 1, ©. 76 ff. 


2) Salluſtius darf wohl nicht bloß als naher Geifteäverwandter, 
fondern ſelbſt als birecter Nachahmer des Thukydides betrachtet werben. 
Bal. die intereffante Unterfuhung von Poppo: Thucydides I, 1, 
p- 372 sqq. 


) Poppo De elocutione Thucydidis: Vol, J, Pars 1, p. 85 
— 308, 
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vorfommend nachzuweiſen. ine ſolche Tendenz it freilich mit 
der Charakteriſtik eines Gegenſtandes ſchwer vereinbar. 
Genus. J, 73 Tlöicıg reiyeow » . . Eurilovro . . » 
Zunogiag Te Even xul zig ngÖg Toüg moogoluovg Exaaros 
ioyvog. Hier it das Maseulinum Fxaoroı ‚eben aus der un= 
gehinderten Schärfe des Gedankenwechſels Hervorgegangen: zu 
noogolxoug würde wicht moreıg, ſondern more, das vollkom- 
mer entfprechende Gorrelat fein... Um fo mehr, als im Zus 
ſammenhange des Ganzen von dem allmähligen Stärkerwerden 
der gefellfchaftlichen Verbindung die Rede if. Schr oft ſup⸗ 
plirt der Verfaffer aus ähnlichen Grunde vadraı für veög. — 
I, 4 werden die Athener und Lakedämonier genannt; Thuky— 
dides führt aladann dert: zul zo alko "Elinvıxov ogwv 
kvsorduevov moög Enarepovs. Er feht das unbeſtimmte Neus 
trum, weil durch den Krieg da8 ganze hellenifche Leben in feine 
— Tiefen hinein zerſpalten wurde. — Wenn es VII, 
48 von den atheniſch geſinnten Syrakuſiern heißt: u zu dv 
raig "Zvpaxouoaus Bovkousvov zoig "Admvaloıg ra noayuara 
vdoöver: fo zeigt hier dad Neutrum ganz vortrefflich an, wie 
unbeftimmt und heimlich diefe Bewegung noch gährte !). 
Numernd. I, 120: Ai adınovnevoug dx wer &- 
ojung molsuiiv, ... al wire zı) ward mölsuov euruyig Enal- 
p:odaı, une zo noVgio Tjg &orjvns HoouEevov adızsioda. 
Der Plural adıxoyuevovg bewirkt eine innigere Vereinigung 
mit dem Vorhergehenden. Der auffallende Uebergang in den 
Eingular entfteht um defwillen, weil hier die Rede vom ſpe— 
ciellen Falle zu moralifcher Allgemeinheit emporſteigt. — Sehr 
oft ſteht der Pluralis nah Wörtern, wie ixaorog, auch nach 


— — — “ 


1) Auch auf andere Unterſchiede hat man zu achten. So braucht 
Thukydides das arkadiſche Orchomenos als männlich (V, 61), das böo⸗ 
tiſche als weiblich (I, 113). Der Berg Athos iſt natürlich Masculinum, 
die Landfchaft Athos Femininum. (Haacke Symb, crit. ad V Thu- 
eydidis, p. 24. Poppol, 1, 103.) 
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Städtenamen, "wenn die Bürger gemeint find, aber Doch nies 
mals ohne finnige Ueberlegung. III, 2: Adoßos aneorm 
an. Adnvalov, Bovinderres .... ., meil man der Inſel, 
fireng genommen, doch Feinen Willen zufchreiben kann. III, 
109: Anuoodevng ner zov Evorgammyar ’Azagvarıy on &v- 
dovras,..... Bovkouevog... . Auxedamuorlovg dın- 
Barsiv:: jener Waffenſtillſtand wurde offenbar won Demofthenes 
und den Akarnaniern geſchloſſen; Diefer feine Plau aber ges 
hörte wohl nur dem athenifchen Feldherrn an. — 1,73 heißt 
es vom graueften Altertfume: av axoa! uällor Aöyuv uap- 
ugs, 7) Öyug zav axovoouevar. Die öwız Tann hier, eben 
‚weil fie nicht eriftirt, nur Eine fein, während. die dxo«d eine 
Menge von Sagen betreffen. — Dagegen fügt Thukydides 
niemals „wir“ won feiner eigenen Berfon 1). 

Tempus. I, 68: Hiooöos aura xourog "Aoyog, zul 
zoüg "Aungasıwirag--nvöganodıoev. Die Erſtürmung einer 
Stadt kann fehr gut im Hiftorifchen Präſens geſchildert wer— 
den; bei dem Verſetzen der Einwohner aber in die Sklaverei 
würde eine ſolche Lebhaftigkeit erzwungen ſcheinen. Das letz⸗ 
tere iſt eine zu vermittelte und entfernte Handlung. | 

Modus Thukydides verbindet un mit dem Indicativ, 
wo das Gefürchtete für ziemlich gewiß gilt: III, 53. Den 
Gonjunetiv verbindet er mit Finalpartikeln und vorausgegan⸗ 
genem Präteritum unbedenklih, wo es die Grundbedeutung 
des Conjunctivs erfordert). — 1,3: Hoxer ÖE mos, ovde 
zoüvoue zodro (d. h. “Zilag) Eüunao« nw eiyev, alld... 
eivaiy . . . napiyeodaı, . . . xalsiodas, . . . Eavıxijoat. 
Den erſten Umftand weiß Thukydides gewiß, die folgenden be— 
ruhen nur auf Vermuthungen. Daher dort der Indieativ, 
hier der Infinitiv, obwohl die Symmetrie des Satzes nicht 
wenig darunter leide, — II, 80: Die Amprafioten verlan⸗ 








— — 


1) Poppo a. a. O. L, 1, p. 9. 
3) Bol. die Beiſpiele bei Poppo a. a. ©. I, 1, p. 141 sqq. 
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gen von Lakedämon Hülfe gegen Akarnanien, Aeyovzes or... 
bgding av, "Anapvariav oyovees, wal ıng Zawuvdou un 
x08T700v0s, xal ö neginkoug ouxerı Eoosto Admvaloıg 
(uotog nıepl Tlshonövunoov: &inida'dE elvaı, “al Naune- 
xrov Aaßeiv. Der Groberung von Zakynthos find fie im an— 
gegebenen Falle ganz fiher; unter diefer Bedingung 
wird dann auch der zweite Punkt eintreten, den dritten Hoffen 
fie nur. Wie bewunderungswürdig abgeftuft! Einem fpätern 
Attifer würde das in fo wenig Worten durchaus unmöglich 
ſein. | | 

Partieipium. Schr Häufig braucht Thukydides, vo 
eigentlich der genitivus absolutus ftehen müßte, das Partici- 
pium im Nominativ.. IV, 80: JIlpoxgivavıeg 5 dıayıklovg, 
(nämlich, die Heloten) ol uEv Eorspyaswoarıo ..., oi de (Aa- 
xsdauuovior) gavıoav aurovg etc. — II, 34: 0 dE.ITa- 
ns nooxakesoauevog £s Aoyoug “Inniev ‚rov "donadom 
apyovrn, ».. 6 mev EijidE mag auriv, Ö DE Exsıwov Ev 
guiaxn adeoun Eye. Durch dieß Verfahren hebt fich der 
erſte Sat, der fonft als Mittelfaß nur fchleppen würde, wiel 
lebendiger hervor; zugleich wird Durch das Unfertige des Vor— 
derfaßes. Die Aufmerkſamkeit des Leſers Bid zum Schluß. der 
ganzen Periode feitgehalten. — So braucht Thukydides auch 
nicht felten den Nominativ der Partieipien, wo eigentlich der 
Genitiv oder Dativ fichen ſollte. IV, 23: Kal ra negl Il- 
kov Un’ duporeowv xara »odrog Znoleusiro, "Admvalos 
udv dvoiv Zvavriaıy ael ımv vh00oV meginkeovreg, Ilelonov- 
vn0s0. Ö8 &v ri nnelgw orgaronedsvöuevos. IV, 108: Kal 
yag xal adeım Eyaivero 'avroig, Ewevousvog ulv ıng A0n- 
vaio Övvauswg Znl Toooürov don Üoregov Öreparn, To de. 
nkeovr Bovinoss zglvovrsg avape N noovole aopale. 
Durch ein folches Abbrechen der Periode tritt die materielle 
Hauptfache, Die jonft formell abhängig fein würde, auch ber 
Form nach in den Vordergrund, — Andererſeits aber ſteht 
auch, wo wir den Nominativ eines Participiums erwarteten, 
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der genitivus absolutus. IH, 13: BZBondnoavınv 82 
Unör, noodluwng now re ngOGAMWEOdE vavıızov Eyov- 
oov ueya. Die Hülfe der Lafedämonier ift hier die Bedingung 
des Eriverbed. Dieſe Bedingung aber, dieſe unerläßliche 
Selbſtthätigkeit, wird Durch den abfolnten. Genitiv wiel energis 
fcher ausgedrückt. I, 114: Merd d2 reür« Eußoa undory 
ano Adnvalov‘ xul 8 avrv non dıaßeßnxörog Tleo«- 
»AEovug orgarız "Admvaeiow, nyyÜön ausm örı Meyaga 
egeornze. Der VÜcbergang des Perikles nach Euböa iſt hier 
nicht Bloß chronologiſch früher, als der Abfall von Megara, 
fondern offenbar auch die Urſache des Testen ?), — VI, 
24: Eioyouevoug odr auroig zig Balucong xul xard 719 
mopdounEvorg dveyelonodv tuveg ».r.A. Hier iſt der Dativ 
eine Probe, wie prägnant Thukydides die Cafus zu wählen 
verſteht. Gleichſam ringsum abgefchloffen. Ein Anderer hätte 
wielleicht den Genitiv gejeßt, obwohl Hier won einer activen 
Thätigkeit der Eingefperrten nur uneigentlih die Nede fein 
könnte. 

Nach dieſem Vorgange wird der Leſer die übrigen Unre⸗ 
gelmäßigkeiten der thukydideiſchen Sprache ſelbſt verarbeiten, 
die ſinnige Ueberlegung, die faſt einer jeden zu Grunde liegt, 
ſelbſt entdecken können. 


8. 3. 
Kürze des Thukydides. | 
Die Kürze des Thukydides Haben Viele gelobt, Viele ges 
tabelt 2), . Cicero nennt ihn crebrum sententiis, compres- 


Bm — — — — 


ı) In andern Stellen, wie II, 83: 'Exsön7 nivro; ayrırrapamät- 
ovras te a. 7. 4., hat biefe Gonftruction jedoch nur den Zweck, um bie 
Periode, weldye fonfl durch die vielen Participien verwirrt fein würde, 
deutlicher zu machen. 


?) Außer Dionysius passim und Lucian, De hist. conscri- 
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sione rerum brevem, subobscurum ’). Auch bei Hermoge— 
nes heißt er aoageorepos. Thutydides läßt häufiger und här⸗ 
ter, als Andere zu thun wagen, einzelne Wörter aus, die and 
dem Vorigen, oft fogar nur aus dem Kolgenden ?) fupplirt 
werden müſſen. Ganze Sätzchen, Mittelglieder von Perioden, 
die zum Berftändnig unentbehrlich find, fallen weg, und mer« 
den nur durch Partikeln, wie ung, ya, &, d2, un, ange 
deutet. : Er wimmelt von ſ. g. Breviloquenzen: VI, 34: 
"Ayyekholuede Ent ro nAsiov. 1, 140: ’Evdegeras yag rag 
Euugopag: zov nocyudrov ox 70009 auadug ywononı. JS, 
71: Meyos zoüde wolchun Öucv 5 Boadvrig 3). — Dazu 
die ungemeine Fülle der Gedanken: sententiis magis, wie 
Cicero jagt, quam verbis abundans. Man betrachte: nur das 
- Ende feiner. Platäerrede (DIL, 59.) Jedes Wort beinahe giebt 
bier ein neues Motiv. „Wir beſchwören Euch zugleich, uns 
Platäer, die vaterlandsliebendſten der Hellenen, die wir flehend 
Euch genahet find, nicht aus Euern Händen und Euerm Worte 
zuwider, dem wir getraut Haben, den Thebanern auszuliefern, 
unfern grimmigften Feinden; ſondern unfere Netter. zu werben, 
und nicht, da Ihr Das übrige Hellas befreien wollt, ung zu 
vernichten ).“ | | 


benda vgl. Quinctilian. X, 1. Cicero De orat. II, 13, 22. _ 
Brut. 7. und Hermog. Ilegi idewv II fin, 


») Bol. auch Cicero Orat. 8, 30. 


2) So z. 8. in ber Peftgefchichte Längere Zeit das Wort voeyua, 
das erft im Kolgenden vorkommt. 


2) Poppo a. & D. p. 281 syq. 292 sqq. 


) Es ift fchwer, fagt Windelmann, kurz zu fchreiben, auch 
nicht eines Jeden Werk; denn man kann in. einer völligern Art zu. fchreis 
ben nicht fo leicht beim Wort genommen werden. Derjenige, der an 
Jemand fchrieb: ich hatte nicht Zeit, diefen Brief kürzer zu machen, ers 
Tannte, was bie kurze Schreibart erfordert. (Merfe Bd. XI, ©. 482.) 
Vgl. Werke Bd. IX, ©. 218 und 234, 


> 


* 
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Wie wenig indeſſen bie Kürze des Thukydides affertirt ifl, 
erkennt man am deutlichſten aus der Menge feiner Pleonas- 
men, Ilalıv uvalaußaver, dus zura Tayos, zure Ön xare 
ToVv Kıo0V ToUTOV, EMEITE ÜOTEpoVv, MOONEUnsEV mMoOTEEDV, 
zug av fowg: und Üchnliches mehr). Thukydides hat der- 
gleichen ‚Redensarten höchſt mwahrfcheinlich noch aus der Lime 
gangsfprache. Oft erweitern fie ſich zu fürmlichen Parallelis⸗ 
men. So z. B. ueyeorov .nal) oVy. jaıora” | dir auinror, 
magaxinderzss dE U. ſ. w. Frühere Philologen, wie 3. €, 
Bauer, ‚haben diefe Eigenthümlichkeit des Thukydides für eine 
Nachahmung des Hebräifchen gehalten. Cie rührt wohl cher 
aus dem noch jugendlichen ae ber — ur 
periode her. 

Man hat eine. große Aehnlichkeit finden wollen — 
der thukydideiſchen Kürze und der Kürze des Tacitus. 
Wenn nur die Analogienfucht der Menfchen nicht bei der ge- 
ringſten Achnlichkeit die größte Verſchiedenheit zu überſehen 
liebte 2)1 Die Kürze des Thukydides iſt immer unabfichtlich, 
die des Taeitus immer abſichtlich. Sie läßt dorten: die Form 
beinahe ganz verſchwinden, fo daß die Gedanken gleichfam in 
göttlicher Nasktheit einhergehen; hier dagegen hebt ſie die Form 
erſt recht hervor. Dort verbirgt fie den Gedankenreichthum, 
hier macht fie erſt aufmerkfam darauf. Auch ift bei Thukydides 


) So aud) in Nominihus: vgl. I, 138. III, 68. Beifpiele län⸗ 
gerer Pleonasmen, f. g. verbositas, finden ſich I, 1.15. 138. II, 16. 
111, 11. 15. 61. Beſonders auch in den Bundesverträgen, wo es ber 
biplomatifdhe Stil, der alle Zweideutigkeiten fcheut, erfordern mochte, 
(PoppoI,1, p. 197 un: — BE * eine Menge ſolcher 
Pleonasmen. 


2) Die Kürze des Satluſtius ſteht der thukydideiſchen viel näher. 
Doc legt Salluftius fie am meiften in Kroftfentenzen dar, oft auch in 
afynbetifcher Redeweiſe, was: auf mehr Abfichtlichkeit deutet. Selbſt die 
frühere römifche Literatur ift immer etwas von ber rhetoriſirenden Ra⸗ 
nier der gleichzeitigen Griechen befleckt worden. 
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nur die Sprache fo kurz, bei Taecitus zugleich: ein großer Theil 
der Schilderung, Taeitus ſchreibt am liebſten abgeriffen, Thu⸗ 
kydides allezeit mit der feinſten Anwendung der Partikeln 1). 
Die K. O. Müller?) vortrefflich: bemerkt hat, bei Taeitus 
müſſen wir zwiſchen den Zeilen leſen, bei Thukydides nur Al 
les, was er fagt, gehörig durchdenken. Ein Vorleſer würde 
bei Thukydides felbft die Rede ohne Pathos, bei Tacitus ſelbſt 
die Erzählung mit Pathos recitiren müſſen. Kurzum, es iſt 
derſelbe Unterſchied, den ich früher ſchon zwiſchen den Antithe— 
fen der erſten und. der zweiten Stilperiode beſchrieben habe 3). 
E3 wurde ſchon früher darauf hingewieſen, daß in den 
Reden des Thukydides die Sprache nichts weniger, als mono⸗ 
ton iſt. Aber auch in der bloßen Erzählung weiß ex ſich dem 
Gegenſtande anzupaſſen. Wie ein tiefer und mächtiger Strom, 
aber in ruhiger Einfachheit, gleitet ſeine gewöhnliche Darſtel⸗ 
lung Hinz; wo fie frühere Zeiten berührt, wird fie klar und 
lieblich; Höhere Wellen fchlägt fie in der Schlacht; am wilde 
ften brauſt fie in dein Unruhen von Kerkyra. — Der tiefe 
Ernſt, welcher diefe Gefchichte befeelt, die Größe des Gegen- 
ftandes, Die Macht der Empfindung: Alles trägt dazu bei, 





1) JloAvdsouog dorı nällov 7 zravreg 06 Artınoi. (Schol, II, 41.) 


2) Sn feiner Vorlefung über den Zacitus, der ich überhaupt bas 
Wefentlichfte meines hier gegebenen Vergleiches verbanke, 


3) Bei der Kritik ber thukydideiſchen Handfchriften macht bie eis 
genthümliche Natur des Schriftftelers manche eigenthümliche Regeln 
nothwendig. So muß bei ihm ganz befonbers unter verfchiedenen Lesar— 
ten bie kürzere der längern, die feltenere der gewöhnlidyern vorgezogen 
werben. Wenn daher einzelne Wörter, die unbefchabet des Inhaltes 
wegfallen Eönnten, Eritifdy auch nur im Geringften verdächtig find, fo 
müffen fie als Interpolationen geftrichen werden. So aud, wenn bie 
Handſchriften verfchiedene Wörter diefer Art leſen, die nicht aus einan— 
der hervorgegangen fein können; wie Aaßwv und euga» (VII, 31.), zo- 
Ass und durazız (I, 24). Wenn ein ſolches Wort bei verfchiedenen Hands 
fchriften eine verfchiebene Stelle einnimmt, fo ift ebenfalls die Interpo— 
lation dringend zu vermuthen. (Vgl. Poppo a. a. O. II, 1, p.136 sqq.) 
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ſie erhaben zu machen. Auch die Sprache thut das Ihrige. 
Dieſe gedankenreiche Kürze, dieſe Anſpruchsloſigkeit der Form, 
dieſe Rauhheit der Satzverbindung, dieſe Alterthümlichkeit in 
der Wahl der Worte, ja ſelbſt dieſe Dunkelheit und Schwie— 
rigfeit des Ganzen müſſen den Lefer. ernft und feierlich ſtim⸗ 
men. Cchon dad Alterthum Hat dieß eingefehen,  Mochte 
man immerhin behaupten, daß Thukydides aus dem Edeln 
nicht. felten in's Wunbderliche, aus dem Erhabenen in's Schwül⸗ 
ſtige falle, fo war man doch gern bereit, fein ueyalonvenis, 
fein ueyedog und feine. veuvoryg anzuerkennen )Y. Dionyfios 
fagt: Wenn VBorfag und Kraft in Diefem Laufe zufannmen= 
bleiben, fo wird ein vollkommner, güttlicher Sieg erlangt. 
Bleibt aber die Kraft zurüc bei der reißenden Schnelligfeit der 
Nede, wo der Athen andgeht, 1 wird Die Sprache dunkel 
und Te (p- 870.). 





) Dionys. De .Thucyd. iud, p. 883.. 896. Hermog. p. 392. 


—* 


— 


Bwölftes Kapitel. 
Einheit des thukydideiſchen Werkes. 


We haben in den erſten Kapiteln die Art und Weiſe be— 
trachtet, wie Thukydides zur Kenntniß feines Materials ge— 
langte. In den folgenden Kapiteln ſeinen Geiſt, und die 
hauptſächlichſten Veränderungen, welche das Material im Durch⸗ 
gehen durch denfelben erfahren mußte. So bleibt und denn 
als dritte Moment nody das er ſelbſt zu einer nähern 
Zergliederung übrig. 


25. 1. 


Abfaſſungszeit. 


Ob Thukydides zu Athen, zu Skapte Hyle, oder anders⸗ 
wo ſein Werk geſchrieben habe, kann weder mit Gewißheit, 
noch mit weitern Reſultaten ermittelt werden. Das Alterthum 
erzählt, es ſei im Exile geſchehen 1). Und allerdings, Thu⸗ 
kydides ſelbſt A ‚ daß er gleich beim Anfange des Krieges 


ı) Marcell. 25. 47. Cicero De orat. IT, 13. Plin. N.H. 
vII, 31. Plut. De exsilio 14. 
23 
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ſein Werk begonnen habe. Aber wann vollendet? Ge— 
wiß erſt nach dem Friedensſchluſſe. In mehrern Stellen des 
erſten, zweiten und fünften Buches wird das Ende des Krie— 
ges deutlich erwähnt (1, 13. 18. II, 54. 65. V, 20. %6.); 
ja I, 95 und II, 13 fogar Die auf Lyſandros Befehl erfolgte 
Manerzerftörung. Auch I, 77 muß offenbar zur Zeit der 
lakedãmoniſchen Dberherrfchaft gefchrieben fein. Der voruehmſte 
Beweis aber Liegt in der eigenthümlichen Verflechtung und 
Duchhfichtigkeit De8 ganzen Werke. An jeder wichtigen 
Stelle — wir haben es oben fchon von den Reden geſehen — 
findet ſich das Frühere fowohl, wie das Spätere bis zu Ende 
des Krieges vorgedeutet. Gar oft fehen wir im engften Raume 
das verjüngte Bild des ganzen Krieges 1). 

An der Vollendung feines Werkes ift Thukydides durch 
ven Tod gehindert worden. Aus dem Alterthume werden Yır 
gaben erwähnt, als ob auch das achte Buch nicht won ihm 
Herrührte. Man fchrieb es wohl feiner Tochter zu, oder ſei⸗ 
nem Heranögeber und Kortfeßer Kenophonz auch dem Theo 
pompos mitunter 2). ine weibliche Hand fcheint dieſes Buch 
indefjen nicht zu verrathen. Vom xenophontiſchen Geifte liegt 
es gewiß fen; und Kemophon ift fo Teicht in alfen feinen 
Schriften wiederzuerfennen, weil diefelben einfachen Ideen über 
Religiöſes, Ethiſches, Strategifches und Dekonomifches allent- 
halben Bei ihm durchklingen. Auch den Theopompos würde 
fein blumiger, hochtrabender Stil, feine zahllofen Excurſe bis 


1) Der anonyme. Biograph des Thukydides {$. 8.) läßt das Proö⸗ 
mion zum Schluſſe des ganzen Werkes abgefaßt fein. _ Aus dem Aoriſtus 
Euriygaye vermuthet es auch Zen. it. ‚tg. 1822, ©. 423. — Als ob 
fih die Alten’ bei folchen Ausdrüden - nicht immer gern in bie Lage bed 
Leſers hineingedacht Hätten: man: erinnere ſich nur an ihren Briefftil! 
Bas den Thukydides hätte bewegen Eönnen, die Einleitung am Schluffe 
des Ganzen zu fchreiben, fehe ich ein; am Schluffe der zwei erften 
Drittel aber — und viel mehr hat er nicht vollendet - — wahrhaftig nid. 


2) Marcell. 43 80. 
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in die Mythenzeit gar bald verrathen. — Alle Vermuthungen 
dieſer Art ſcheinen erſt nach dem Dionyſios aufgekommen zu 
fein 2). Der Verfaſſer unſers Buches ‚nennt ſich ſelber This 
kydides (6. 60.). Nach Kratippos Bericht ſind gegen das 
Ende des thukydideiſchen Werkes keine Reden mehr ange— 
Kracht 2). Und Kratippos war ein Zeitgenoffel Die Hands 
ſchriften, wie Poppo erzählt, geben fait ohne Ausnahme das 
achte Buch mit (II, 1, p.8.), und zahlreiche Stellen der Alten 
eitiven eb ohne Bedenken 3). — Auch iſt die Anordnung dieſes 
Buches, die Behandlung des Materials, der Charakter der . 
Sprache 2) fogar, mit den frühern Büchern vollfommen über: 
einſtimmend. Die wenigen Abweichungen, das Fehlen der 
Neden 5), die größere Leidenfchaftlichkeit des Uxtheils, laſſen 
ſich ohne Schwierigkeit, wie ich oben gezeigt habe, aus dem 
Mangel der letzten Seile erklären. —ı "Man hat wohl gemeint, 
das Wefentliche des achten Buches fei zwar von Thukydidrs, 


1) Krüger Leben bes Thukydides. ©. 74. . 
2) Dionys. De Thucyd. iudicium 16. Kr) 


3) Diodor. XIII, 42. Plut. De garrul. p. 513. Har- 
pocr. v. Acipinov. Steph. 8. v. Bolooös und Agvaovooe. Pho- 
tius v. Tacovdi. Gregor. Corinth. p. 28. Thomas Mag. v. 
guyy u. öfter. 

4) Allerhand unfcheinbare Thukydibismen bes achten Buches, die 
ein Nachahmer nicht leicht beachten würde, hat Krüger zuſammenge⸗ 
ſtellt Commentt, ad Dionys. Historiogr. p. 266 sqq. 


5) Welches Krüger (Leben des Thukydides ©. 78.) und Göller 
(Thucyd. p. 36 sqq.) auf eine nicht fehr befriedigende Art hinwegde⸗ 
monſtriren wollen. Ich verweiſe auf mein viertes Kapitel. — Ebenſo 
wenig kann ich der Anſicht von Niebuhr (Kleine Schriften I, ©. 469.) 
und $. Ranke (Vita Aristophanis p. CCCX VI.) beitreten, daß Thus 
kydides die Darftellung im achten Buche abfihtlich matter gehalten habe, 
um fie dem mattern Gange bes Krieges anzupaffen. Ich finde nicht, 
daß die Ereigniffe im legten Drittel des peloponnefifchen Krieges u 
fügiger find, als im exfteh. 
3 * 
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aus deſſen Vorarbeiten und Kladden beſtehend; aber feine Toch⸗ 
ter vielleicht, oder ein anderer Herausgeber babe es in feine 
heutige Form gebracht. Hier würde immer fehr befremblich 
bleiben, daß diefelbe Hand nicht auch den weitern Verlauf des 
Krieges auf Ähnliche Weife Hinzugefügt, Denn die Vorar- 
beiten de3 Thukydides gingen. ohne Zweifel bis zum Ende 
ded Krieges. Namentlich mürde Fein Herausgeber auf eine 
fo abgerifjene Art gefchlofjen Haben, Und diefe Art fand ſchon 
Zenophon vor, wie ber ebenfo abgeriffene Anfang - Helle 
niten beweiſt 1), 


8. 2. 


Gegenftand des Wertes. 


Gegenſtand des Thukydides ift der pelop EN 
Krieg (I, 1): und zwar der ganze pelnponnefifche Krieg (V, 
26). Alles Frühere dient nur als Einleitung 2). Namentlich 
weiß Thukydides mit entfchiedener Genauigkeit die feindfeligen 
Borbereitungen von dem fürmlichen Ausbruche des Krieges 
felbft abzufondern (I, 125. 146. II, 1. 12.). — Dabei ift 
er lebhaft bemüht, die zwei verfihiedenen Kriege vor und nad 
dem Frieden des Nikias nur als Ein, freilich unterbrochened 
Ganzes darzuftellen (V, 26.). Uns, deren Vorftellungen. hier- 
über, wenigftens mittelbar, eben vom Thukydides herrühren, 
ſcheint die natürlich, fich von felbft zu verfichen. Unter den 


1) Ueber die Authentie des achten Buches vgl. noch: Poppo a. 
a. O. II, 1, p. 7 sqq. Göller Thucyd. I, p. 35 sqq. Kris 
ger in bei ‚Commentatt. hinter feiner Ausgabe von Dionyfi 8 Histo- 
riogr. und im Leben bed. Sputpbibed, 8.74 fl. Gail Le Pfilologue 
von 1818. 


2) Schon ber Scholiaft bemerft,. Thukydibes führe ben Sieg ber 
Kerkyraͤer über die Kerlathier nicht weiter aus, — lau; orea⸗ 
«Uros (I, 29.). 


_—— „enmnum. vr 
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Hellenen aber war es lange Zeit üblich, den archidamiſchen 
Krieg von dem dekeleiſchen abzufondern ?), Wie lange mird 
ed 3. E. auch bei und noch dauern, bis. Jedermann ſich ges 
wöhnt hat, die fämmtlichen Feldzüge vom Einfalle der Preu- 
pen in die Champagne an bis auf den zweiten parifer Frie⸗ 
den für Ein großes Ganzes zu halten? Hätte Thukydides 
feit Werk vollenden. Fönnen, ſo würde es in drei wohlgeglie- 
derte und ziemlich gleich Lange Theile zerfallen: 1) der archi⸗ 
damifche Krieg (Buch IL— V:pr.); 2) der Frieden: des Ni- 
find, die Bündnißirrungen und der Zug nach Sicilien (Buch 
V— VID); -3) der DRRAIDE Krieg: * ame N bon 
Athen 2). 

Wie nım Thukydides dor Krieg allein ais den Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Arbeit angiebt, ſo iſt er auch im ganzen Buche 
dieſer Graͤnze treu geblieben. Weder von Pheidias, noch 
von Sophokles, weder von Sokrates, noch von Ariſtophanes 
finden wir die geringſte Erwähnung; ſo nah: es auch gelegen 
hätte, namentlich den Erſten Bein Ausgange des Perikles an⸗ 
zuführen. In der Peſtgeſchichte bleibt Hippokrates, unter der 
ſikeliotiſchen Geſandtſchaft zu Athen Gorgias unberührt 3). 
Auch von den Staalsmännern nimmt. er nur Dasjenige auf, 
was. mit dem Gange des Krieges in unmitielbarem Zuſam— 
menhange ſteht. Sogar des Perikles letzte Schiekfäle werden 


1) Kar. Diod. xui, 9 Harpoc r. Aoyıd. Aölendt und Aue), 
Isocrates De pace 14. Panath. 19. Demösth. Pro-cor) 8. 
(Bekk.) Kleokritos bei Xenoph Hell. II, 4, 21: — Auch ben fi: 
cilifchen Krieg pflegte man in: ben leontiniſchen und ſyrakuſiſchen zu 
ſcheiden. (Thuc. VI, 6) 

2?) Bol. 8. O. Müller Geſch. der griech eiteratur so II, S. 
316 f8-, 

3) Ueber bie Nichterwaͤhnung des Hippokrates vgl. Poppo a. a. 
O. III, 2, p. 254 sqq. — Ueberhaupt vgl. Plut. De mal. Herod. 
p. 855. 
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mit, einer Kürze behandelt, welche gewiß manchem theilnch- 
menden Leſer wehe thut (II, 65.). — Ueberall jedoch wird 
man fühlen, daß der Hiftorifer auch non ſolchen Dingen vors 
teefflich unterrichtet iſt. Er Hat fich keinesweges ausgeſchrieben. 
Dieß verleipt feinem Buche ‚natürlich einen eigenen, Hohen 
Heiz, Bei jedem Kunſtwerke muß man nicht bloß den Zügel 
merken, . welcher: Die: Kraft zufammenhäft, fondern. auch die 
Kraft, merken, welche fich gegen den Zügel emporbäumt.. Das 
rum braucht es der Hiſtoriker aber noch nicht fo zu machen, 
wie Herndot, der.gar oft, wenn er etwas zu berfchweigen für 
nöthig findet, doch menigftend bemerkt, da ß er es verſchweige. 
Thukydides bildet hier eine Mitte zwiſchen den Logographen 
und den Spätern ſeit Ephoros, beſonders den Atthidenſchrei— 
bern, die in ihre Geſchichtsbücher eine förmliche Encyklopädie 
alles ihres Wiſſens niederlegten. Noch Herodot, wie wir ſa⸗ 
hen, iſt nicht ganz frei Hiervon, und ſchon Xenophon fängt 
wieder an, wenigſtens alles Ethiſche und Praktiſche, was er 
gedacht Hat, einzuſchalten. Während dieß bei den Frühern 
mehr unabſichtlich geſchieht, iſt es bei Theopompos abſichtlich, 
um der Einfachheit ſeiner Vorgänger zu opponiren. 

Aber ehenſo ſtrenge Hält es Thukydides mit einer andern 
tief greifenden Regel der Aeſthetik, daß ein Kunſtwerk keine 
andern. Fragen aufregen ſoll, als die es ſelbſt auch beantwortet. 
Hierdurch allein kann es abgeſchloſſen, eine eigene kleine 
Welt für ſich werden. — Verfaſſer iſt dabei ſelbſt im Eins 
zelſten fo gewiſſenhaft G. B. VII, 75.), daß man vermuthen 
kann, die wenigen, noch nicht abgefchloifenen Partien feines 
Buches würden in den lebten, noch rückſtändigen Sahren des 
Krieges gleichfalls erledigt worden fein. Es finden fich näm— 
lich ſehr viele Anfpielungen, die Über das achte Buch Hinaus- 
reichen. Dan kann daher im Wefentlichen wohl angeben, wie 
Thukydides die letzten Jahre des Krieges zu behandeln dachte, 
Dieses Werk läßt dem Lefer Fein Factum hinzuzudenken übrig. 
Er kann alle aus ihm herausnehmen: was freilich bei der 
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fehweren und Fünftlichen Natur umferd Schriftſtellers eine viel 
größere Arbeit nothwendig macht, als das Bag —— 
andern, an Sprüngen überreichen Werkesßs. 

Die innere Geſchichte von Athens Gegnern und Abtei 
gen Bundesgenoſſen iſt viel kürzer abgefertigt, alb wie von 
Athenſelbſt. N . nur gerade ſo weit, als zur Erklärung ihrer 
auswärtigen Politik unumgänglich“ Noih war. Sdwie die 
Athener aus dem Spiele find, verläßt Thukydides die ſieili⸗ 
ſchen Zwiſtigkeiten (IV, 25.). Daher kann man als die Eins 
heit des thukydideiſchen Werkes Folgendes bezeichnen? Adas 
Herabſinken Athens von ſeiner perikleiſchen Höhe, 
foweit'daffelbe durch den peloponneſiſchen Krieg 
offenbart und bewirkt wurde; — Die große Stiege 
aber, womit Thukydides diefe Einheit feines Werkes fortwühs 
vend im Auge behält, fo manchen Tadel ſie auch von⸗Dibuy— 
ſios bis auf- unſere Zeiten Hat erfahren müſſen, iſt doch kei— 
nem Einzigen ſeiner ebenbürtigen Zeitgenoſſen freinde“ Sie 
bildet einen Gauptbeſtandtheil /jener herben Grazie, welche die 
Kunſtwerke der perikleiſchen Zeit Aufangs fo me sugängtig, 
dann aber an ee — — macht. 


8. 3. 


Epiſoden. EA E 


An fo auffallender kann es erfcheinen, wenn. diſtcium 
geachtet hier und da in die Geſchichte des Thukydides längere 
Epiſoden eingeflochten ſind, die ſcheinbar nicht das Mindeſte 
mit dem peloponneſiſchen Kriege zu ſchaffen haben. Solcher 
Epiſoden giebt es fünf: die Geſchichte von der theſeiſchen Zus 
fammenzicehung der attifchen Demen (U, 15.), won der verun— 


r "I .rosd, 


1) So wird namentlich bie materielle Kriegsrüftung der Athener 
(11, 13.) ſehr viel detaillirter befchrieben, als die der Lakedämonier. 


560 Thukydides. Kap. 12. 


glüctten Tyrannei des Kylon (I, 126.), von der Herrſchaft 
und Vertreibung der Peififtratiden (VI, 54—59.) vom Aud- 
gange des Paufaniad und Themiſtokles (1, 128 — 188.). 
- Bon den deliſchen Apollonsfeften ift oben die Rede geweſen Y). 
Die Erwähnung der Thrakier in Daulia (UI, 29.), Die 
Entſtehungsgeſchichte der Echinaden (II, 102.) find allzu kurz, 
allzu beiläufig, um hierher gerechnet zu werden, Sie verdan⸗ 
Een ihre Aufnahme dort einem gerade curſirenden Marktges 
fchwäte, das zu widerlegen war, hier vielleicht dem Umſtande, 
daß die wunderbare Natur jener Infelchen den Thukydides auf 
feiner Reife beſonders frappirt hatte. rt, 

Schon die Alten?) waren der Meinung, in ſolchen 
Abſchnitten Habe Thukydides feine eigentliche firenge Natur ab- 
gelegt, habe ein freumblicheres, beinah herodoteiſches Gewand 
angezogen. Namentlich von der Kylondepifode meinten fie, 
bier habe der Löwe auch ‚einmal gelüchelt 3). Und der. Excurs 
über die Beififtratiden war dem Alexandriner Hermippod fo 
auffallend, daß er ihn nur aus einer Verwandtſchaft des Thu— 
kydides mit ihnen erklären Fonnte 2), Auch der Scholiaft wit— 
tert Haß gegen die angeblichen Tyrannenmörder (I, 20.). 
Wenn ich dieſe Verwandtſchaft nun freilich trog Krüger gel— 
ten lafje, fo würde es mir doch wehe thun, müßte ich ihr die 
Aufnahme jener Epifode zuſchreiben; ebenfo wehe, als menu 
fie bloß dem kritifchen Eifer des Thukydides ihre Ausführliche 
keit verbanfte. Das Lebtere nämlich ift Die vorherrſchende An— 


1) S. 219 ff. 


2) Den Uebergang zum Tode des Themiftofles nennt auch der 
Scholiaſt eine maginfams: Schol, I, 135. 


3) Schol. I, 126. Ein Technograph verlangte fogar, die Epifode 
follte als Mufter von ber Jugend auswendig gelernt werden. Bal. 
Theon. Progymn. Cap. 2 pr. p. 15. 22. 50. (Lugd.). Man rebete 
hierbei von yAuarens und dern: vgl. Creuzer Hiſtor. Kunft, &.289 fg. 

*) Marcell. 18 
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fiht der Neuern !). — Glücklicher Weife läßt ſich aber auch 
noch eine andere Erklärung aufſtellen. 

Die Veränderung der Dinge iſt das — Gebiet 
des Geſchichtſchreibers. Unmittelbar aber kann ſie nur ſelten 
erkannt werden. Je ununterbrochener man den wachſenden 
Gegenſtand betrachtet, deſto weniger deutlich wird das Wachs⸗ 
thum hervortreten. Das iſt bei Pflanzen fo; iſt bei den gei⸗ 
ſtigen Fortſchritten der Kinder fo; auch bei hiſtoriſchen Ver⸗ 
hältniſſen im Großen kann es nicht anders fein. Einer der 
leichteſten und erfolgreichſten Kunſtgriffe des Hiſtorikers beſteht 
alſo darin, daß er denſelben Gegenſtand, wie er im Laufe der 
Jahrhunderte vor ſeinem Auge vorüberzieht, in gewiſſen, weit 
von einander entlegenen Momenten zur nähern Betrachtung 
feſthält. Die paſſende Wahl ſolcher Momente iſt Sache des 
Genius. — Als ſolche Ruhepunkte find denn auch jene Epi- 
foden anzuſehen. Es find Hauptepochen der atheni- 
fhen Geſchichte, und in dieſer Eigenſchaft zur Vergleichung 
und zur Wahrnehmung der” inzwiſchen umgeftalteten Partien 
vorzugsweiſe geeignet. Läge es mir ob, eine Gefrhichte von 
Athen zu fchreiben, ich würde die Perioden derfelben ſchwerlich 
anders beſtimmen. 

Mit der der Demen nämlich 
hörte der alte, loſere Zuſammenhang des attiſchen Volkes 


1) Nach Bloomfield ſoll die Peiſiſtratidenepiſode zeigen, wie 
leicht freiheitsliebende Männer über Tyrannen falſch urtheilen; ſie ſoll 
vor leidenſchaftlicher Beurtheilung warnen. Poppo will fie. damit ers 
klärt wiffen, Thukydides fei ein Verehrer ber lakedämoniſchen Staates 
verfaffung gewefen, und hätte vielleicht gewünſcht, daß die Peififtratiden 
eine Gewalt, wie die fpartanifchen Könige, behauptet hätten (I, 1, 63 
sq.). Später nimmt er dieß zurüd, und verweift nur auf Ariftophanes 
Eyfiftrata 619. (III, 4, 191). Den Uebergang von Paufanias auf The— 
miſtokles hält er für ein bloßes Sichdehenlaffen bes Thukydides (I, 1, 
62). Nach Göller rührt er von einer Berichtigung des Hellanikos 
her. (Thucydides I, p. 50.) : Woher weiß Göller dieß? 
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durch bloße Stammesverbindung auf; es entſtaud cine attiſche 
Gemeinde, ein attiſcher Staat im ſpätern Sinne. Es war 
von jetzt an nicht länger möglich, daß Attika einen parteizer⸗ 
riſſenen Städtebund, wie der böotiſche war, ‚bilden konnte. 
Theſeus, Fünnte man ſagen, war für Athen, was. Egbert für 
England, Harald Haarfagre für Norwegen, Gorm der Alte 
für. Dänemark. — Die Ufurpation des Kylon bildete in 
Athen den Anbeginn jener Zeit der Tyrannen und Gefehgeber, 
welche von allen hellenifchen Staaten gemeinfam durchgemacht 
wurde. Alle charakteriftiihen Züge jener Bewegungen finden 
fich mit bewunderungswürdiger Prägnanz in dieſer Kleinen Epi⸗ 
fode zufammengedrängt. Dex Ufurpator felbit von edelem Ges 
ſchlechte, in ritterlichen Künften wohl Kewandert , mit benach⸗ 
barten Tyrannen ‚verfchwägert, damald noch im Bunde, wit 
dein; Drakel. Er richtet fein Unternehmen gegen den Mittel 
punkt der Stadt, wird aber geftürzt von den Landbewohneru, 
die immer dem Alten treuer anhängen, und der Adelsbehörde 
der Archonten. Doch wird und: am Schlufje noch Die Ausſicht 
gezeigt, daß der Demos durchdringen werde, mit Laledämond 
Hülfe durchdringen werde). .— Mit dem Gturze ver 
Beififtratiden eröffnet fich die Herrſchaft der freien Demos 
kratie, welche yon dieſem Zeitpunkte an, den Charakter und 
die Größe des athenifchen Staates ausmachen ſollte. Hier 
knüpfen fich zugleich die erſten politifchen Verwicklungen zwi⸗ 
[hen Athen und Sparta an. — Das Ende des Themiftes 
kles aber fol das erſte Drittel der athenifchen Blüthezeit ge 
gen die folgenden zwei charakterifiven, Sp ift I, 135 fi. der 
Schluß von den, was I, 73 begonnen, I, 89 ff. weiter forts 
geführt worden. Darum die köftlihe Schilderung des praftis 


— — — — — 


Rede auffallend wird die Abſicht ber Kylonsepiſode, wenn man 
ihre charakteriſtiſche Vollſtändigkeit mit derfelben Geſchichte bei Heros 
bot (V, 71.) vergleicht, der doch fonft weitläuftige Excurſe liebt. 
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ſchen Mannes, welchem alle Naturanlage. und Brauchbarkeit 
des perikfeifchen Geiftes zu eigen war, doch ohne deſſen Bil- 
dung und liebenswürdige Schönheit (I, 138.). Darum der 
bedeutfame Gegenſatz zwifchen Pauſanias und Themiſtokles, 
worin die verborgenften Triebfedern enthüllt find, welche Athen 
zugleich. an Lakedämons Stelle hervorhoben. Themiſtokles 
war der raftlofe Säemann, deſſen Saat von Ariſteides ges 
wäſſert, won: Kimon beſonnt wurde, um von Perikles in ihrer 
vollen Reife und Henlichkeit geerntet. zu werden. Er ſelbſt 
hätte zu früh ‚geerntet! Auch in: dem; gerichtlichen Verfahren 
gegen die beiden Helden macht Lakedämon mit. feiner vechtlis 
chen, aber zaudernden Behutfamkeit einen charakteriftifchen: Ges 
genfaß zu der undankbaren Beweglichkeit der Athener. — In 
jedem demokratifchen Staate pflegt Die Juſtiz öffentlich und 
vafch zu fein, aber. reich an Juſtizmorden ). Die: Epifohe 
von den delifchen Feften giebt auf ähnliche Weife, wie oben 
gezeigt wurde, die Taupiepodien der. helleniſchen age 
geſchichte. | 

Hiernach wirde ein neuerer Schriftfteller die drei erſten Eis 
foden höchſt wahrfcheinlich indie Vorrede (I, 1—23.) aufges 
nommen haben. : - An ihrem jebigen. Drte hätte er wohl nur 
die von Themiſtokles gelaffen. Was mag nun aber den Thu⸗ 
kydides zu feiner Anordnung bewogen haben? Etwa dieſelbe 
Ungefchicklichkeit, wonach das Alerthum Feine Noten licht, 
fondern Alles, oft zur gewaltigen Störung des Leferd, in 
den Tert aufnimmt? Gewiß nicht. Es ift ein Grundfaß uns 
ſers Hiftoriferd, jedes Faetum dahin zu ftellen, wo es mit 
ähnlichen Ereigniffen am fehärfiten ‚contraftist, hierdurch aber 


1) Hätten die Epifoben nicht diefen Zweck, ſo würde der Uebergang 
zum Themiſtokles in ber That fehr auffallend fein; zumal da Thuky— 
dides den oftenfibeln, Anlaß diefer Verhandlungen, die Sühnung ber, beiz 
den Zempelflüche, für leeren Vorwand achtete: wie ed in einem. ähnlis 
hen Falle fogar fhon Herodot that: V, 70, be Lab use 
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in feiner eigenthlimlichen Natur am dewtlichiten begriffen wird. 
Zugleich immer Tucht er einen folchen Drt zu wählen, wo es 
auf Die vergangenen Ereigniſſe am beften. zurückweiſt, auf bie 
zukünftigen am beiten worbereitet ). — : Eine folche Abficht 
läßt fih an der Beififtratidengefchichte beſonders dent 
lich machen. Diefe Epifode wird erzählt bei Gelegenheit der 
erften Unruhen, welche den fpätern Ausbruch der oligarchifchen 
Neaetion - vorbereiten, Hiermit wird uns alſo kurz vor dem 
Ende der athenifhen Demofratie der Anfang derfelben vor Aus 
gen gerückt 2). Auch iſt es unverkennbar, daß die Milde und 
Humanität, mit welcheridle Peiſiſtratiden das. aufblühende 
Ather regiert, zu den revolutionären Gräueln der Oligarchie 
md Demokratie im finfenden : Staate einen grellen. Contraſt 
bildet. Endlich ‚aber war cd damals, daß Alkibiades zur 
Flucht und Verrätherei gezwungen wurde. Hiermit begann 
jene lauge Reihe von Unglücksfällen, die Athen darnieder⸗ 
beugie. Mauchen mochte damals, wenn er an Alkibiades 
Sturze mitgearbeitet, die Folgezeit in bittere Reue verſetzen. 
Wie es zu geſchehen pflegt, ſo ging man darin auch wohl zu 
weit; man legte. zu großes Gewicht auf Alkibiades Verfahren 
und deſſen Veranlaſſung. Hier tritt uum Thukydides auf: zur 
Berichtigung Der gemeinen Anficht jet er aus einander, daß 
man bie Beranlaffungen ber Ereigniffe nicht überſchätzen dürfe. 


u 





9) Wie ganz anders nimmt ſich doc eine folhe Durchſichtig— 
keit aus, als u. A. bei Polybios, der überall geradezu recapitulirt, 
was er gefagt habe, und anzeigt, was er künftig. noch fagen werde. 
Eine gewiffe platte Neberfichflichkeit wird dadurch allerdings ber 
wirkt, doch mit großer Störung des Leferd, der fo niemals bazu ge: 
langt, über dem Kunftwerke den Künftler zu vergeffen. 


2) Noch directer wird VIII, 68 bei dem Umfturze der Demokratie 
ihres erften Anfanges gedacht. Wie fehr ed Übrigens zu jener Zeit übs 
lich war, in dem Sturze der Peififtratiden ein Analogon zu dem Sturze 
ber Demokratie zu fuchen, beweift Andokides De myst. p. 114 sq, 
Außerdem noch die befannfen Stellen ber &yfiftrata. 
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Denn wie jetzo die Frevelthat der Hermokopiden den Alkibia⸗ 
des in's Elend trieb, fo hatte damals eine unbedeutende Lies 
Beögefchichte den Tod des Hipparchos veranlaßt (VI, 54. 56. 
fg.). An diefen Tod nun hatte: dort: der große Haufe: den 
Sturz der Tyrannei geknüpft (55), wie er bier die. Nieberlas 
gen Athens am Alkibiades Verrath knüpfte. Der eigentliche 
Tyrann aber. war Dort am Beben geblieben (58 fg.), fomie 
bier die Flotten und Heere der Athener zur Zeit noch in ihrer 
alten Stärke fortdauerten. Freilich konnte man beiden Ereig- 
niffen ihre praftifche Wichtigkeit darum nicht abſprechen. Hier 
nämlich gab Alkibiades Verrat den Unternehmungen der Yeinde 
neued Leben; dort beivog die Furcht vor dem Ende feines 
- Bruders den-Hippias zit einer unerträglichen Verſchärfung ſei⸗ 
ned Regimentes (59.). Gleichwohl mußten zu Hippias Sturze 
die Dffentliche Meinung (Unapyovsa- aälwoız) der Athener ſelbſt 
(54 med.), die ariſtokratiſche Partei und die Lakedämonier das 
Befte thun 59 fin.) ; ſowie der Untergang Athens hauptſäch⸗ 
lich durch die Gefinnungen des Demos, die Umtriebe der Oli⸗ 
garchen und die Geſchicklichkeit der Lakedämonier erfolgte ). — 
So finden wir im dieſer kleinen Epiſode den Inhalt des gan⸗ 
zen Werkes abgeſpiegelt. Denn von den Vergleichspunkten, 
die ich ſo eben einander entgegengeſetzt, iſt kein einziger, der 
nicht dem Thukydides entlehnt wäre. Nur die Zuſammenſtel⸗ 
lung hat er dem Leſer anheim gegeben, — Die Kylonse, 
Themiſtokles⸗ und Delosepifode wird von ſelbſt Jeder paſſend 
eingefügt nennen. Aber auch die Gefchithte von Theſeus ftcht 
vortrefflih an ihrem Orte. Wir werden tiefer unten fehen, 


ı) In Bezug auf den Werth der That von Harmobios und Ariftos 
geiton, fowie auf die wahren Beranlaffungen. des Peififtratidenfturzes ur⸗ 
theilt Herodot genau ebenfo, wie Thukydides (VI, 123.) — Den 
Hipparch verehrten übrigens alle Anhänger ber oligarchiſchen Reaction. 
So ber Sokratifer Simon in feinem Philoferdes p. 228 sq,. Selbſt 
feinen Tod erzählten die zagsioregos. arfgwzas. auf ihre Art. ; 48 
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daß ein natürliches Streben der atheniſchen Politik dahin ging, 
der Umfang des Staates immer mehr zu erweitern, feinen 
Kern Dagegen zufammenzuziehen. Alfo namentlich auf das 
Land von Attila immer weniger Gewicht zu legen, Dieſes 
Streben hatte mit. der Zeit, mo die Epifode eingefchaltet iſt, 
feinen Gipfel erreicht, durch deffen Ueberſchreitung alsdann 
der Umſturz erfolgte, Wie ſchön iſt es nun, hier eben auf 
den allererſten Anfang dieſer Richtung zurückzuweiſen 1)! 


8. 4. 
Leitende Ideen des Thukydides bei der Auswahl ſeines Gegenſtandes. 


Es fragt ſich nun weiter, was dem Thukydides gerade den 
peloponneſiſchen Krieg zum Gegenſtande ſeiner Geſchichte an⸗ 
empfohlen: eine Wahl, die bekanntlich von Dionyſios Bitter 
genug getadelt worden if. Der Antwort Hierauf ift zunächſt 
die ganze Vorrede des Thukydides gewibmet, welche. einen 
Commentar bildet zu der Behauptung des erften Kapitels, 
dieſer Krieg fei Die. größte Bewegung, die einen gus 
ten Theil des Menfchengefchlechts Bis dahin erfehüttert habe, — 
Thukydides verfuhr bei diefem Urtheile keinesweges fo, wie 
der große Haufe, der alles Gegenwärtige, fo lange es eben 
dauert, für das. Größte überhaupt anſieht (I, 21.). Sondern 
mit dem Perſerkriege namentlih weiß er den peloponnefifchen 
anf eine-wohlerwogene Art zufammenzuftellen, Wenn er z. E. 
die Lage der Lakedämonier auf Sphakteria mit derjenigen vers 
gleicht, worin Leonidas gefallen fei, fo fügt er gleich die Eis 


9) VBgl. oben ©. 306. Jene Hintanfegung bes Landgebietes war 
wefentlich demokratiſch, Theſeus aber galt in damaliger Zeit durchaus 
für den Heros ber Volkspartei, ähnlich, wie Servius bei den Römern, 
Eduard der Belenner bei den Engländern. Als folder mußte er auch 
ber Sage nad) verbannt, gleichſam oftrafifirt fein. 
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innerung Himzie, „um Kleines mit Großen zu vergleichen“ 
IV, 36.). Und doch handelte es ſich Hier nur um 300 Spar⸗ 
tiaten, dort aber um 420 (IV, 8.). Hingegen hütet er 
ſich wohl, eine ähnliche Klauſel da anzubringen, mo der ſici— 
liſche Feldzug ſchlechthin mit dem derfiſchen ——— 
wird (VI, 33.). | 

Ich bin Hier. genöthigt, einer. geiftvollen Anſicht meiriet 
Shen, ‚meined lieben, vortrefflichen Lehrers Gervinus eut⸗ 
gegenzutreten. Dieſer nämlich glaubt, im Thukydides ein be 
wußtes Gegenüberftellen folgender zwei Gegenfähe wahrzuneh— 
men, und will auf die angebliche Tiefe dieſer Gegenfüße die 
Größe unſers Hifteriferd baſirt wiſſen ). Im Athen md 
Sparta nämlich follen „jene beiden Hauptrichtungen des mo— 
ralifhen Menfchen vwortreten, nach welchen die eine Hälfte der 
Menſchheit in. Fülle und Befriedigung der Bebürfniffe, Die 
andere in Enthaltung uud Entbehrung Heil ind Glückſeligkeit 
ſucht.“ Der Kampf diefer Beiden Parteien, welcher damals 
zuerft ausgebrochen fei, Habe fih noch fpäter „bald zwiſchen 
Kynikern und Siyrenaifern, oder zwifchen Epifurecen und Stois 
kern, oder zwifchen Chriften und Heiden, in Staat, Religion 
und Philofophie fortgefett, bis er fich exit feit der Reforma— 
tion unter allgemeinerer Kultur etwas auszugleichen begann.” 

Diefen Gegenfat foll Thukydides bereit? in den erſten 
Reden auögefprochen Haben, Warum nicht fchon in. der Bor 
rede, welche doch Hauptfächlich dient, Die Grüße des Krieges zu 
beweifen? Wie kommt es, daß hier davon mit feinem Worte 
Erwähnung gefhicht? — Hätte Thufybides einen Plan Bes 
folgt, ‚wie Gervinus meint, fo müßte die Kriegögefchichte zus 
rückſtehen, die innern Ereiguiffe Dagegen vortreten. Wir. has 
ben jedoch fchon-gefehen, dag felbft von der innern Gefchichte 
Athens nur Weniged erzählt wird, nur, was für den Krieg 


— — 


4) Grundzüge der Hiſtorik, ©. 73 fg. 
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unmittelbar won Intereſſe iftz daß aber von Sparta dad In⸗ 
nere beinah völlig unberührt bleibt. — Was die Reden be= 
teifft, auf die fi Gervinus zu jtüßen fucht, fo wird er haupt⸗ 
ſächlich die erjte Forinthifche Rede in Sparta damit gemeint 
haben (1, 68 fſ.). Hier findet fich allerdings eine Parallele 
zwifchen Athen und Lakedämon, melche ungeführ mit Gervinuß . 
Worten fünnte bezeichnet werden. Aber man bedenke Doch, Dich 
find Borwürfe der Korinthier! Sie werben beiderſeits 
nachher Kerichtigt: für die Athener in der Leichenrede, für die 
Lakedämonier durch Archidamos. Da nimmt denn jener Ge— 
genfab eine ganz andere Farbe an. Bei aller Fülle Hatten 
die perikleifchen Athener durchaus auch das Maß; und die ow- 
gooovvn der Lakedämonier wird man durch Entbehrung nicht 
überfeen können. — Am alfermenigften auf die Weife, wie 
Gervinus fortfährt: mo das Chriftenthum als eine Art Er— 
meiterung des Kynismus und der Stoa erfcheint, Sind nicht 
im Chriftenthume felbft ganz ähnliche Gegenſätze aufgetreten? 
melche die Fatholifche Kirche inäbefondere alltäglich darbietet. 
Auch gehören ja weder Kynismus, noch Stoa den Lakedämo— 
niern an, fondern. beide a Athen, * en USE N fie . 
doch fein. follten. 

Aber, mie fich denn von Gervinus nicht anders oarien 
läßt, eine bedeutende Wahrheit liegt doch zu Grunde. Aller 
dings ‚hatte der Athener. eine größere Fülle von Bedürfniſſen. 
Dede höhere Bildungsſtufe, Förperlich und geiftig, Beim Ein— 
zelnen, mie beim Volke, Hat mehr Bedürfniſſe, als die nie 
dere. Dieje Vermehrung der. Bedürfniſſe iſt ebenſongut die 
Urſache, als die Wirkung der Höhern Bildung. Das iſt aber 
zu allen Zeiten fo geweſen, nichts für den pelopennefifchen 
Krieg Charakteriftifches. Cine Hanpterfcheinung diefes Krieges, 
von. Thufydides vorzüglich hervorgehoben ‚-ift das Streben der 
Lafedämonier, auf athenifche Art ihre Bedürfniffe zu fteigern ; 
der Athener, durch Uebertreibung ihrer Bedürfniſſe aus der 
Dildung in die Verbildung überzugehen. : Gerade dieſe Ten— 
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denzen , Wwie ich tiefer‘ unten jeige, Wort für Wort aus dem 
Thufybides zeige, haben den Krieg entſchieden 10°. 

Halten wir und einfach: an die Worte des Thufydi- 
des , fo Hat. er aus dreierlei Gründen dert — 
* für den gewichtigſten von allen angeſehen:  - 

A. Weil bei feinem Aubeginn beide Hauptkämpfer ir 
ine: Beziehung, napaoxeun rn maon, auf der Höhe ftan« 
den (I, 1.). Die Athener: allein waren damals ftärker, als 
früher die gewaltigften Bündniffe (I, 19,), namentlich ftärker, 
als früher ſelbſt die perfifche Monarchie (I, 69.) 1). So ver= 
fichert auch Archidamos, die Peloponnefier ſeien niemals mit 
einer größern Macht in's Feld gezogen (I, 11.). Jedenfalls war 
der Friegerifche Sinn und die Macht beider Parteien feit dem 
Perſerkriege noch durch die Kämpfe untereinander gewachſen 
(I, 18.). — Und das ganze übrige Hellas nahm theils ſo— 
fort, theils im Verlaufe des Krieges an deſſen Führung Theil 
(A, 1.): einer tief begründeten Nothwendigkeit gehorchend. 
Anh die Barbaren wurden mitergrifſen (I, 1.). Perſer und 
Phyoniken, Thrakier und Makedonier, Sikelier und Tyrrheuer 
wurden mit in Den Strudel gezogen. Die ganze Ofthälfte des 
Mittelmeered ertönte von Kriegslärm. 

B. Weil diefer Krieg länger währte, als irgend ein 
früherer, namentlich länger, als der perfiiche (I, 23.). Wie 
überhaupt mit dem Wachfen der Kräfte auch das Bedürfniß 
zu wachſen pflegt, fie im Kampfe anzuwenden (I, 2.): fo 
mußte der Krieg, worin die höchften Kräfte von Hellas ges 
braucht wurden, auch der hartnädigfte und größte fein, Dieß 

mußte der. Fall fein, obgleich auch Hier, wie e8 zu gehen 
pflegt, der erſte Eifer ſich in der Folge abkühlte (I, 120. 140. 
11, 8.). 

C. Weil — Aria den Hellenen das j ie ee Un⸗ 


u ° 


1) In — * die Athener vgl. II, 20. 
24 
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Heil brachte ). — Ueberhaupt aber: weiſt Thukydideß darauf 
Hin, daß Alles, was in dieſem Kriege: beſonders merkwürdig 
ſchien, auch in der ganzen helleniſchen Geſchichte das Merk— 
würdigſte feiner Art geweſen. So war z. E. die Seeſchlacht 
von Sybota die größte, welche Hellenen gegen Hellenen bis 
dahin geliefert hatten (I, 30.); war insbeſondere der ſyrakuſi⸗ 
ſche Feldzug der koſtbarſte, der von Hellenen ausgerüſtet wor— 
den, und der verwegenſte in ſeinen Hoffnungen (VI, 31.); 
die ſyrakuſiſche Niederlage aber der größte bis dahin erfahrene 
Glückswechſel (VII, 75.), - glänzender für den Sieger und 
elender für, den Beſiegten, als die frühere ig der vr 
Ionen jemals gefannt Hatte, u Ä 


8 b. 
" Kaschuung der Materie. 

Sch habe. fchon früher auf- die- vier Sauptfaben hin⸗ 
gewieſen, in welche ſich das große Gewebe des thukydideiſchen 
Werkes auftrenuen läßt: dev: Verfall der. politiſchen Geſinnung, 
das muthige Streben in die Ferne, das Uebergewicht zur See 
und die Serrfchaft über die Bundesgenoſſen. — Mir iſt es 
wahrſcheinlich, daß fie in Thukydides Seele, bevor er an die 
eigentliche Abfafjung feiner Gefchichte ging, abgefondert vorlas 
gen. Jedeufalls ‚aber hat er fie dann mit- außerordentlicher 
Kunft zuſammengearbeitet. Die erfolgte ſchon dadurch, daß 





.—— 


») J, 23: vgl. III, 112 fg. VII, 29 fg. — Darum wird er auch 
eröffnet mit einer wie tragifd Elingenden Weiffagung: biefer Kampf 
werde den ‚Hellenen Anfang großen Verberbens fein (II, 12). Bol. 
Aristoph. Pax 437 cum Schol, 


2) VI, 87: vgl. 70. — Hätte Thukydides die Schlacht bei den 
Arginuſen no mit aufnehmen können, er hätte gewiß die Bemerkung 
nicht unterbrüdt, daß hier die größte Seeſchlacht von Hellenen gegen 
Hellenen Überhaupt geliefert worden. Vgl. Diodor. XIII, 98. 


- 
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er fle mit den äußerlichen Thatſachen gleichſam wieder beklei⸗ 
dete, mit denſelben Thatſachen, woraus er fie früherhin ge 
nommen hatte. Hiermit wurden die Faden von ſelbſt in ein—⸗ 
‚ander geflochten; fie traten für's Auge zurück, was den unbe⸗ 
fangenen Genuß der Leetüve erhöhet, Den ER aber, fie 
wieder aufzufinden, anteljt. . 

Dei diefer Verflechtung iſt Thukydides ſedoch bemühet, 
wo es irgend angeht, Ruhepunkte und Durchſichten 
fire den Leſer zu eröfſnen. Das Hauptmittel hierzu, wie ſchon 
früher gezeigt, ſind die Reden, die überall, vornehmlich aber 
da, wo jene Faden einander kreuzen, Vergangenheit und Zit⸗ 
kunft organisch mit einander zu verbinden fuchen. Was indch 
wicht weniger dazu beiträgt, iſt der Umſtand, daß Thukydides 
von einer jeden Reihe ähnlicher und alſo zuſammenhängender 
Begebenheiten immer die erſte, die wichtigſte und die letzte be— 
ſonders hervorhebt 1). Hierdurch wird es möglich, jedes grö— 
ßere Ereigniß, bevor es eingeführt wird, erſt allmählig vorzu— 
bereiten. Hierdurch gelangen auch die einzelnen Gruppen ſei— 
ner Geſchichte, gleichſam die Acte und Scenen des großen 
Trauerſpiels, zu einem beſondern Abſchluſſe, der häufig ſogar 
durch ein refrainartiges Zurückweiſen verdeutlicht iſt. Derglei— 
chen Refrains ſind der ganzen ältern Kunſt eigenthümlich, vor 


Allen dem Aeſchylos 2). "Schon hei Euripides verliert das 


Antiftrophifihe an Bedeutung. Wo der platonifche Protagoras 
redet 3), fowie in den Fragmenten des Demokritos finden mir 


1) Das alle Zahr gleichmäßig Wiederkehrende, alfo Uncharakteriſti— 
fche, ſucht Thukydides nur einmal zu geben. So 5 B. nur Eine Leis 
chenrebe. Vgl. aud) II, 31. 

2) ®gl. Schneider De epiphthegmaticis versibus Aeschyli. 
1829. — Bei ben Zauberliebern, Prophezeiungen u. f. w. blieben fie 
immer üblich, weil diefe am längften nad Alterthümlichkeit ftrebten. 
So Theokrit's Pharmaleutria, Catull's Hochzeit der Thetis, Virgil's 
achte Ekloge u. ſ. w. Vgl. K. O. Müller’s Eumeniden, ©. 91. 

3) Platon hat in feiner Darſtellung die wirklichen Reden und 
Schriften des Protagorad ohne Zweifel nachgebildet. 


24* 
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zahlreiche Refrains. Von demſelben Verfahren bei Thukydides 
haben wir einige Beiſpiele ſchon in den Epiſoden kennen ges 
lernt; anf andere werde ich gelegentlich auſmerkſam machen. — 
Hierdurch Fommen jene Baden, welche durch die mühſame 
Berarbeitung dem Auge waren entrückt worden, foweit es nd 
thig ift, wieder zum Vorfchein, Dieſe Spuren ſetzen daher 
den Leſer am beiten in Stand, die eigentliche Defonomie des 
Werkes Eennen zu lernen. — Was endlich die fehönfte Ver- 
einigung dieſer ‚ werfchiedenen Momente hervorbringt, iſt 
das fortwährende Streben des Verfaſſers, wo es nur angeht, 
in den einzelnen Reden und Erzählungen ein analoges Bild 
des ganzen Krieges niederzulegen !). Damit werden die ein- 
zelnen Scenen, fo lebendig und abgerundet fie auch find, dem 
Zwecke des Ganzen doch ftreng untergeordnet. — Man er 
kennt aber. aus diefer verwickelten und mühfamen Verarbei⸗ 
tung, daß Thukydides von Nichts in der Welt ferner ftcht, 
als von einer. falfchen Gelehrſamkeit, welche der ſtrengſten 
Form, und von einer falfchen Genialität, welche der reiflich- 
ften Ueberlegung tin Einzelnen glaubt entbehren zu können. 
Wie es aber nicht felten bei großen Meiftern der Fall ift, 
jo verbirgt ſich auch beim Thukydides die überlegtefte Kunft 
unter fheinbarer Kunftlofigkeit. Mit großer Treue 
hält er fih au die Chronologie feines Gegenftandes, die er 
nicht Blog Jahr für Jahr ımd nah Sommer und Winter bes 
folgt, fondern in der Negel auch Monat für Monat. Selbſt 
die Einleitung iſt mit chronologifcher Strenge abgefaßt. — 
Diefe Anordnung hat von jeher manchen Tadel erfahren, feit 
Dionyfios Epiftel an den Pompejus bis auf Creuzer herun— 
ter. Und in der That, fie erfchwert das Studium des 


— 


) Bol. Fr. Schlegel’s Geſchichte der griechiſchen und römifchen 
Poelie I, 1, ©. 171., ber etwas Aehnliches bei Homer bemerkt, es aber 
für eine homerifhe Eigenthümlichkeit hält. Es ift jedoch mehr oder 
weniger allen großen Künftlern gemein. 
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Thukydides außerordentlich. Ob ſich indeſſen Thukydides Les 
fer gewünſcht Hat, welchen; diefe Mühe au ſchwer erſcheint, 
mag dahinſtehen 1). Auch iſt Die zerhackte Erzählung der ers 
ſten Bücher 2) im Gegenſatze mit den großen, geſchloſſenen 
Maſſen der legten vortrefflich geeignet, den perſchiedenen Cha— 
rakter der beiden Kriegshälften darzuſtellen 3), —; ‚Soviel iſt 
Mar, mittelſt der chronologiſchen Ordnung wird. ein engerer 
Anſchluß an die Wirkfichkeit erzielt. Nun; bin ich zwar weit 
entferut, nach dem Grade ‚wie ein hiftosifches Werk den Ges 
ſammteindruck der zu Grunde : liegenden Wirklichkeit wieder⸗ 
giebt, immer auch feinen Kunſtwerth beftimmen. zu wollen, 
Denn alsdann würde ich für. dag höchſte, mir befannte Ges 
ſchichtswerk Cäſar's galliſchen Krieg erklären müſſen: cin Buch, 
wovon ich doch glaube nachweiten zu fünnen, daß es nur bon 
der Hand eines Andern, vielleicht wenig Berufenen aus Cä— 
ſar's Jahresberichten an den. Senat iſt zuſammengeſtellt wors 
den. Aber foviel bleibt doch ausgemacht, die, Cougruenz mit 
der Wirklichkeit muß nicht Kloß, für ein Haupterfoxderniß, 
ſondern für Die unerläpliche, Bedingung des Hiſtorikers ‚gelten, 
Her treuer dieſer, nach der ſtärkſten geiftigen Verdauung feines 
Stofſes, die urſprüngliche Geſtalt dejjelben wiedergiebt, deſto 
mehr wird er Lob verdienen. 

Ein Autor von ſo ſtrenger Einheit in natürlich Schwer 
fortzufegen, am fchwerjten von einem andern großen Dis 
ſtoriker. Aus demfelben Grunde, weßhalb große Dichter nur 


1) Höchſt felten wirb der Synchronismus verlegt, um den Zufams 
menhang der Materie nicht zu flören: II, 34. 


2) ®gl. Dionys, De Thuc. 8. 


3) Ein Beifpiel von Thukydides feiner Ueberlegung finde ih u. A. 
barin, daß er Nikias Depefche nicht bei dem Beitpunfte mittheilt, wo 
fie gefchrieben,, fondern wo fie gelefen wird, alfo praktiſch wirkſam aufs 
tritt (V11, 10F.)._ Nicht una ein ſchönes Zeugniß, wie lebendig er bie 
Geſchichte auffafte! 


374 Thuthdides. Kap. 12. 


ſelten vollkommene Ueberſetzer ſind. Von Kratippos Sup- 
plementen fehlt jede nähere Nachricht. Iſokrates munterte den 
Theopompos wegen feines ftürmifchen Charakters auf, Thu⸗ 
kydides Gefchichte fortzuſetzen; Ephoros, der gelehrte, ru= 
hige Mann, ſollte die frühere Gefchichte Bearbeiten, Gewiß 
folften alle drei Bicher nach Iſokrates Idee zufammen eine 
gricchifche Univerfalgefchichte Bilden. — Auch Zenophon’s 
Helleniken wollen den Thukydides ergänzen, mit Verkennung 
ſeines Vorgängers, doch nicht ehne Seelengröße. Der lako— 
niftifche Sinn des Xenophon konnte ſich nicht darin finden, 
daß die Schickſale von Athen Hauptſache im peloponneſiſchen 
Kriege fein ſollten. Ihm ſchien die Uebermacht von Lakedä— 
non deſſen wichtigſtes Reſultat zu fein: Man vergleiche die 
Reden VI, 5, 38 ff. und VII, 1, pr., ſowie den Schluß 
des ſiebenten Buches. Hier wird ein gtoßartiger Rückblick auf 
die Kämpfe von Athen und Sparta geworfen, auf ihre Hülfs— 
mittel, — natürliche Beſchafſenheit, Ausbildung der Menſchen 
und Glück von oben her — auf ihre mythiſche Geſchichte, ihre 
wechſelſeitige Bedürftigkeit. Thukydides hatte begonnen, als 
Athen und Sparta einander noch ziemlich gleichſtanden ;. Reno⸗ 
phon fchloß, als fie nach buntem Deal der — 
wieder gleich — waren. 


# 


Dreizehntes Kapitel, 
9 Mnalyfe dei erften Buches 1). 
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®. Ws bes Krieges fett —* aft mit dem zwei 
ten Buche, "Das erfte wit den Leſer in drei großen Ab: 
fäßen näher und näher diefem Biele entgegen. Die Vorrede 
nein führt unſere wie ‚Hanptfaden von. der. früheſten Big 
auf die perfifche Zeit herunter! (dl, 1—23.). a A ‚Hierzu, gehören 
die Epifoden yon Theſeuoͤ, —* und Sir archas. Die Eins 
leiting, (88—117.), worin ſich "Se Themifioklegepifebe anrei⸗ 
het, fegt die Enlwicklunz derferlen Faden, bis auf. ben pelo⸗ 
ponnefi ſchen Krieg fort. dieiguf folgen endlich die Veranlaſ⸗ 
fingen (24—87,) und Vorbereitungen zum Kriege ſeibſt (118 
—127, 139—146.). — Daß der dritte Abſchnitt zwiſchen 
den erften amd zweiten eingtſchoben worden, tadelt ſchon Dio— 
nyfios. Doch wird der Leer eben Hierdurch auf echt dramatiz 
ſche Weife gleich mitten im, die Sache geführt, , Auch ift «8 
ganz im: Charakter. des Lhukydideg, Die Entwicklungsge⸗ 
ſchichte der atheniſchen Hegemonie (88417.) hätte der Hiſto⸗ 
ur} rer u Tu 1 17 I ya. Hl ar De Fe 


— 9 Is 


1) Sch’ gehe bei dem erften Buche ſehr detaillivte zu Werke, um 
den Lefer zur eigenen Analyfe der folgenden beffer anzuleiten. 
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tifer gern in Form einer fpartanifchen Nede gegeben, und da 
würde fie am rechten Drte ſtehen. Für eine Rede indeß war 
das Ganze zu fehr entwickelnd, zu wenig ſchildernd: es würde 
als Rede unendlich vielen Raum gefoftet Haben, 


8.1. 


Vorrede)). 


Um ſeiner Vorrede eine für ſich beſtehende Abrundung zu 
verleihen, hat ſie Thukydides durch Erörterung ſeines eigenen 
ſchriftſtelleriſchen Verfahrens Hinten uud vorn eingefchloffen (I, 
1.20 fi.) ; fie zugleih auch nad) dem durchlaufenden Gedan⸗ 
fen von der Größe des Krieged angeordnet 2). | 

Tas Hier nun zunächit dad innere Wachfen der helle 
niſchen Staaten anbetrifft, ſo finden wir die älteſten Hellenen 
an Sitte und gieidung von, den Bartharen nur wenig unters 
ſchieden (6) 3), ‚Die Unftätigkeit” alles Länderbeſitzes, die keine 
Vaterlandsliebe Zuft ommeiü lleßz die Unſicherheit alles Eigen, 
thums und Berkehrs überhaupt, weiche durch Raubzüge aller 
Art zu Lande und Au Waſſet erhaltet wurde: machten, gerabe 
in Yen, feuchtbarilen und Sefigefegentin Landſchaften das Auf⸗ 
blühen großer Städte unmöglich. R- 5. 7.). In Attika da⸗ 
gegen blieb von Alters ‚der iefefbe 2 Bevölkerung: innerlich der⸗ 
wapen, gefigen ‚ 1 ſie — wa ai — 


IE R { ' 
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Fe 


1) Die, Säetien'nennen Biefeg GC mit. dem Namen — 
des Thutkydides. 


2) Der bewunderungswürdige act, — weichem dieſe chukydidei⸗ 
ſche Archäologie das Geſetzmäßige, Wefertliche zu treffen derſteht, wird 
dem: Lejer am, deutlichſten werben, wenn er ans dem Mittelalter der neus 
ern Völker eine politifhe, militärifche und olonomiſche Parallele dane⸗ 
ben zu zeichnen ſucht. 


2). Auch hiexim ſtimmt DAREDE mit ‚dem Rcadipe⸗ überein 
(v, 58.) j V 


mg ** 
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konnte (2.); Als daher fpäter überall das eigene Intereſſe 


der Schwächen: den Reichen und Mächtigen die Herrſchaft 
überließ. (8.), da war es in Attika der. weiſe Theſeus, wel⸗ 


cher durch die Gründung feiner Hauptſtadt die ſpätere Ein— 


tracht und Größe beſonders vorbereitete (I, 15.). Das 
übrige Hellad gelangte erſt ſpät, erſt nach: dem troifchen Kriege 
zu einer Conſolidirung feiner Völkerſitze (12... — Nun mar 
Athen wiederum die erite Stadt, die mit den Waffen zugleich 
auch Die, rauhe Sitte: der älteften Zeiten ablegte: freilich nur, 
um fpäter von Neuem zu einer rauhern Kraft zurückzukehren, 
Die Lakedämonier zeichneten ſich gleichzeitig durch : athletifche 


Einfachheit aus. Hier alſo der erſte Gegenfaß dieſer beiden: 


Mächte: Feinheit auf der einen, Strenge auf der andern 
Seite (6:). Während Überall der Wohlſtand zunahm, ging 
die. alte Herrſchaft der Könige in die neue der Tyrannen über 
(13.) 5; felbjt in Athen, wo der erfte Verſuch allerdings miß⸗ 
glückte (1, 126.), Später jedoch das. Regiment des Peiſiſtratos 


fürs ein volles Menfchenalter zu Stande kam. : Diefe Tyran⸗ 


nei war an Milde und Gefehlichkeit, ſowie an. weifer Förde— 
vung des atheniſchen Staates vollkommen würdig, eine Vor— 
gängerinn Der perikleifchen Berwaltung genannt. zu werben 
(VI, 54ff.)). Nur Lakedämon blieb: feiner alten Verfaſſung 
treu, wie ed auch: in Der Bauart feiner Stadt ganz den Cha= 
rafter der älteſten Anfiedelungen feſtgehalten hatte (10.). 
Selbſt non Tyrannen unberührt, mar es derſelbe eonſerva⸗ 


tive Geiſt im. Innern, der es befähigte, durch Vertreibung 
der fremden. Tyrannen ſeine Macht auch nach ae har ge . 


tend zu machen (18. VI, 59.). 
Vor dem troiſchen Kriege konnte von ———— auss 
wärtigen Unternehmungen wohl kaum die Rede fein 


3) Daher auch Pindar und Eupolis den Peififtratos, wie ben Hie⸗ 
xon, nit Zyrann, fondern König nennen: Schol. Arist. Ach. 61. 


— 
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@.), weit Raubzüge und Wanderungen alle kriegeriſche Thä⸗ 
tigfeit in Anfpruch nahmen (5. 8). Erſt nachdem ſich einen 
Art von Prineipat unter den hellenifchen Stammeshäuptern ge⸗ 
bildet Hatte (9.), war der troiſche Feldzug denkbar: für feine: 
Zeit ein. großartiges Unternehmen, doch aus Mangel an 
Hülfsmitteln an ſich nur unbedeutend (10. 11.). In den fols‘ 
genden Jahrhunderten wird aller Unternehmungsgeiſt ‚wieder: 
in kleinen Gränzkriegen zerſplittert (15.) 3: ganz beſouders, ſeit 
die Tyrannen, um ihrer eigenen. Sicherheit: willen, anf. kriege⸗ 
riſche Großthaten Verzicht leiſten müſſen (17), Oeſto mäch- 
tiger war das Gewicht der Perſerkriege, wor zwar der Form 
nad). Lakedämon das Commando füßrte, - in de Kt aber 
Athen entihied (18.). 

Don diefer Kraftentwicklung ‚nah Pr = Hufen ı war 
die Seem acht ſowohl eine Urſache, als eine Wirkung (7.). 
Aus der allgemein verbreiteten. und ritterlich betriebenen Sees) 
räuberei (5.), woran die barbariſchen Inſelbewohner nicht. ges: 
ringeren Theil nahmen (8), erhob ſich zuerſt die. Seemacht des 
Minos, Die jenem Unweſen größtentheils ein Ende machte 
(4.)). Späaͤterhin beſaß Mykene die Herrſchaft des Meeres 
(9.) 5; fo unvollkommen auch aus Mangel an Vermögen die: 
Schifſe damals noch fein mochten. (10. 11.). Nach der gänz⸗ 
lichen Aubrottung des Seeraubes ging die Uebermacht zur See: 
von einem. großen Handelsſtaate auf deit andern über: vou 
den Korinthiern 2) auf Die Jonier (13.); von dieſen auf: Die 
ſikeliotiſchen Tyrannen und die Einwohner won. Kerkyra (14) 3 
immer noch mit Geringfügigkeit der äußern Hülfsmittel, ob— 
wohl man ſchon damals die Inſeln als eins leichte Bente dev 
erſten Seemacht betrachten. konnte (15 fg.) Schon in 


— — — —— 


1) Herodot's Forſchungen hatten hierüber zu einem ganz andern 
Refultate geführt: I, 174. Bol. indeffen au Aristot. Polit, U, 8. 


2») In Korinth kamen -die erften Dreiruber auf: I, 13. 
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Minos Zeit war derſelbe Fall gewvefen. Schon Minos Hatte 
feine Einkünfte Hauptfächlih aus den Inſeln gezogen . (4.); 
und feit der Anlage der erften Kolonien, : welche Athener. und 
Beloponnefier nach entgegengefeßten Richtungen hin vornah— 
nen, war dieſe Bedeutung der Marine noch unendlich gefteis 
gert worden (12.). 

An eigentliche Bündniffe Sat man jedoch im Anfange 
ſo wenig zu denken, daß ſelbſt der gemeinſchaftliche Name des 
ganzen Volkes — ſpät erſt aufkam. Nur die Sprache 
bildete ſchon ein Nationalband (3.). Die erſte Ahnung eines 
weiter verbreiteten Parteinehmens brachte der berühmte Städte— 
krieg auf Eubda:(15.), Nach dem Perſerkriege jedoch, wen 
auch eine Furze Friſt noch der Gefammtbund der Hellenen fort- 
dauerte, wurde das ganze Volk in die Bündniſſe der Athener 
und Lakedämonler getheilt (18.). Die Letztern waren Anfüh— 
rer von gleichherechtigten und gleicheonftituirten Bundesgenofs 
ſen; die Erftern dagegen Herrſcher von zinöpflichtigen Unter— 
thanen 1). Stärker war der athenifche Bund, aber dauerhaf- 
ter der lakedämoniſche. Ä | | 


8.2 
Einleitung. 

In dem zweiten Abfchnitte wird der Gegenfaß von Athen 
und Sparta in Höchfter Schärfe feitgehalten, Auch viel aus— 
führlicher noch, ald in der Vorrede. Schr ſchön läßt Thuky— 
dides feine Abſätze bis zum Kriege ſelbſt immer ftufenweife an— 
ſchwellen. Der Hauptbeſtandtheil dieſes Gemäldes iſt nach 
thukydideiſcher Art durch die Vergleichung des Themiſtokles 
mit dem Pauſanias rahmenartig eingeſchloſſen (89 ff. 126ff. ). 
In der Mitte bildet wieder das ſiebenundneunzigſte Kapitel ci= 


) 19: vgl. I, 75 ff. 


380 Tyhukydides. Kap. 13. > 


‚ nen mefentlichen Abſchnitt. - Vorher die Erwerbung, nachher 
die Fortbildung der athenifchen Hegemonie 2). 

Die beiden Prineipalmächte. werden von Thukydides 
gleicherweiſe aus einem dreifachen Geſichtspunkke geſchildert: 
zuerſt im Tone des Vorwurfs durch die Korinthier, dann in 
ruhiger Lobrede durch ihre eigenen Vertreter, endlich in ge— 
ſchichtlicher Erzählung durch den Hiſtoriker ſelbſt 2). 
Zuerſt Athen. Man gehe hier aus von dem Charakter 
des Themiſtokles, der, wie ſchon oben geſagt, zu den fernern 
Gemälden von Perikles und Alkibiades einen vortrefflichen 
Gegenſatz bildet (I, 138.). Daran ſchließen ſich zunächſt die 
Berdienſte der Athener im Perſerkriege 3) (1,75 fg.)9. Die 


Auch hier zeigen ſi h wleder die — hide 89 
und 96, 97 unb 118. 


2) Da bie nachfolgende Darftellung bes äutgdibes einen Beitraum 
betrifft, der zu den dunkelften Theilen bes beglaubigten Alterthums ges 
hört, fo werde ich, um dem Lefer ein Iebendigeres Verſtändniß zu eröff⸗ 
nen, einige weitergehende politifche Anmerkungen hinzufügen. Leider 
ift unfer Quellenftubium bier eigentlih nur auf zwei Stubengelehrte, 
und zwar einer fehr viel fpätern Zeit, befchränkt, Diodor und Plutardı, 
denen ein wirkliches Eindringen in politiſche Vorgänge unmöglich war. 
Kein Wunder alfo, daß unfere Grammatiter —— nicht viel 
daraus zu machen wiſſen! 


2) Bol. das ganz übereinſtimmende urtheil bes Herodot: VII, 
139. — Fielen doch auch alle Entſcheidungskämpfe theils auf dem athes 
nijchen Gebiete vor, theils auf ‚dem ber verbündeten Platäer! 


*#) Bor allen Dingen thut es bier Noth, das Fluctuiren der 
in Athen herrſchenden Parteien überſichtlich zufammenzufaffen. 
Kleiſthenes hatte ſich begnügt, die ſoloniſche Verfaffung wiederherzuftels 
len: nur fuchte er durch den Umfturz der altariftofratifchen, Stammes— 
theilung und Localverwaltung, welche Solon inconfequenter Weife hatte 
fortbeflehen laſſen, ſowie durch Einführung des Oſtrakismos jeder Wie⸗ 
derkehr eines Oligarchen- oder Tyrannenregimentes vorzubeugen. Bei 
Marathon hatten ſich die Führer der gemäßigten Conſervativen, Mil— 
tiades und Ariſteides, am meiſten hervorgethan. Ihre Partei wird 
daher nad) der Schlacht den Staat verwaltet haben (Arist. Pol. V, 
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ganze Rede der athenifchen Gefandten Bietet wieder eine höchſt 
belehrende Bergleihung dar: nämlich mit Themiſtokles Wor⸗ 


! 





4). Der unglüdliche Seezug bes Miltiades erfchütterte dieſes Ueberges 
wiht. Themiſtokles und mit ihm die bemokratifche Partei wußten 
bie großartigften Neuerungen im Finanz- und Seeweſen, nachmals auch 
den Seekrieg wiber das ariftofratifche Aegina durchzuſetzen. Arifteides, 
weldyer noch vor Kurzem die widhtigften Finanzgefhäfte (Plut. Arist. 
5.) und faft bie ganze Rechtspflege (Ib. 7.) beforgt hatte, unterlag bem 
Oſtrakismos. 


Der günſtige Leſer wird an dieſer Stelle eine kleine Excurſion zu 
entſchuldigen wiſſen. Ueber das Inſtitut des Oſtrakismos nämlich 
ſind die craſſeſten Irrthümer eingewurzelt. Um die moraliſirenden Ge— 
meinplätze der Frühern, von der Undankbarkeit der Athener u. ſ. w., 
völlig zu übergehen, fo erklärt ſchon Ariſtoteles (Polit. III, 9), der 
Oſtrakismos fei in Demokratien eingeführt, damit nicht durch übermäch— 
tige Individuen bie allgemeine Gleichheit gefährbet werde. Aus einem 
ähnlichen Grunde alfo, weßhalb in der Gage die Argonauten den Hera— 
les nicht mitnehmen wollten. Beffer freilih, meint Ariftoteles (V, 
3.), wenn man einem ſolchen Uebermächtigwerden bei Zeiten vorgebeugt 
hätte. — Wen nun bie glänzende Auctorität bes Ariftoteles, ber übri— 
gend dieß ganze Inftitut auch nur aus Büchern Eennt, nicht blenbet, 
den frage ich zuerft: Wie ift es Überall nur möglich, daß ein Lebermädy- 
tiger feiner Macht wegen aus bem Lande gejagt wird? Wenn er in 
Wahrheit übermächtig ift, wird er fich verjagen laffen? Ich weile fer= 
ner auf ben Beitpuntt bin der hiſtoriſch befannten DOftrafifirungen. 
Wann wird Arifteides verbannt? Richt nad der Schlaht bei Mara= 
tbon, wo er, mit Eriegerifchen Lorbeeren gefchmüdt, die gewidhtigften 
Friedensämter bekleidete; nicht nach dem platäjfchen Siege, wo er mit 
ausgedehntefter Machtvolllommenheit über die Infeln und Küftenftädte 
gebot: fondern nur damals, wo ihm Themiſtokles in Belauſchung bes 
Zeitgeiftes den Vorſprung abgewonnen, ihn entbehrlid gemacht hatte. 
Wäre nachher Themiftokles feiner Macht wegen. verbannt worden, es 
hätte im Jahre 478 gefchehen müffen, wo er ber erite Mann von Gries 
chenland war; nicht 472, wo ihn die confervativen Häupter entſchieden 
verbunfelt hatten. Ganz baffelbe gilt von Kimon, von Thukydides u. %, 
Wir haben den Dftrafismos ganz nad Art unferer conflis 
tutionellen Minifterwehfel aufzufaffen. Der äußere 
Hergang babei, wie er befonderd Schol. Arist. Equitt. 865. und 
Schol. Vespp. 982. befchrieben wird, flimmt volllommen zu diefer Anz 
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ten 1, 91. Ir beiden derfelbe Ehavakter, nur Hier im Keime, 
dort. in herrlichſter Entfaltung. Hieran knüpfen fich endlich die 


— 


fiht. Bon Zeit zu Zeit wirb eine Bolköverfammlung eigens in biefer 
Abficht gehalten. Derjenige Staatsmann, der eine bedeutende Majoris 
tät, wenigftens 6000 Stimmen, gegen fi hatte, mußte für eine bes 
ſtimmte Frift das Land meiden. Diefer lestere Zuſatz ift den neuern 
Staaten unbefanntz; bei ber Kleinheit der alten Republilen aber, wo 
die Staatsmänner weit unmittelbarer mit dem Volle verkehrten, wo es 
im ganzen Jahre Volksverfammlungen gab, war er durchaus nothwens 
dig, um ber jeweilig am Ruder flehenden Partei nicht ihre ganze Zeit 
mit Eriftenzlämpfen auszufüllen. Unfere Minifter gewinnen fchon durch 
die Vertagungen des Parlamentes immer eine ſolche Muffezeit. — &o 
war es in Athen, in Argos, in Megara, in Mitet, in Syrafus; fo 
vermuthlicy in allen Demokratien. Hierdurch läßt fi denn aud) das 
Erlöfchen des ganzen Inftitutes auf das Einfachfte erklären. Bekannt— 
lich ift Hyperbolos Eril die legte Anwendung bes Oſtrakismos. Geits 
dem ſich nämlich das ganze Hellad in zwei große Lager gefpalten hatte, 
ein confervatives, lakedämoniſches, und ein revolutionäres, athenifches, 
wo ber Berbannte, wenn er in Feindesland Überging, der berrfchenden 
Partei feiner Heimath unendlich viel mehr ſchaden Eonnte, als unter 
den Augen feiner Mitbürger: feitbem waren bie Vortheile des Oftralis- 
mos illuforifch geworden. Alkibiades Flucht, alfo das nächſte bedeu— 
tende Eril nad) dem Hyperbolos, mußte dieß Zebermann begreiflich mas 
chen. Ic, Eehre indeg zu meinem Thema zurüd, 


Im großen Perferkriege wiederum das fchönfte Bufammenwirken bei- 
der Parteien. Was Themiſtokles hier gethan, ift allgemein befanntz 
aber auch Arifteides erjcheint ald Geflandter zu Lakedämon, — weld ein 
Poſten zu jener Zeit! — und als Feldherr bei Platäa. Kimon war ber 
Erfte, welcher den genialen Bertheidigungsplan bes Themiſtokles durch— 
jegen half (Plut. Cimo 5). Rad) Ariftoteles Berichte gab der Areo- 
pag das Geld her, um die Flotte vor Salamis zu befolden (Id. The- 
mist. 10.). Was würde entitanden fein, wenn bie athenijchen Gonfer: 
vativen dem Beifpiele der böotifchen Ariftofratie gefolgt wären! wie es 
die Ultras ihrer Partei fchon bei Marathon (Herod. VI, 109. 115. 
120 sqq ) und wieber bei Platäa verfucht hatten (Plut. Arist. 13). — 
Ein Volk, das fo zu Fämpfen weiß, wie das atbenifche im Perferkriege, 
wird fich nicht fehr bevormunden laffen. Wie Plutarch naiv, aber fehr 
richtig bemerkt, der athenifche Demos hatte ſich der Herrſchaft würdig 
gezeigt, und hatte Waffen in der Band (Arist. 22.). So wurden nun 
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Schilderungen' des atheniſchen Geiſtes ſelbſt, während; feiner 
Blüthezeit, wie ich ſie im Auszuge oben mitgetheilt habe. — 





die letzten Schranken der Volksherrſchaft hinweggenommen: Jedermann 
erhielt zur Archontenwürde und ſomit zum Areopagos freien Zutritt. 
Um dieſelbe Zeit muß das Bohnenloos eingeführt fein; es hätte früher 
politifch Eeinen Sinn gehabt. Daß fih Herobot VI, 109. geirrt ha= 
ben müffe, fcheint mir unzweifelhaft: find doch auch fpäterhin militä= 
riſch wichtige Aemter immer durch Händewahl befegt worden. 


Nach Beendigung ber Kriegsgefahr mochten Ariſteides und Themi⸗ 
ſtokles gleich viele Macht beſitzen. Die Emancipation von Sparta leite— 
ten Beide (Thue. I, 91. Plut. Arist. 16.), den Mauer- und Hafen⸗ 
bau Themiſtokles, ben Verkehr mit den Bundesgenoffen Arifteidee. Es 
kam darauf an, wer fidy in jenen bemofratifchen Reformen ber Leitung , 
bemädhtigen würde, „Bier liefen nun bie Häupter der. confervativen Pars 
‚tei dem Themiſtokles den Rang abz nicht lange darauf erfolgt die Vers 
bannung, endlich ber Hocyverrathöproceh des Letztern, hauptſächlich von 
Kimon und Alkmäon durcdhgefest (Plut. Arist. 25. Themist. 23 sqq.). 
Kimon tritt an die Spige ber Staatöverwaltung, . unter warmer Bes 
günftigung von Seiten Lakedämons (Plut. Cimo 16). Damals ein 
großes Glück für Athen! Ich will den Themiſtokles nicht gerabezu tys 
rannifcher Projecte anfchuldigen;s aber er würde allzufrüh mit Sparta 
gebrochen, alzufrüb die Bundesgenoffen gemißhandelt haben, Man 
denke nur an feinen Vorfchlag, die Klotte der Alliirten in Brand zu 
fieden! Auch war bie weije Rechtlidykeit des Arifteides, die leutfelige 
Kiberalität deö Kimon gewiß beffer geeignet, Athens Bundesherrſchaft 
zu befeftigen,. als die übermüthige Habgier, weldye Themiſtokles bei al 
feiner Größe mit den meiften plebejifchen Emporfömmlingen gemein hat 
(Plut. Them. 5. 18, 21.). — Seit 471 beginnt der glänzende Obers 
befeht des Kimonz und den Gipfel feiner Macht bezeichnet die Zurück 
führung der Gebeine des: Thefeus: für den atbenifchen Demos von ders 
felben Bedeutung „ wie die: Napoleonsafche für den franzöfiichen. 


Mitten in diefem Siegeslaufe des Kimon wird gleichwohl feit dem 
Zahre 464 die confervative Partei im übrigen Griechenlande furchtbar 
erſchüttert. Faſt um biefelbe Zeit erfolgt die demokratiſche Revolution 
von ganz Sicilien und das Erbbeben nebft dem Helotenaufftande zu La— 
fedämon. Dieß konnte natürlich auch auf Athen nicht ohne Einfluß 
bleiben. Während Kimon’s Abwefenheit werben bie befannten, aud) 
durch Aeſchylds bekannten Vorſchläge des Ephialtes gegen den Areopas 


Als den Grundcharakter der auswärtigen Politik finden wir 
ſchon damals ein ungebändigtes Streben In die Terme, ver⸗ 
Bunden mit einer entfprechenden Zufammenzichung der natürs 
lichen Bafis des Staated. So zuerft ſchon das Stehenbleiben 
der Athener auf dem Kriegsſchauplatze, während die Lakedä— 


— — — — — — 


gos durchgeſetztz und als Kimon ſie nachmals wieder rückgängig zu ma⸗ 
chen ſucht, muß die ganze Wuth der Komödie über ihn herfallen (P Iut. Cimo 
15.). Er felbft hatte fhon früher den Anklagen des Perikles nur mit 
Mühe entgehen können (Ib. 14.)) Rach heftigen Debatten gegen Peris 
kles Vorkämpfer Ephialtes (Ib. 16.) gelingt es dem Kimon freilich 
noh, eine Hülfsarmee ben Lakedämoniern zuzuführen. '- Aber gar bald 
fcheint ein demokratiſch gefinnter. Feldherr an feine Stelle getreten zu 
. fein, und ben Lafevämoniern wirklich Veranlaffung zu dem Argwohne 
gegeben zu haben, weldyer nun als Vorwand des Friebensbruches dienen 
mußte (Ib. 17... Kimon wird verbannt. :- Seine gemäßigten Anhänger 
‚zeigen bei Zanagra, wie fie auch in der Oppofition den Tod für's Ba- 
terland zu fterben wiffen (Ib. 175 Pericl. 10.). Die Ultras dagegen 
confpiriren mit Lakedämon (Thuc. I, 107.). Doch ſchon die tanagräi- 
{che Niederlage zwingt den Perifles , feinen Nebenbuhler vom Eril zus 
rücdzurufen. Im diefe Zeit möchte ich den Mord des Ephialtes verfegen, 
den Xriftoteles der ariftofratifchen Partei, Idomeneus lieber dem Peris 
es Schuld giebt (Plut, Pericl, 10.). Perikles wirb unmwilligen Hers 
zens dazu gejchwiegen haben, Bis zu Kimon’s Tode währte das Ueber—⸗ 
gewicht der confervativen Partei fort: wie es ber Friede mit Sparta, 
der Krieg mit Perfien andeuten. — Als er aber nachmals durch Thus 
kydides ben Staatsmann erfegt worden war, gewann bie ganze Par- 
teiftellung einen andern Charakter, Thukydides war nicht mehr kriege— 
rifh, wie ed auch die folgenden Dligarchenhäupter nicht mehr: waren; 
dafür 309 er feine Anhänger dichter zufanmen, fonderte fie vom Demos 
fhärfer ab, Der Streit fcheint mehr im Innern des Staates, mehr 
nad) Principien geführt zu fein. : Nun erft: kommen die fpätern Parteis 
namen auf. Auch Perikles mußte defhalb viel demokratifcher werben. 
Waren früher fchon die Befoldungen,, die Scaufpielgelder u. f. w. nö⸗ 
thig gewefen, um ber fimonifchen Liberalität die Wage zu halten, To 
wurben jego die Spenden aller Art, die Kolonifationen u. f. w. aufs 
Höchſte getrieben (Plut. Pericl. 11.). Der Sturz des Thukydides voll: 
endete nun bie ſchrankenloſe Demokratie, bie freilich noch funfzehn Jahre 
lang mit geringen Unterbrechungen am Anfang und am Ende von Peris 
tles beinahe unbefchräntt regiert werden follte. 
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monier aus Dovifch =canfervatiner Sinnesart wieder abzogen 
(89, 75.). Hiermit zugleich die ſchlau errungene Befeſtigung 
der Stadt (90 ff.), welche in Verbindung mit dem ſtarken 
Peiräens Athen erſt völlig zu einer Seemacht, faft mit infulas 
riſcher Lage, erheben konnte. Schon Themiftokfes war der 
Meinung, welche Perikles fein Leben lang fefthielt, man’ die 
der Landmacht entfagen, und, auf den Peiräeus gejti‘ - -al- 
lein mit der Flotte den Feind bekämpfen !). Bereits - a 
großen Perferkriege Hatte er als Archon den Peiräeus zu fe⸗— 
fligen angefangen. Denn auch er hatte eingefehen, daß Mee— 
resherrſchaft und Bundeskerrfchaft Eins maren (93.). - Wie 
fehr Thukydides diefer themiftofleifchen Anficht Keipflichtet, er— 
kennt man aus einer fpätern Aeußerung des Hiſtorikers ſelbſt, 
wo er das Ende des Krieges nicht in die Einnahme der Stadt, 
ſondern in die Beſetzung des Hafens und der langen Mauern 
verlegt (V, 26.). Dieſe Richtung der athenifchen Politik 


1) Wie ſehr die atheniſche Seem acht Hand in Hand mit ber athes 
niſchen Demokratie ging, bemerkt und erklärt zugleich der Pſeudo— 
Xenophon De rep. Athen. 1, 2. 11. 19. 2, 13 sqq. Rad) Stefims 
brotos opponirte filh deßhalb der confervative Miltiabes allen maritimen 
Neuerungen. Man warf dem Themiſtokles vor, er habe ben. Athenern 
Schild und Speer genommen, Ruder und Ruderkiſſen bafür wiebergeges 
ben (Plut. Them. 4). Man rief den alten Charakter von Attika zu 
Hülfe, wie er in dem mythifchen Wettlampfe zwifchen Athene und Pos 
feivon ausgefprochen fei (Ib. 19.). Aber während alle Andern die mas 
ratbonifhe Schlacht für bas Ende des Krieges hielten, hielt Themiſto— 
Eles fie nur für den Anfang (Ib. 3.). Als fpäter die oligardhiiche Re— 
action ber Dreißig am Ruder war, drehete man bie Rebnerbühne, bie 
bisher auf's Meer gefehen, nad ber Landſeite um (Ib. 19.). Schon 
Kleifthenes hatte eine Menge von Sklaven und Fremden in das Bürgers 
recht aufgenommen (Aristot. Pol. IH, 1.); Zhemiftofles die Metö- 
fen und Handwerker um ber Marine willen fteuerfrei gemacht (Diod. 
XI, 43.). Die dreißig Oligarchen äußerten die Abficht, dieſe zu Skla— 
ven zu machen; jene waren factifch proferibirt (vgl. De rep. Ath. I, 
10 sqq. Plato De lezg. IV, 706. Auch Arist. Pol, VII, 5, 3 
V, 2, 12. V, 3, 5. VI, 4, 3.). 

25 
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wird alsdann mit der Beendigung jener langen Mauern voll⸗ 
kommen durchgeführt, (107.) 1). — Bon Zeit zu Zeit jedoch 
wußte ſowohl die eigentliche eonſervative Partei, als auch De— 
mokraten, welche die Kraft ihres Vaterlandes zu Hoch ſchätz— 
ten, das Intereſſe der Bürger wieder auf den Landkrieg hin 
zulenken. Ihnen hat man die Einfälle in Böotien zuzu— 
fhreißen, die nach wechfelnden Erfolge endlich bei Koronea 
auf Tange Jahre vereitelt wurden (107 fg. 113.) 2), — Wäh- 
vend es alfo die Athener ihrem kühnen Unternehmungägeifte 
verdankten, daß fie allmählig zur erſten Macht von Griechen— 
fand heranwuchſen (I, 122.), fo war ed doch auch derſelbe 
Unternehmungsgeift, der ihre Unfälle hervorbrachte. Alle weis 


) Wie die Seemacht und commercielle Größe von Athen bemofras 
tifch war, fo hingen auch die langen Mauern mit ber Demokratie 
zufammen. Nun erft war die Hauptſtadt von ben Intereffen der ariftos 
kratiſchen Landbefiger völlig unabhängig, vor den Angriffen ber ariftos 
kratiſchen Nachbarn völlig fiher (De rep. Ath, 2, 14 sqq.). Die früs 
hefte Verbindung der athenifhen Oligarchen mit Sparta hat die Zer— 
ftörung dieſer Mauern zum Zwede (Thuc..I, 107.). Und doch waren 
fie von Kimon begonnen worden (Plut. Cimo 13.)! Sonderbar übris 
gend, daß man ben Megareern früher zu dieſem Inftitute verhalf, als 
den. Athenern felbft (Thuc. I, 103.). Die Abfperrung des ee 
durch Perikles hat denfelben Zwed (Plut. Pericl. 19.). 


2) Sobald im Perferkriege der Kampf zu Lande geführt wirb, 
tritt fofort Arifteides an die Spitze. Noch bei Salamis hatte er nicht 
zu Schiffe, fondern auf der Infel Pfyttalia gefochten (Herod. VIII, 
95.). Nach dieſer Seeſchlacht ift er die Hauptperfon, bei Platäa athes 
nifcher DOberfeldherre (Plut. Arist. 10.). Kimon war gleichmäßig Ges 
neral und Admiral, — Der böotifche Feldzug wurbe bekanntlich gegen 
den Willen des Perikles unternommen (Plut. Pericl. 18.). und body 
war es bie Abficht diefes Zuges, die gefährlicy erftarfende Macht von 
Theben, das feit dem Perferkriege darniederlag, nun aber von Sparta 
aus begünftigt wurbe, im Keime zu erdrüden (Diod. XI, 81.). Auch 
fchienen feine Refultate im Anfang überaus glänzend (Ib. 83.). Wie 
fharf mußte das Auge des Perikles fein, um hiervon nicht geblendet zu 
werden! — Wal. übrigens De rep. Ath. 2, 1, 
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ter ausſehenden umd chimärifchen Plane, die Züge nach Thra- 
kien (100.), nach Aegypten (104. 109 fg.), nach Theffalien 
(111.), werben ohne Erfolg, .meift fogar mit Niederlagen ver- 
eitelt '). | 
Wir gehen zu Lakedä ämon über. Sıhon die forinthi- 
fhe Rede fegt es in Parallele mit Athen, und die Worte des 
Archidamos entfprechen durchaus denen der athenifchen Gefand- 
ten. Don dem Berferkriege an bis auf das Ende des pelo- 
ponnefifchen fteht Lakedämon hinter Athen zurück. Keineswe— 
ges jedoch eine Folge politifcher Abgelebtheit! Beide Bar- 
teien, werfichert Thukydides, hätten zu Anfang des Krieges 
in voller Kraft geftanden ?), Diefe Dorier blichen ftcheg, 
während die Athener fortjchritten: nicht jeder Staat kann fte- 
ben bleiben, wer es aber kann, der pflegt fpäter zu altern. 
Als fich Athen daher politifch überlebt Hatte, mußten die Do— 
tier von felbit wieder die Dberhand gewinnen. — Daher die 
Vorwürfe der Korinthier, ald ob die Lakedämonier unempfind- 
lich, forglos (IT, 122.), wo es zu handeln gälte, träge Zau— 
derer fein (69 fg.), und Bei gefährlichen Umftänden ihrer 
Liebe zum Alten mit eigenem Schaden nachhingen 3), Wer 
von ihren Bundeögenofjen noch unverſehrt geblieben, der fei 
es mehr durch die Fehler von Athen, als durch die Hilfe der 


1) Diefe weiten Züge nach Xeaypten und an bie Perferküfte miß- 
billigte Perikles (Plut. Pericl. 2%0.). Athen konnte dergleichen nur uns 
ternehmen, fo lange es feiner Bunbdeögenoffen volllommen ficdyer war. 
Wie fehr verkannten dieß aber Perikles Nachfolger! Der Aug nad) Ae— 
gypten fcheint der vorlegte Verſuch des Kimon zu fein, den neuerungs= 
füchtigen und antilatonifchen Geift der Athener gegen Perfien abzuleiten. 
Das Miflingen diefes Zuges 458 zieht 457 ſchon Kimon’s Verbannung 


nach ſich. 
2) 1, 1. 18: vgl. I, 71. II, 11. 


3) 71: val. IV, 55. 
25” 
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Lakedämonier (69.). Seit dem Perſerkriege Hätten fie Nichts 
zugelernt. — Diefe VBonvürfe !) find zu einer wahren Cha- 
rakteriftit gemacht in Archidamos Rede (I, 84.). Bei all dies 
fem Verfahren fei der lakedämoniſche Staat doch immer frei 
und ruhmvoll geweſen. Die owgooovvn lafje fie im Glück 
nicht übermüthig, im Unglück nicht verzagt werden, fie weder 
duch Lobfprüche, noch durch Tadel dahinreifen. Das e- 
xoonov mache fie Priegerifch und wohlberathen: Friegerifch, weil 
die Mäßigung mit der Scham, mit der Scham aber die Ta— 
pferfeit zufammenhänge; wmohlberathen, weil fie allzu fehlicht 
erzogen feien, als daß fie die Geſetze Hofmeiftern und vergeſſen 
VYnnten. In Worten freilich feien fie ſchwach, aber ſtark in 
Thaten, und mit ihrer Behutſamkeit ftche die Sicherheit im 
Dunde, — Auch verfichert Thukydides, Lakedämon fei vom 
Oberbefehle des Berferkrieges zurückgetreten aus Furcht vor 
einreißender Verderbniß, wie fie den Pauſanias ergriffen 
hatte 2), D. 5. wohl namentlich aus Furcht vor einreißender 


1) Daß fie nichts weniger, als ganz unbegründet find, beweift bie 
Stiftung von Thurii. Hierzu wurden Lakedämon und Athen eingeladen: 
- die Lakedämonier aber Ichnten es ab (Diod. XII, 10. Eustath. ad 
Dionys. Perieg. 373. al. Bergk Commentt. de antiqua 
comoedia Attica p. 52 sqq.). Diefe Kolonifation hat überhaupt, wie 
ed Scheint, ein großes VBerföhnungswerk bilden follen. Perikles und 
Thukydides der Aeltere, Protagoras und fampon haben gleichmäßig daran 
Theil genommen. 


2) 1,95: vgl.75.— Die lakedämoniſche Xriftofratie hatte fi 
frühzeitiger und weifer, als in irgend einem andern Staate, zur Aufnahme 
bemofratifcher Elemente herbeigelaffen: wie bas Altertbum ſchon rühmt, fo 
fand in Eparta eine glüdlihe Mifhung ariftofratifcher Beftandtheile 
mit demofratifchen und monardifchen Statt. Wie der Monardyie das 
hohe Anfehen, die Lebenslänglichkeit und Erblichkeit der Kronen ent- 
fpricht, fo der Demokratie die fchöne Gleichheit der berrfchenden Bürger: 
gemeinde, und die große Macht der Volksverſammlung, bie aus allen 
Bürgern über dreißig Sahre beftand, und außer den Beamtenwahlen 
über Krieg, Frieden und Gefeggebung wenigftens mit Sa oder Nein zu 
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Demokratie. Die ariftekratifchen Verfaſſungen pflegen durch 


— — — — — — 


entſcheiden hatte. Um dieſer Mäßigung willen haben ſich die ariſtokrati— 
ſchen Elemente ungeſchmälert erhalten können: die Lebenslänglichkeit und 
Gewalt des Senates, das Vorherrſchen des Grundbeſitzes, der zugleich 
durch ſtrenges Verbot der Theilungen und Veräußerungen compact in je— 
der Familie erhalten wurde, die Stärke der Corporationen, indem nur 
die Mitglieder eines Syſſitions am activen Bürgerrechte Theil hatten, 
die Criminalgewalt in der Hand eines ſtändigen Richtercollegiums, bie 
Scheu vor jeder fchriftlichen Gefeggebung, endlich die ſtrenge Abftufung 
der Stände, das Anciennetätsprincip und die im Befehlen und Gehor— 
chen gleich ftarke Hierarchie des fpartanifchen Staatsbienfis. Man ift 
gewohnt, die Ephoren als demofratifche Beamte anzufehen: gewiß ſehr 
mit Unrecht. Mer die Gefchichte von Venedig kennt, wird feinen Aus 
genblick zweifeln, fie als ein Analogon ber venetianifchen Dieci zu be: 
trachten, alſo recht eigentlich als den Schlußſtein der lakedämoniſchen 
Ariſtokratie. — Alle demofratifchen Bewegungen, fowie beven Borbereis 
tung, die Tyrannis, hat Sparta glüdlidy abgewehrt. Der Perferkrieg, 
wie jede große Nationalanftrengung, mußte dem bemofratifchen. Geifte 
förderlich fein. Dazu die Gefahr von Paufanias Verbindung mit Pers 
fern und Heloten (Arist. Pol. VII, 14.)} In einer folchen Lage 
konnte bie lafedämonifche Regierung nach Außen bin unmöglich große 
Energie entwideln. Jede Fortfesung des Perferfrieges würde zur Sees 
macht und Geldwirthichaft geführt haben, deren innigen Zufammenhang 
mit der Demokratie wir bereits Eennen. Als bie Athener eben zur He— 
gemonie gekommen waren, fcheint das Volk von Lakedämon mit großem 
Ungeftüm einen Krieg zur Wiedererlangung berfelben gefordert zu haben. 
Man bezog das Dralel, Sparta folle fid; vor dem hinkenden NRegimente 
in Acht nehmen, auf die Einfeitigkeit der bloßen Landmadt. Aber die 
Regierung unterdrückte diefe Tendenzen (Diod. XI, 50.). Sie Eonnte 
das um fo leichter, als die damaligen confervativen Machthaber von 
Athen gewiß Alles aufboten, um ber Form nad) Sparta gefällig zu 
fein. — Wie man fid).eben go weit wieder erholt hatte, um an thätz 
liche Einmifhung in Athens Kämpfe mit den Bundesgenoffen zu denken, 
rief das Erdbeben den Periöken- und Helotenaufftand hervor, der bas 
alte Lakedämon in die höchfte Lebensgefahr brachte. Nicht einmal das 
nahegelegene und engbefreundete Mykene Eonnte damals gegen Argos 
vertheidigt werden (Diod. XI, 65.)! Innerhalb derfelben zehn Jahre 
Kimon verbannt, bie fifeliotifchen Zyrannen geftürzt, Böotien von My: 
ronidas erobert, felbft im Peloponnes die Demokraten hoffnungsvoll: 
wer hätte da wohl die Iyfandrifche Zeit vorausgefchen! 
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Tyrannei hindurch in demokratiſche überzugehen. Pauſanias 
aber Hatte große Anlage zum Tyrannen (I, 95.). Wenn er 
fich einerjeits auf die Berfer zu flüßen fuchte !), fo verſprach 
er andererſeits den Heloten das Bürgerrecht (1, 132.) Wie 
innig die. confervative Politit der Lakedamonier im Innern 
mit ihrer auswärtigen Staatöverwaltung zufammenhänge, fe 
Ken auch die Korinthier auseinander (70 fg.). — Uebrigens 
ift in Archidamos Rede und in denen der Korinthier ein ſchar— 
fer Gegenfaß zwiſchen dem alten und dem jungen Dorismus 
unverfennbur, 


Aus der alfo befchriebenen Natur der beiden Hauptmächte 
ergab fich ihr Verhältnig zu den Bundesgenoffen faft mit 
Nothwendigkeit. Dieſen Inſel- und Küſtenbewohnern, die 
ſchon ſo oft ihren Bezwingern mit dem Lohne des Sieges 
auch die Mittel zu deſſen Behauptung dargeboten, ſchien die 
Herrſchaft des Pauſanias nicht länger erträglich. Sie wand— 
ten ſich an das ſtammverbrüderte Athen 2), dem ſie ja vor— 
zugsweiſe ihre Befreiung von dem Barbarenjoche verdankten 3). 
— Jedem Bundesglicde ftand eine befondere Stimme zu. All 
mählig aber ging die Anführung, weiſe geleitet, zur völligen 
Herrſchaft über. Dich geſchah zunächſt durch die Schatzver— 





ı) Das hatten nicht allein die Peiſiſtratiden gethan, ſondern ſeit 
Sylofon alle Eyrannen des den Perfern unterworfenen Griechenlandes. 


2) As Paufanias ein ebles byzantinifches Mädchen zum Dienfte 
feiner Luft aenöthigt und dann aus Verſehen erichlagen hatte, brach in 
Byzanz eine Meuterei gegen ihn aus. Nun drangen Arifteides und 
Kimon in Sparta felbft auf feine Abfegung (Plut. Cimo 6). Man 
unterwarf fid) ben Athenern um fo williger, als gerade jegt ihre Flotte 
durch Rimon zu Sieg und Beute geführt, die Kataftrirung der Bundes 
contribution aber (Plut. Arist. 24.) durch den redlichen und einſichts— 
vollen Finanzmann Xrifteides geleitet wurde. 


3) 95 fo. VI, 82 ff I, 75 fg. III, 10, 
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waltung in Delos (96.). Werner durch eine Reihe won Un— 
ternehmungen, welche der Bund ausführen mußte, deren Barz 
theile jedoch den Athenern allein zufielen (98 fg.). Am mei— 
fen indes dadurch, daß feit dem Vorgange von Naros (98.) 
die Bundesgenofjen einzeln abfielen, dann aber mit Gewalt 
in eine fchärfere Abhängigkeit zurückgebracht wurden. Die 
ftärkern Synfeln wurden am längften gefchont, um ſich ihrer 
Hülfe gegen die ſchwächern bedienen zu können, und die for 
mal noch fortbeitchende Bundesgleichheit mußte das Ganze be: 
fhönigen. Statt gegen die Perfer zu Fechten I) , ftrebte Athen 
nach Vergrößerung feiner Bundesmacht, und der vielföpfige 
Sinn der Bundedgenoffen vermochte deut“ Einen Willen. der 
Athener feinen Widerjtand zu leiſten. Wie die Erſtern ſelbſt 
während diefer Entwiclungen geftimmt waren, iſt in der mis 
tylenäifchen Geſandtenrede dargeftellt (IH, 9 fſ.). Was ‚aber 
das ganze Verfahren wejentlich erleichterte, war Die freimiflige 
Entwafinung der Kleinen, die mit Geld ihre Gentingente 


rd 





var 
J 


1) Kimon war der Letzte, der gegen Perſien Krieg führte: aber 
ſeine Waffen drangen weiter, als irgend ein Vorgänger ſie getragen 
hatte. Unter Perikles und. ſeinen Nachfolgern feijgerte die conſervative 
Komödie vergebens zur Nachahmung an. Dreierlei Gründe mußten jede 
Fortſetzung des Perſerkrieges den demokratiſchen Staatsmännern zuwider 
machen: 1) weil er gegen bie Unterdrückung ber Bundesgenoſſen und ge 
gen die Befämpfung von Sparta eine gefährliche Diverfion würde gebil- 
det haben. 2) Weil er, ernftlich betrieben, mehr zu Lande, als zur 
See hätte geführt werden müffen. 3) Weil er die Erinnerung an das 
panhellenifche Vaterland, an die gleiche Berechtigung aller Bunbeöglie: 
der, an ben alterthümlichen Vorrang von Sparta ftetö würde erneuert 
haben. — Der legte Verſuch, welchen Lakedämon zur Aufrechthaltung 
diefer Ideen anftellte, war die Forderung, den Themiſtokles, als Mit: 
fchuldigen des Paufanias, vor ein panhellenifches Gericht in Sparta zu 
ziehen (Diod. XI, 55.). Erſt nach dem völligen: Siege der oligarchis 
fchen Neaction Eonnte der Perferkrieg in großartiger Weife ivieder aufs 
genommen werben. Xenophon's Kyrupädie ift in ‚der Soffaung ur 
ben, daß Ageſilaos thun würde, was Alerander that. ; 
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abfauften ) (99.) 2). — Mit dem Aufftande der Thafler be 
ginnt Lakedämons Einmiſchung in die athenifchen Bundes: 
kämpfe (101.): für dieß Dial freilich durch das Erdbeben 
und dem meſſeniſchen Krieg noch: erfolglos. Hier wird es 
Har, was ſpäter fo bedeutend einwirken follte, daß Lakedä— 
mon an feinem eigenen Heerde am verwundbarften wars zit 
gleich auch, daß es in Belagerungen wenig Geſchick hatte, 
In diefem Kriege wird das alte Bündniß der beiden Neben 
buhler auch dev Form nach zerriffen (102.); mit der Unter 
ſtützung non Megara duch die Athener beginnt die- bittere 
Feindſchaft der Korinthier, ſowie andererfeit3 in der meſſeni— 
ſchen Koloniſirung 2) von Naupaftos den Lakedämoniern eine 


— —— — um 


) Wie allmählig und von ſelbſt ſich dieß Alles machte, ſieht man 
am beſten daraus, daß die atheniſchen Feldherrn ein ſolches Abkaufen 
der Contingente Anfangs gar nicht dulden wollten. Erſt Kimon 
ſtellte ihnen vor, wie vortheilhaft es den Athenern ſein müſſe (Plut. 
Cimo 11.). Nachmals ſandte Perikles alle Jahr 60 Trieren aus, da— 
mit ſeine Bürger den Seedienſt lernen, die Bundesgenoſſen in Reſpect 
halten, und acht Monate lang Sold ziehen könnten (PIut. Pericl. 11.), 


2) Den Vorſchlag zur Verlegung des Schatzes von Delos nad) 
Athen ließ man befanntlic durch die Samier thun, ungefähr zu derſel— 
ben Zeit, wo der Areopag feine politifche Macht einbüßte Kurz darauf 
muß auch die Verwendung de3 Schages für das athenifche Baumefen bes 
gonnen habenz nicht ohne heftige Debatten. Kimon hatte fid) mit einfas 
chen Baumpflanzungen begnügt (Plut. Cimo 13.). Die confervative 
Dppofition .euflärte es für fyrannifch, wenn Athen, einem pusfüchtigen 
Weibe gleich, dasjenige Geld zu feiner Verfchönerung verwende, was 
ganz Hellas zu feiner Vertheidigung wider die Barbaren zufammenger 
bracht. Perikles dagegen meinte, Athen habe die Bertheibigung in 
Bauſch und Bogen auf fid) genommen. Wenn nun Alles fiher, alle 
Beugbäufer gefüllt ſeien, fo dürfe es den Ueberſchuß immer als fein Eis 
genthbum betrachten. In ber That mußten Handel und Induftrie ber 
Athener ungemein dadurch gewinnen: Plut. Pericl. 12. gl. Zins 
eifen Geſch. Griechenlands, Th: 1, ©. 246. j 


3) Man beachte wohl! Durch Zerſtörung des Seeräuberneſtes von 
Skyros (Thuc. I, 98. Plut. Cimo 7.) hatte Athen feine eigene Schiff⸗ 
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tiefe, oft wieder anfbrechende Wunde gefchlagen wird (103.). 
Bald kommt es denn ach zum eigentlichen Kriege, Anfangs 
zwar nur gegen die Bundesgenoſſen von Sparta (105 fa.), 
dann aber auch gegen Sparta ſelbſt (107 fſ.) N), wobei fchon 
damald durch den erften Raubzug um die Küften des Pelo— 
ponnes (108.) 2), durch die Landungen auf dem feindlichen 
Gebiete (111.) und die eigenthimlichen Emfälle in Booten 
(108, 113.) der nachmalige ftehende Charakter des Krieges 
eingeführt wird.  Ebenfo machen ſich auch ſchon jet Die un— 
angenehmen Folgen bemerklich, welche fiir die Athener aus 
ihrer doppelt feindlichen Stellung gegen Lakedämon und ges 
gen den Großherrn 3) hervorgehen müften (109,). — Doch 


fahrt vor jeder Gefahr ficher geftellt. Jetzt wurde Korinth, das vors 

nehmfte Emporium der dorifchen Staaten, von beiden Seiten her eins 
geengt: weſtlich durch die Befegung von Naupaktos, öſtlich durch die 
Eroberung von Xegina.ı Hieraus erklärt fi, was die Athener nadı= 
mals in Alarnanien zu fuchen hatten. 


1) Mas den Kimon zum Frieden mit Sparta hinneigte, tft 
Leicht begreiflih. War er doch in Volksreden felbft gewohnt, das Mus 
fter von Sparta anzupreifen (Plut. Cimo 15.). Aber aud; Perikles 
ſuchte den Krieg, fo lange wie möglich, aufzufhieben. Er wollte erft 
nach Innen zu und gegen bie Bundesgenoffen ficher werden. » Als daher 
ſchon mandherlei Zwiftigkeiten entflanden waren, bemühete ‚er ſich, eine 
Berfammlung aller Hellenen in Athen zu Stande zu bringen; bier folls 
ten bie gemeinfamen SIntereffen der Nationalheiligthümer, des Barbas 
renfrieges, der Meeresfiherheit von Neuem belebt werden. Das Pros 
ject fcheiterte an den Lafebämoniern (Plut. Pericl. 17.). Nach Theo— 
phraft’s Bericht hätte Perikles auch fpäter noch längere Zeit hindurch 
zehn Zalente jährlich nady Sparta gefhidt, um die Ephoren zum Aufs 
ſchube des Kriegeö zu vermögen (Ib. 23.). 


2) Bei diefen Raubzügen pflegte Zolmided nur die Küſte zu ver⸗ 
heeren; Perikles zuerſt drang vorſichtig, aber tief in's Land ein (Plut. 
Pericl. 19.). 


3) Doch Fonnte fich Lakedämon noch Lange zu Feinem Bündniffe ent= 
fchliegen, wozu es von Perfien ſchon während des Ägyptifchen Krieges 
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das Vorherrſchen der kimonifchen Bartei bewirkt alsbald einen 
MWaffenftillftand mit Sparta und eine nachbrüdlichere Führung 
des Perſerkrieges. Aber fchon Furz darauf wird Durch Einmi— 
fhung in die delphiſchen Streitigkeiten von Neuem der Krieg 
mit Lakedämon eröffnet (112.). Sm diefem zweiten pelopon= 
nefifchen Kriege !) ift vornehmlich der erſte Verwüſtungszug der 
Lakedämonier nach Attifa zu bemerfen, dem noch fpäter fo 
viel ähnliche nachfolgten 2) ; deßgleichen die Demokratifirung 
von Samos, durch welches Mittel fih Athen won jetzt an ſei— 
ner Bundesgenoſſen zu fichern wußte (115.). Der ganze 
Kampf wird hierdurch aus einem bloßen Eroberungskriege ein 
Prineipienkrieg, wie ſchon frühere Vorgänge hatten erwarten 
Iaffen (106. 111—113.) 3). 

Wie in diefer ganzen Periode die Demokratie überwiegt, 
fo ift auch die See macht das politifch Entfcheidende. Das 
hatte ſchon Kerred anerkannt %), als er nach der falaminifchen 


dringend aufgefordert wurbe (Diod. XI, 74). Auch während bes fas 
mifchen Krieges unterſtützt der perfifche Satrap auf's Eifrigfte die fami- 
fchen Dligarchen (Plut. Perich. 25 sqq. Thuc. I, 116.). 


1) Ich fpreche von drei peloponnefifhen Kriegen, wie man von drei 
perſiſchen, drei fchlefifchen Kriegen zu ſprechen gewohnt ift. 

2) 114: vgl. II, 21. — Dan fieht, Thukydides hebt immer dasjenige 
hervor, was er als Anfang einer im großen peloponnefifchen 
harakteriftifchen Richtung auffaßt. 


3) Doc hatten die Athener ſchon in ben früheften Kriegen mit 
Chalkis und Aegina, als fie felbft demofratifirt waren, ſich den Anfchein 
zu geben verfuht, als ob fie nur den Abel jener Staaten befämpften 
(Herod. V,77. VI,91.). Zu Anfang des großen peloponnefifchen Krieges 
feinen die Bundesgenoffen von Athen fämmtlich demokratiſche Verfaſ— 
fung gehabt zu haben, nur die unabhängigern, Chios, Rhodos und Mir 
tylene ausgenommen. Indeſſen hinderte diefe ganze Parteiftellung nicht, 
daß in ben epibamnifchen Händeln der Abel von Epidbamnos durch die 
Athener, der Demos durch bie Peloponnefier gehalten wurbe. 


+) Das biftorifche Auge des Hefatäos hatte fchon zwanzig Sabre 
früher daffelbe eingefehen: Herod. V, 36. 124 sqq. 
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Schlacht, obwohl fein Landheer unbefiegt war, die Hauptfache 
doch verloren glaubte (I, 73.). Den Themiftokles Hatte die 
Nothivendigkeit, gegen Perſien zur See gerüftet zu fein, wie 
von felbit auf die Seemacht geführt (A, 93.). Weil ed noch 
wenig Miethötruppen gab, fo pflegten die Landzüge nur den 
Sommer hindurch zu dauern (141.). Weil die Belagerungs- 
kunſt noch in ihrer Kindheit war, fo konnte ein Landheer fels 
ten größern Schaden anrichten, als die Verwüftung der Fel— 
der (82.). Den eigentlichen Hülfsquellen der Athener , ihren 
zinspflichtigen Bundesgenoffen , ihrer Handelsgröße war zu 
Zande gar nicht beizufommenz wogegen die Athener, als Herz 
ven zur See, auch das innerfte Binnenland durch ihre Han— 
delöfperre beläftigen konnten (120.). Erft dur Braſidas 
Züge wurde die Landmacht wieder bedeutender; ſeit Agefilans 
Zeit vollfommen wieder Hauptfache. Während die Seeſchlacht 
im Hellespont Athen unterjocht hatte, Fonnte die ebenfo ent⸗ 
fhiedene Niederlage der Lakedämonier bei Anidos nicht einmal 
ihre Hegemonie umftürzen. — Noch im Jahre 458 war die 
athenifche Seeherrſchaft nichts weniger, als unbejtritten gewe— 
ſen. Erſt die Schlacht bei Aegina entſchied ihr Uebergewicht 
(105.). Unmittelbar darauf erfolgte die Eroberung von Ae— 
gina und die Zerſtörung der lakedämoniſchen Schifſswerfte 
(108.). Beim Anfange des peloponneſiſchen Krieges gab es 
nur zwei ſelbſtändige Seemächte außer Athen: Korinth und 
Kerkyra (25. 33. 36.). Die letztere trat nun auch auf Sei— 
ten der Athener !). 

Bon dem famifchen Kampfe bis auf den Ausbruch ber 
ferkyräifchen Händel war Athen wider feine Gewohnheit in 


1) Noch in der Seeſchlacht zwifchen Korinth und Kerkyra, verfis 
chert Thukydides, fei das Seeweſen ziemlich roh erfchienen: man habe 
zur See, gleichwie auf bem Lande gefochten (I, 49.). Dieß ift das letzte 
Moment in der kurzen Geſchichte der nautifchen Kunft, welche ſich durch 
die Vorrede hinzieht. 
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Ruhe. Dieß war der Zeitraum, wo Perikles, Adyaıv re zul 
nou0osv Övvarararos, in ungeſtörter Alleinherrſchaft den 
Staat verwaltete. Hier die Akme des athenifchen Staates, 
Alle Bande waren gelöſt, welche feine Kraft noch gefeffelt 
hatten. . Werm aber dev Meifter hinwegging, der dieß gethan, 
fo waren auch die Dämme verſchwunden, welche Rn. einrei⸗ 
ßenden Verderbuiß air — konnen ke : 


8, 3. 
Vorbereitungen zum Kriege. 


In den fünf Reben, welche den Ausbruch des Krieges un— 
mittelbar vorbereiten, liegt der Gang deffelben im MWefentlichen 
ſchon angedeutet; Uebrigens zerfällt diefer ganze Abfchnitt in drei 
Höchft. einfach angeorduete Gruppen, Zuerſt die kerkyräiſchen 
Handel (24—55.), womit ſich die makedoniſchen coordiniren 
(56—66.) ; hierauf die Verhandlungen zu Sparta (67—87.)5 
endlich die letzten Vorbereitungen zum Kriege, welche durch 
die Ihemiftoffesepifode iu der Mitte getheilt, durch die beiden 
Schlußreden vorn umd Hinten begränzt werden. (118—146.). 
Das einfache Band, welches diefe Gruppen zufammenhält, 
tritt zu Anfang und zu Ende jeder ——— beſonders 
— en 2), 


— — — 
— —— 


1) Man achte ſchließlich noch auf eine Feinheit des Thukydides! 
Kimon hat die langen Mauern begründet (Plut. Cimo 13.), durch 
Eroberung von Skyros den Handel ſicher geſtellt (Ib. 7.), die Abkau— 
fung der Bunbesconfingente eingeführt (Ib. 11.), die abaefallenen Tha— 
fie unterworfen (Ib, 14): lauter Thaten, deren charakteriftifche Wich— 
tigkeit Thukydides hervorhebt, ohne jedoch den Namen ihres Vollbrin— 
gerd zu nennen. Nur wo e3 gegen bie Perfer geht, oder für die Lake 
dämonier, lefen wir Kimon’s Namen. — Eine Einleitung bedurfte kei— 
ner vollftändigen Nomenclatur. Und wie fein werben die eigentlichen 
Tendenzen bed Kimon ſchon durch diefe Auslaffung hervorgehoben ! 


2) 55. 56. 66. 67. 87. 118. 146. 
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Bon allen Ceiten wird das hohe Gewicht und die Un— 
vermeidlichfeit des bevorftehenden Krieges anerkannt 1). Seit 
langer Zeit haben die Athener fich auf den Krieg gerüftet (68.), 
die Peloponnefier ihn herbeigewünſcht (33. 140.). Jene fehen 
ein, daß die Heinfte Nachgiebigkeit den Verfall ded ganzen 
Staates begründe (140.); diefe, daß es fich hier um einen 
Widerſtand gegen völlige Unterdrückung handelt 2). Beide 
fampfen nicht um Vergrößerung, fondern darum, daß die er— 
erbte Macht ihren Nachkommen nicht gefehmälert werde (71. 
144.). Diefes rein erhaltende Streben trat freilich auf 
beiden Seiten gar bald in den Hintergrund: bei den Athenern 
mit Perikles Tode, Bei den Lakedämoniern wenig fpäter (II, 
52.). | | 
Die Kerkyräerd) verfihern von fich felbit, daß fie ges 
zwungen feien, mit Anfgebung ihrer lange bewahrten Neutra— 
lität, fih an die Feinde ihrer Mutterſtadt, Die Feinde ihrer 


1) Ueber bie Urſachen des peloponnefifhen Krieges führt 
Plutaryos (Pericl. 31 sq.) drei verfchiedene Angaben an: zuerft das 
Urtheil des Thukydides; fodann ein zweites, daß Perikles nur aus Ehr— 
geiz und Hartnädigfeit den Frieden gebrochen hätte; endlich bie aus 
Diodor bekannte Erklärung des Ephoros. Hiernach wäre Perikled zum. 
Kriege gefchritten auf den Rath des Alkibiades, um einiger gefährlichen 
DProzeffe Über Anaragoras, Pheidias und feine ganze Finanzverwaltung 
108 zu werden. Daß Ephoros die Sache nicht eben großartig nahm, ift 
unzweifelhaft: doch wage ich nicht genau zu beftimmen, was bier von 
Diodor herrühren könnte. Jedenfalls muß er die Klatjihereien der Kos 
mifer als Quelle benugt haben. _ Den Namen bes Altibiades finden wir 
auch bei Gelegenheit des megarifchen Dirnenraubes wieder (Aristoph. 
Ach. 529 Schol.). 


2) 71. 122. 124: vgl. VI, 77. 


3) Mährend der Anmefenheit der Eerfyräifchen und Forinthifchen 
Gefandten in Athen find Euripides Herakliden aufgeführt worden. Dieß 
Stüd enthält eine fehr durchgearbeitete mythifche Allegorie der damali— 
gen Frage: die Herafliden find die Kerkyräer, ihre Verfolger die Kor 
rinthier. Wal. unten bie dritte Beilage. 
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Stammesbrüder anzufchliefen !). Ihre ganze Rede wendet 
fich an den Fühnen Unternehmungsfinn der Athener ; fogar an 
die Extreme deffelben, welche fchon damals den werlangenden 
Blick nach Sicilien und Stalien hinüberwarfen (36.) 2). — 
Dagegen warnen die Korinthier, es ſei bedenklich, ſich 
auf die erſte Lockung in gefahrdrohende Erweiterungen einzu⸗ 
laſſen (42.). Ganz dieſelbe Treuloſigkeit, welche Kerkyra 
jetzt von ſeinem Mutterlande abwendig mache, müſſe dereinſt 
auch die auf Bundestreue gebaute Macht der Athener umſtür⸗ 
zen (40.). 

Welche Feldzugsplane mochten die Parteien nun entwer⸗ 
fen? welche Hoffnungen des Sieges faffen? 

Was hier die geiftige Verfchiedenheit der beiden Haupts 
kämpfer an die Hand gab, ift in den Wechfelreden zu Sparta 
dargeftellt ; wir haben es früher fchon befprechen müffen, Die 
mehr materielle Schilderung geben Archidamos, die Korinthier 
(I, 120 fi.) und Perikles (1, 140 f.)3). Ganz diefelben 
Hauptzüge find zu jeder Zeit wiedergefehrt, wo Staaten mit 
einander in Conflict geriethen,, von denen der Eine die höchſte 
Stufe feiner Machtentwiclung bereit3 erſtiegen Hatte, der Ans 


ı) 32: vgl. 37. 


2) So ſchlecht fi Kerkyra im Perferkriege auch benommen hatte, 
fo war ed doch von jeher ein Lieblingsproject der athenifchen Demokras 
tie gewefen, ein freies Bündniß mit diefer Infel aufzurihten. Man 
wünfchte in diefer fernen Gegend eine fihyere Station. Dazu die Riva: 
lität zwifchen Korinth und Kerkyra. So hatte Themiſtokles die Züchti— 
gung der Kerkyräer verhindert (Schol. Thuc. I, 136.)53 nachmals in 
einem Scyiebsgerichte zwifchen Mutter= und Tochterſtadt für die Lestere 
entjchieden (Plut. Themist. 24.). Der frühere Geekrieg, deſſen Cor: 
nelius Nepos erwähnt, könnte noch in die Verwaltung des Miltia: 
bes und Xrifteides fallen (Ib. 2.) 


3) Das finanzielle und militärifche Detail in der indirecten Rebe 
bes Perikles: I], 13. 
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dere fie noch erſteigen follte ). — Die Peloponnefier 
waren Aderbauftaaten, die Athener mit ihren Bundeögenof- 
fen Handels- und Induſtrieſtaaten (141.) 2). Die Ueberle 
genheit, an Gelde fowohl, als an Kriegsmaterial, war durche 
aus auf Seiten der Athener (80. 141.). Die Bevölkerung 
ihrer Gegner war im Ganzen freilich zahlreicher (81. 121.), 
aber die athenifche viel concentrirter (800.). Die große Bes 
meglichkeit und Reifeluft der Athener, gegenüber der la= 
kedämoniſchen Häuslichkeit (I, 70.),  ift jeder höhern 
Stufe der Volkswirthſchaft eigen 3). Wie e8 in je 
dem Staate die Periode der fpätern Demokratie oder der 
Geldoligarchie mit fich zu Bringen pflegt, fo war Athen durch 
fortgeſetzte Uebung feiner ganzen Kraft bewußt geworden, im— 


1) Dieß hat man in dem ganzen von Thukydides gefchilderten Ge- 
genfage des atheniſchen und lakedämoniſchen Charakters viel zu fehr 
überfehen; viel zu einfeitig geglaubt, daß hier nur ber allgemeine Ges 
genfag bes borifchen und ionifhen Stammes vorläge. Haft jedes 
Glied unfers Gegenfages kommt in ber Geſchichte jedes 
Volkes nor. Aber freilich, wer diefes merken will, muß aud) die neuere Ge⸗ 
fhichte kennen. Der fonft fo vortrefflihe R.F.Hermann 3.8. würde als⸗ 
dann gewiß nicht verfucht Haben, das hellenifche Staatsprincip im Allgemeinen 
aus ben Schriftftelleen einer einzigen Epoche zu abstrahiren (Staates 
alterthümer $. 51.). Die ariftotelifche Staatsidee entfpricht dem bra= 
tontifchen und dem homerifchen Staate gerade fo gut, wie Herrn von 
Rotteck's Vernunftrecht den Zeiten des Gonftanzer Goncil’s und des Her⸗ 
3098 Goffredo. 


2) gl. De rep. Athen. 2, passim, und Thuc. II, 13. Auch 
bas höchſt merkwürdige Fragment bed Komikers Hermippos: Athen. 
I, p: 27. 


3) Sie hängt natürlich als Urfache und Wirkung mit dem Zuftande 
der Gommunicationsmittel zufammen, welchen Perikles bedeutend verbefz 
fert Haben muß. Plut. Pericl. 17. Unter ihm eine eigene Wegbaus 
behörde errichtet, während früher der Senat dieß mitbeforgt hat 
(Bergk Comment. p. 15.). 
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mer bereit, auf jede einzelne Unterneh mug die höchſte Ans 
firengung aller Bürger zu menden (70.). Bier beitand die 
Freiheit des Einzelnen nur in. der Theilnahme an der Staats— 
verwaltung. Der Lakedämonier hingegen war. wenig geneigt, 
immer Alles an den Staat zu wagen. Mit feiner Perfon 
zwar lieg die angeborene Tapferkeit ihn gern Dienen, aber der 
Steuern war er nicht gewohnt, Lichte auch feinen Staatsichatz 
(80. 141.) ). Su einer. einzelnen Zaudfchlacht wären die 
Athener Daher ohne. Krage die Schwächern geweſeu; einen 
ganzen Krieg aber konnten fie beſſer führen: zumal einen 
Seetrieg, der mehr durch Gold, als durch Eifen wollte ge 
führt fein (83. 141). Die Lakedämonier maren zu Lande, 
die Arhener zur See überlegen; aber die athenifche Ueberle— 
genheit war auf ihrem Elemente größer (142, I, 62.). — 
Auch die Bündniſſe der beiden Staaten- waren bon entfpres 
chenden Charakter. Dei der unbedingten Unterordnung ber 
athenifchen Bundesgenoffen wurde der Krieg nach dem alleini= 
gen Ermeſſen und zum alleinigen Vortheile des Haupted ge= 
führt 2); der lakedämoniſche Bund Hingegen mußte die beſon— 
dern Jutereſſen jedes einzelnen Gliedes berüsffichtigen. Der 
Krieg, glaubte Jeder, werde auch ohne ihn feinen Fortgang 
haben (141). Aber die Lakedämonier waren im Innern ih— 
red Staates an Cintracht und Gehorfam gewöhnt; bei den 
Athenern ließ ſich Willkür und Parteienfampf enomten, ſo— 
bald kein Perikles mehr das Ruder führte. Die lakedämoni— 
ſchen Bundesgenoſſen waren freiwillig, durch Verwandtichafts: 
bande zuſammengehalten. Wenn es gelang, durch Furcht 
oder Hoffnung ihr Intereſſe zu fteigern, fo konnte man der 


1) Alſo and) hier ſchon das allgemeine Gejeß, daß auf den niedern 
Wirthichaftsftufen Naturaldienfte, auf den höhern Geldabgaben am leich— 
teften ertragen werden. Das Schatzweſen iſt für jene Zeiten ganz, was 
bas öffentliche Grebitwefen für unfere Zage. Die großen Tempel waren 
die vornehmjien Bankierhäufer. 


?) gl. De rep. Athen. passim, und Thuc. I, 143. 
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größten Anftrengungen gewiß fein (121.). Umgekehrt aber, 
weil die athenifchen Bundesgenofjen mit wenig Ausnahmen 
nur aus Zwang gehordhten, fo mußte die erſte Gelegenheit 
den Abfall herbeiführen. Treue Vaterlandövertheidiger find 
ausdauernder, ald wohlbezahlte Miethsſoldaten (121.) 1). 

Hiernach mußten fich die Kriegäplane geftalten. 

Der Entwurf des Perikles war auf die eigenthümlichen 
Vortheile, die eigenthümlichen Gefahren der athenifchen Macht 
berechnet. Das attifche Landgebiet, das ja doch nicht ge 
fchüßt werden fünne (142 fg.), follten fie nur als einen Luft: 
garten, eine entbehrliche Verfchönerung ihres Neichthumes bes 
trachten (II, 62.). Hatten e8 doch ſchon die Väter fo ge 
macht, als fie auf Themiftofles Rath die Schiffe Beftiegen, 
und ihr Land dem Barbarenkönige Preis gaben (144.). Ein 
Sieg zu Lande würde wenig Nutzen bringen; eine Niederlage 
Alles in Gefahr ftürzen. Athen müſſe fuchen, einer Inſel 
ähnlich zu werden. Die Verheerungen der Lakedämonier 
würde man durch Raubzüge an der peloponnefifchen Küfte her 


1) Ich kann es mir nicht verfagen, aus den nädhften Quellen nod) 
einige andere Unterfchiebe ber beiden Hauptkämpfer beizubringen, die 
charakteriftifch zugleicy und heutigen Zages leicht zu verftchen find. Bon 
der öffentlichen, rafıhen, aber unfichern Rechtspflege der Athener, und 
der geheimen, fchwerfälligen, aber fichern der Lakedämonier ift ſchon 
früher und nad) Thukydides felbft die Rede geweſen (S. 282). Die 
Respublica Atheniensium fügt nod) eine Erklärung von brei andern 
Charakterzügen hinzu. Die Genfurfreiheit der Komödie: nur darf fie 
nicht gegen das fouveräne Volt gemißbraudht werden (2, 18.) Die 
große Menge von öffentlichen Anftalten und Heften zur Bequemlichkeit 
und Ergögung des Publicums (2, 9.). Große Volks feſte find an fich 
fchon demofratifh, am allermeiften, wenn fie auf Koften des Staates 
gehen. Sodann die unendliche, faft büreaufratiiche Gomplicirung der 
Staatsmafchine , die allenthalben nothwenbig ift, wo der Staat das 
ganze Leben verfchlingen, feine höchfte Energie entfalten will (3, pass.) 
Bon dem Allen müffen die Laledämonier das Gegentheil befeffen haben. 
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unter mehr ald vergelten ?),. Denn der Feind habe kein ans 
deres Land, die Athener aber ihre zinspflichtigen Inſeln (143. 
142.). Diefe zu erhalten, müſſe alles Gewicht auf die See 
macht gelegt werden. Die Höchfte Gefahr fei vorhanden, 
wenn der Feind jemald mit einer Flotte wor der Stadt er 
fcheinen follte (II, 24.). Eine einzige Niederlage zur Ser, 
meinen auch die Korinthier, Tonne Athen zu Grunde richten 
(1, 121.). Was BPerifles am dringendften widerräth, ift jede 
neue Eroberung (I, 144. II, 65.) 2). — Wie unerwartet 
diefe Politit den Lakedämoniern war, fehen wir aus Archi— 
damos Rede (I, 11.). Nichts defto weniger konnte eine ſolche 
Art der Kriegsführung dem großen Haufen begreiflicherweife 
nicht einleuchten. Die weifefte Mäßigung mußte diefem ald 
Schwäche erfheinen; und wo die naheliegenden Vortheile 
fihtlich verloren gingen, da war e8 natürlich, daß der ge 
meine Mann die größern, aber fernher winkenden überjehen 
fonnte (11, 15. 21 ff. 59.) Wer könnte ihm dieß au 
wohl verargen, wenn noch im unfern Tagen, wo doc Thu 
kydides längſt gefchrieben 3), der Erfolg längft gerichtet Hat, 
ein vortrefflicher Hiftorifer in Perikles Plane die Zaghaftigkeit 
des Alters zu erkennen glaubt )?_ Dur Verlaffen ded 


— — nn — 


) Daher ſich die Athener auch ganz vorzugsweiſe um die Bundes: 
genoffenfchaft der Kerkyräer, Kephallenier, Afarnanier und Zakynthier 
bewarben II, 7.). | 


2) Weil das allmählige Berlaffen diefer Rathſchläge im Kriege 
felbft einen Hauptfaden der thukydideiſchen Geſchichte bildet, fo findet 
der Hiſtoriker für gut, diefe Rathſchläge nicht bloß in Perikles Rede, 
fondern auch zweimal in directer Erzählung auszuſprechen (II, 13. 
65.). 


3) al. II, 65. 
) Heeren's Alte Gefhichte, ©. 246. (III. Aufl.). 
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perikleiſchen Kriegsplanes iſt Athen zu Grunde 
gegangen!) 

Dei den Lakedämoniern kam ed, um den Sieg zu 
gewinnen, Hauptfächlich auf drei Punkte au: Sie mußten 
Athen feiner Hülfsquellen berauben; fie mußten durch Geld 
und Hebung zur Seemacht werden (81.); fie mußten ihren 
Staat und ihren Bund auf ähnliche Weife concentriren, wie 
ed der athenifche war. Ihre Fähigkeit zu herrſchen wächſt in 
demjelben Maße, wie ihre Begierde nach der Herrfchaft, 
Darum find zu Anfange des Krieges Die Korinthier das ber 
wegende Element: zwar ein ariftofratifcher Staat, aber durch) 
ftädtifche und mercantile Natur den Athenern am ähnlichiten, 
Und in der Folge werden die Syrakufier Sparta? Lehrmeifter, 
als fie mit athenifher Rührigkeit und Demokratie (VI, 34. 
VII, 55.) lafedämonifche Strenge und Subordination verbuns 
den haben, — Schon die athenifche Gefandtichaft prophezeit, 
Lakedämon werde den Krieg zu früh Beginnen, und erft nach 
erlittenen Unfällen an Unterhandlung denken (I, 78.). Archi— 
damos ijt derfelben Anficht (82. 85.), und Thukydides nennt 
ihn einen verftändigen md gemäßigten Mann (79.). Er fagt 
nit Beftimmtheit den fchlehten Erfolg des f. g. archidamifchen 
Krieges voraus; Attika fei entlegen, felbit die Verwüſtung 
von Attifa werde Nichts helfen (81.), den Feind wohl gar 
nur hartnädiger machen (82.). Darum werde der Krieg auf 
die Kinder forterben (81.) 2), Vor Allen fei erforderlich, 


— — — — — — 


1) Darum vergleicht auch Plutarchos den um das Murren des 
kurzſichtigen Volkes unbekümmerten Perikles mit einem Steuermanne, 
der im Sturme feine Rückſicht nimmt auf das Jammern ber ſeekranken 
Daffagiere (Periel. 33)- 

2) Wie Zinkeifen fehr richtig bemerkt, fo Eonnten bie eriten 
Krieasjahre ſchon deßhalb Feine Entfcheidung bringen, weil bie beiden 
Haupttämpfer ganz verfchiedene Waffen führten, Hopliten und Zrieren, 
mit denen fie einander faum erreichen Eonnten (Gefchichte Griechenlands 
Th. 1, ©. Il.) 

26 * 
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zur Verſtärkung der See- und Geldmacht unter Hellenen mie 
Barbaren neue Bundesgenoffen anzumerben (82.). — Die 
Korinthier freilich Hoffen fehr auf geiftlichen Beiſtand (123.), 
insbefondere auf Darlehen der olympifchen und delphifchen 
Tempelſchätze (121. 143.) 1). Aber fie meinen zugleich, ſchon 
die Lage der erften Streitpunkte fei bemerkenswert. Denn 
Potidäa weife auf die thrakifchen Tributftädte hin, Kerkyra 
auf das Meer, als die eigentlichen Schaupläge des bevorſte— 
henden Kampfes (68.). Ihre nautifche Unerfahrenheit, be= 
merken fie richtig, müſſe ſchon durch den Krieg felbft zur Ers 
fahrung werden (121.). Der Abfall der athenifchen Bundes— 
genofjen und der Bau von Feſtungen in Attika felbit werde 
furchtbare Hülfsmittel bieten (122.). Auch nach Perikles Ur— 
theile war eine Seemacht des Feindes, o der eine Verſchanzung 
deſſelben in Attika, jedes für ſich allein noch nicht gefährlich 
(142.): deſto gefährlicher ihr Zuſammenwirken! — Doch 
warnt Archidamos, Keiner möge ſich durch eine doriſche Ver- 
achtung der Jonier zu trügerifchen Hoffnungen verleiten laſ— 
fen 2) (84.) 9). 


1) Eine felbftändig und als Macht baftehende Kirche ift immer 
mit der Ariftofratie verbündet. Schon bei der Gründung von Thurii 
hatte ſich der deiphifche Gott den Athenern nicht allzu günftig erwieſen: 
Diod. XII, 35. 

2) Dieß ift nämlich der wahre Sinn von 84 extr., welches ohne 
denfelben allerdings eine Gentenz von großer Schönheit enthalten, aber 
ganz außer Zufammenhang ftehen würde. — Ueber jene Verachtung 
vgl. I, 124. V, 9. VI, 77. 79. VII, 5. WII, 25. 

3) Sowohl Perikles, als die Eorinthifchen Gefandten laffen die Er: 
wartung durchklingen, daß der Krieg auf beiden Seiten nicht mit dem 
anfänglichen Eifer (II, 8.) werde fortgeführt werden. Beide heben die 
Trliglichleit des Glüdes hervor und den ungewiffen Ausgang felbft ber 
weifeften Ratbichlüffe (120. 140.). Auch erklären bie Korinthier, ber 
Gang des Krieges fet nicht im Voraus zu beſtimmen; fondern gar Mans 
ches entwickle ſich nad) zufälligen Umftänden (122.). Hierdurch will 
Thukydides den Lefer warnen, nicht Alles, was in biefen Reben fteht, 
für wirklich damals ſchon beabfichtigt und geäußert zu halten. Der 
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Einen tiefen Eindruck wird es hier auf jeden wohlgefinn- 
ten Leſer machen, wenn er in Perikles letzter Rede gleichfam 
das Teſtament des großen Staatsmannes vorfindet, Hier 
wird die Vaterlandsliebe geprieſen, welche das eigene Wohl 
zwar dem allgemeinen unterordnet, aber eben dadurch am 
ſicherſten rettet; wird der Staatsmann geprieſen, der für ein 
alſo geſinntes Volk geeignet ſei (II, 60.). Hier wird die 
Größe der Herrſchaft, die auf dem Spiele ſtehe, der Ruhm 
der Väter, den man behaupten müſſe (62.), endlich das 
Elend der Knechtſchaft, welches den Feigen erwarte (63.), "je 
gemäßigter, deſto eindringlicher zu Gemüthe geführt. Am 
Schluſſe noch der hiſtoriſche Troſt für die Zukunft gegeben, 
deſſen unſterbliche Schönheit uns früher ſchon erhoben hat (64.). 


Verlauf des Krieges von lakebämonifcher Seite würde ihn fonft man- 
nichfacher Lügen ftrafen. Die wirklichen Erwartungen, welche bie Pelos 
ponnefier hegten, find 120 ausgefprochen. Wie befcheiden lauten fie, 
wenn wir an Lyſandros Erfolge denken! | 


Vierzehntes Kapitel. 


Erfter Sauptfaden Umwandlung det fehani ie 
Gefinnung. 


8. 1. 


Enbe bes Perikles. 


Wie es aber die Natur aller menſchlichen Dinge mit ſich 
führt, daß jeder Stillſtand den Rückſchritt zu beginnen pflegt: 
ſo konnte auch Athen auf ſeiner perikleiſchen Höhe nicht ſtehen 
bleiben. Während Perikles noch lebte, ward das gerechte 
Maß, nach Innen wie nach Außen, im Ganzen fetgehalten. 
ALS aber der Mann Hinweggegangen war, „der feinem Ans 
dern an richtigem Urtheile und eindringlicher Mittheilung def- 
felben, an Vaterlandsliebe und Uneigennützigkeit nachgeftanden 
hatte! 1) md nun Keiner mehr da war, der das Volk un 


nee 


ı) 11, 60. Jedes Wort hier ift ein Wegweifer durch bie nachfols 
gende Gefchichte. Perikles allein befaß jene vier Eigenfchaften zufams 
men. Nikias hatte Urtheil, Vaterlandsliebe und Uneigennügigkeit, aber 
feine Mittheilung Kleon weiter Nichts, als Mittheilung. Alkibiades 
endlich Urtheil und Mittheilung im höchſten Grade, aber weder Uneis 
gennügigkeit, nod; Vaterlandsliebe. — Vgl. die fehöne Entwidlung von 
Plutarch, welder die beinahe Eönigliche Gewalt des Perikles außer 
feiner Berebtfamkeit und Rechtlichkeit noch der großen Gomplicirung ber 
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angefochten, wie er, hätte regieren können: da wurde die 
Herrſchaft unter dem wetteifernden Kampfe ſelbſtſüchtiger Staats— 
männer an den Demos verrathen. Der große Haufe, der 
früher geleitet worden war, leitete jetzt ſelber, natürlich mit 
beſtändigen Fehlgrifſen. Wo früher das allgemeine Intereſſe 
gewaltet hatte, da regierte von nun an der Egoismus der 
Einzelnen 1). | 

Was hier ſchon von ſelbſt mit dem nachwachfenden Ge— 
ſchlechte hätte kommen müſſen, das wurde noch in entfeßlicher 
Weife beſchleunigt durch die Pest, welche den Kern der alten 
Dürgerfhaft hinwegrafſte; wefche auch bei den Liebriggebliche- 
nen die alte, Gottesfurcht und Sittenftrenge nicht wenig er— 
ſchütterte 2). Dieſe Pet zu Athen iſt übrigens nicht bloß fiir 
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ganzen Staatsmaſchine zuſchreibt, die eben deßhalb kein Anderer habe 
regieren Können (Pericl. 15.). Ueber feine Beredtſamkeit füge ich die 
unvergleichliche Stelle aus Eupolis Ankos hinzu (Diod. Xli, 40. 
Schol. Arist. Ach. 535.): 


ea TTeginling Olkuurmeog 
"Horgantıv, EBpirta, ouvendna ınv "Elkada. 
Koarıstog ourog dyiver’ ardewnew Alyım, 
Onore rapi)dor, worrg ol dyadoi Öpopeis, 
“Enxaidena modor Ares Alyom tous Önropas ' 
Tayıv iytivx uiv, mrpos di yaltoı ro rayı 
TIudo ti; Errenadıcev Emi Toig yeiksow. 
Oveug dunkle, xal uorog TÜr Ömtopww 
To xivrgor dynarilıre Toig dxpoayiirurg. 
») 11, 65. Redende Beilpiele find IV, 23. 47. 
2) J1, 52 ff. III, 87: vol. VI, 26. Die Stärke der alten Bür- 
gerichaft vorher: IL, 31. Die Zahl der an der Peit Geftorbenen giebt 
Diodor. XII, 58. — Eine fehr anziehende Meinung hat Niebuhr 
ausgefprochen: daß nämlich große Peften auf unerklärbare Weife mit 
politifchee Ausartung zufammenhängen 3 er erinnert namentlich an bie 
Seuche unter M. Aurelius (Briefe Th. II, ©. 167.). Der Krankheits— 
genius ganzer Zeiträume dürfte überhaupt mit dem politifchen Zeitgeifte 
mannichfady verwandt fein. Ich gedenfe der Broufjais’fchen Entzün— 
dungstheorie, welche der franzöfifchen Revolution entſpricht; ber heuti— 
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den Verfall des politifchen Geiftes won Bedeutung, fondern 
auch als Wirkung der übertriebenen Volksconcentration. 


Die erften Spuren des Verfalles hatte Perikles felbft 
noch zu erleben. Die Unbequemlichkeiten der Blockade, wobei 
Perikles gleichwohl keinen bedeutendern Ausfall geftattete 1), 


gen Wafferheiltunde, welche ebenfo, wie in K. Auguftus Zeit, mit einer 
durch Ueberreizung fchlaff gewordenen Zeit zufammentrifft. U. dgl. m. 


1) Das Anftürmen ber fampfluftigen Athener gegen Perikles Kriege: 
foftem, wobei Kleon zuerft auftaucht, hat u. A. Hermippos in fei- 
nen Mören ausgefprochen, worin er ben ftürmifchen Muth der Athener 
ausmalt (Athen. XI, 487. XV, 668.). Er wirft bem ®Perifles vor, 
mit Worten freilich fei er ein Held; fobald es aber zum Schlagen 
komme, trete er zurüd (Plut. Pericl. 33.). — Sn die Schredenspes 
riode diefer Peft muß nad) vielen Andeutungen der fophofleifhe König 
Dedipus gefegt werben. Hierauf würbe fchon die malerifche, tief aus 
dem Erben gegriffene Schilderung der Seuche felbft führen, welche den 
Hintergrund des ganzen Stüdes bildet. Dann aber betet der Chor um 
Abwehr des Ares (183.), obgleich das Theben der Tragödie nicht im 
Kriege begriffen war. Diefer Ares wird ſchildlos genannt: wie benn 
Athen damals, ohne eigentlich das Schwert-zu ziehen, alle Drangfale 
bes Krieges erbulden mußte. Die athenifcye Peft war ja halb und halb 
direct eine Folge deö Krieges; wenigftens hatte der Blodadezuftand ihre 
Furchtbarkeit gefteigert. Selbft die Anrufung der Götter, der heimi— 
[chen Athene, der auf dem Markte thronenden Artemis, dann erft 
des peftheilenden Apollon mußte nah Schöll's treffender Bemerkung 
(Sophokles Leben, S. 178.) die Zufchauer mehr an Athen, als an The— 
ben erinnern. Wenn ber Zeuspriefter feine Aufforderung an Oedipus 
mit den Worten fchlieft: Mauern und Schiffe find Nichts, wenn fie der 
Menſchen darin beraubt find (56.), fo denkt Jeder unwilltürlich an bas 
Athen jener Zeit und an bie Kriegsführung des Perikles. Wie Leicht 
Eonnte Sophokles, der meiner frühern Bemerkung zufolge wohl ſchwer⸗ 
lich unbebingter Anhänger des Perikies war, wie leicht konnte auch er 
als die Haupturſache des gegenwärtigen Unglüds Perikles allweifen 
Starrfinn betrachten! Eine Menge Orakelfprüche liefen zu Anfange des 
Krieges um, die Perikles gewiß mit Verachtung ignorirtes ber Orakel 
und Heilgott felber hatte den Peloponnefiern feine Hülfe zugefagt: Auf 
bem ‚Daupte des Perikles, wie ber Feind noch kürzlich erft in Erinnes 
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die Berheerungen der Peſt, welche eine natürliche Folge des 
Krieges fchien, endlich der Umjtand, dag die Seezüge des 
zweiten Jahres nur mit geringem Erfolge unternommen wurs 
den (II, 56. 58.) ): alles dieß mußte die Popularität des 
großen Staatsmannes erfchüttern. Man verurtheilte ihn zu 
einer Geldbuße (II, 65.); ja, man ſchickte fogar, feinem 
tiefjten Plane zumider, eine Priedensgefandtfchaft nach Late 
dämon (I, 59.) 2). Wie Thukydides felbft andeutet, fo war 
es nicht allein der Demos, welcher fih zu ſolchen Schritten 
hinreißen ließ, fondern auch die duvaroi: Lebtere aus Zorn 
über den Verluſt ihrer Landgüter, namentlich) aber aus 
Abneigung wider den Krieg im Allgemeinen (II, 65.). Alſo 
eine Verbindung der Außerften Ariftofratie mit dem Pöbel, 
um die gemäßigte Partei vom Ruder zu drängen: eine Ver— 
bindung, wie auch unfere Tage fie fo Häufig gefehen Haben 3)! 


rung gebracht, laſtete die alte Schuld des Alkmäonidenfluches. Es ift 
nicht unmwahrfcheinlih, daß die Verleumbung jener Zeit dem Perikles 
ſelbſt öbipodifche Krevelthaten vorgeworfen, die Ermorbung feines Freunz 
bed Ephialtes (Idom, bei Plut. Per. 10.) und die Blutjchande mit 
feinee Schwiegertochter (Plut. Per. 13. 16. Cim. 4. 16. Ath. p. 
‚589 E. Bgl. Schöll a. a. O. ©. 181.). Alles dieſes mochte dem Sos 
phofles auf dem Herzen liegen. Die furdhtbare Gittenlofigkeit, welche 
mit der Peft zum Borfchein kam, mochte Beranlaflung fein," die er- 
fhütternde Wirkung der göttlihen Strafgerihte, wenn auch vielleicht 
auf Koften der tragifchen Katharfe, darzuftellen. 


1) Plut, Pericl. 35. 
2) Diodor, XII, 45. 


3) Diefeö Zuſammenwirken der ertremen Gegenfäge wird auch aus 
andern Notizen deutlih. Unter den Männern, welche während ber 
Blockade gegen das Stillefigen bes Perikles lärmten, that ſich befonders 
Kleon hervor, der auf dieſe Weife zur Demagogie emporfteigen wollte 
(Plut. Pericl. 33.). Auch ber fpätere Antrag, ben Perikles zu entfes 
gen und an Gelbe zu firafen, ift von Kleon geftellt worden (Ib. 35.). 
Hat fi) Kleon, wie ihm Xriftophanes vorrüdt (Equitt. 438.), wirklich 
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— Die leiste Nede des Perikles ſucht fich gegen folche Anz 
griffe zu vertheidigen. Sie vermittelt folglich die große Kluft, 
die fonjt zwifchen den Athenern der Leichenrede und denen 
des Kleon liegen würde. Statt der alleinigen Vaterlandäliche 
fangen ſchon damal die Privatintereſſen an hervorzutreten (II, 
60.). Das Volk, wankend und kleinmüthig, blieb ſchon da= 
mals Hinter feinen früher erworbenen Ruhme zurück (61.). 
Männern, wie Nikias, wird auf das Eindringlichite vorgehals 


von den Potibäern beftechen Laffen, fo ift audy bas vermuthlich aus Oper 
pofition gegen den Perikles gefchehen. Nicht lange vorher, — nach der 
gewöhnlidyen Angabe kurz vor dem Ausbruche des peloponnefifchen Krie— 
ges, — waren von ber entgegengefegten Seite aus ganz ähnliche Ans 
griffe verfucht worden. Diopeithes, einer ber Hauptrepräfentanten des 
damaligen Pietismus, hatte den Anaragoras wegen Unglaubens ange- 
Hagt (Plut. Pericl, 32.). Nach einer andern Angabe (Sotion apud 
Diog.) wäre auch hier Kleon der Denunciant gewefen. Ein Verfahren 
ijebenfalld, das ebenfo, wie die gleichzeitigen Werfolgungen des Pheidias 
und der Aſpaſia, indirect gegen Perikles felber gerichtet war. Die Fir 
nanzverwaltung des Perikles enblidy wurde durch Drakontides vor Ges 
richt gezogen (Plut. 1. 1.): bdenfelben Mann, ber jpäter den Antrag 
gemacht hat auf Einfegung der dreißig Tyrannen, ber felbft mit unter 
biefen figurirt, und den berüchtigten Vorſchlag gethan hat, alle Hand— 
werker in bie Sklaverei zu verfegen (Lysias adv. Eratosth. $. 71 
sqq. Schol. Arist. Vespp. 157. Petit. Legg. Atı. V, 6, 1.). 
Die Komiker und, auf dieſe geftüst, die fpätern Pragmatifer, die über 
al nad) Eleinlichen Erklärungsgründen für mächtige Ereigniffe forfchen, 
haben es aufgebracht, dieſe Angriffe gegen Perikles als die Urfache dar— 
zuftellen, weldye ihn zum Kriege bewogen. Ic, drehe die Sache Lieber 
um: ed waren bie legten, erfolglofen Verſuche der Friedenspartei, ihren 
Gegner vom Staatsruber zu entfernen. — Uehrigens verfteht es fich 
von felbit, jo wie Kleon zur Herrichaft gelangt war, konnte von feinen 
frühern oligarhifchen Verbindungen Eeine Rede mehr fein. Den Dras 
Eontides namentlich muß er zu ber Zeit, mo die Wespen gegeben wur— 
den, mit Prozeffen geängftigt haben (Vespp. 157.). Noch allgemeiner 
bekannt ift fein Kampf mit den Rittern. Die Scholien zu Equitt. 225. 
äußern ficd) etwas dunkel darüber: Kleon fei den Rittern verhaßt gewe— 
fen, weil er fie fchlecht behandelt habe, örs yr eis aurar. 
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tem, daß ihre Unthätigkeit, bei allem Scheine der Rechtlichkeit, 
den Staat unfehlbar müffe zu Grunde richten (63.). 


8. 2. 
Kleon. 


Den nächſten Ruhepunkt, aus welchem der Verfall des 
perikleiſchen Geiſtes zu betrachten iſt, gewähren die Wechſelre— 
den des Kleon und Diodotos 1). Schon zur Zeit der Unter 
werfung von Mitylene, alfo im Sommer 427, war unter 
den Demagogen, die um Berifled Gewalt wetteiferten, Kleon 
bei Weiten der einflußreichfte (III, 36.) 2). Was fih aus 


) Bol. Er. Paſſow Zur Gefhichte der Demagogie in Griechen- 
land: in Wachler's Philomathie III, ©. 269 ff 


2) Ze unbefchränfter in der That die Alleinherrfchaft des Perikles 
gewefen war, bejto fihwerer mußte es nad) feinem Tode fein, als Nach— 
folger entfchieden anerkannt zu werden. Unter den Nebenbuhlern um 
biefe Ehre nennt Ariftophanes befonders brei: zuerfi den Eufrates, eis 
nen Hebehändler und Mehlfabrifanten; darauf den Biehhändler Eyfikles, 
endlich den Leberfabrifanten Kleon (Equitt. 129 sqq.). Da fie von Aris 
ftophanes ausdrücklich in chronologifcher Ordnung aufgeführt werden 
Lyſikles aber fchon im Herbfte 428 umgekommen ift (Thucyd. III, 
19.), fo muß die Gewalt des Eufrates in das erfte Jahr nach Perikles 
Zode fallen. Im Sommer 427, wie wir aus Zhufydides wiffen (ILI, 
36.), war Kleon ſchon entjchieden der Mächtigfte. Wenn man aus dem 
Charakter des Diobotos auf den feines Vaters (?; Eufrates (Thuc. ILL, 
41.) ſchließen darf, fo ift der Legtere im Ganzen noch von perikleifcher 
Mäßigung befeelt geweſen. Vielleicht Eönnte unfer Eufrates auch ber 
bekannte Bruder des Nikias fein, der zur Zeit bes Iyfandrifchen Fries 
dena von ben Dligarchen ermordet wurde (Lysias adv. Pol. 5. Bgl. 
Aristoph. Lysist. 103.). Die $ragmente von Xriftophanes Babylo— 
niern machen es wahrfcheinlih, daß Eukrates dem Kleon erlegen iftz 
aber auch die Ritter müſſen dazu mitgewirkt haben (Id. Equitt. 254.). 
Alſo auch damals noch das früher bemerkte Zufammenhalten ber ertres 
men Parteien gegen die gemäfigte Mitte! eine Idee, welche befanntlid) 
den Rittern des Ariftophanes zu Grunde Liegt. Uber felbit Lyſikles 
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diefen Streitreden zur Schilderung des Kleon felber und feines 
Demos entnehmen laſſe, Habe ich früher ſchon zu erörtern ge— 
ſucht. Bei Perikles herrfchte eine marmorne, confequente 
Ruhe, Hier eine Hitige, von ihrem Gegenſtande abirrende Be— 
weglichkeit. Dort wurde das Volk gezügelt und geftraft, hier 
als oberſter Schiedsrichter ehrfurchtsvoll angerufen. Dex 
Grundfaß der äußerſten Demokratie war durihgedrungen, der 
nicht einmal die Ariftofratie der Klugen ertragen wollte. Dort 
ſchienen die Ereigniſſe felbft zu reden, Hier tritt fortwährend 


fcheint noch einigermaßen in Perikles Sinne gehandelt zu haben, wie 
feine Vermählung mit der Afpafia vermuthen läßt. — Man würde 
ſchon von felbft erwarten können, daß das Unterliegen in einer fo wich 
tigen Frage, wie die mitylenäifche, dem Anfehen bes Kleon überhaupt 
verberblich fein mußte. Directe Beugniffe beftätigen bie. Man warf 
dem Kleon vor, daß er fi von den Mitylenäern habe beftechen laſſen 
(Arist. Equitt. 832 sqq.): durchaus Eeine fo unfinnige Verleumdung, 
wie Dropyfen meint (Xriftophanes 11,290.). Seine Graufamleit hätte 
alsdann bezwedt, die Mitwiffer feiner Schuld für immer ſtumm zu ma— 
hen. In der ganzen zunächft folgenden Zeit fehen wir alle wichtigern 
Hoften entweder von notorifch gemäßigten Männern bekleidet, ober von 
Feinden des Kleon, oder gar von Solchen, bie fpäter unter den Dreißi- 
gen eine Rolle fpielen. Schon 426 Eonnte Kleon feine Anklage wider 
Kalliftratos, den Dibaskalen ber ariftophanifchen Babylonier, nicht 
wirklich durchſezen (Acharn, 377 sqq.). In den Acharnern (Januar 
425.) wird darüber triumphirt, daß Kleon kurz vorher durch die Ritter 
zu einer Geldbuße von fünf Zalenten genöthigt worben (5. 300 sqq.). 
Dropyfen fragt mißbilligend: Wie war das möglich? da doch die Rit- 
terfchaft an fic mit dem Gerichtsweſen Nichts zu thun hatte (II, 293.). 
Allein man braucht die Sache nicht fo buchftäblicy zu nehmen: vielleicht 
durch einen Gerichtseranos , wozu bie angefehenften Ritter verbunden 
waren. Während XAriftophanes fpäter in den Rittern den Kleon niemals 
zu nennen wagt, wird beffen Name in den Acharnern ganz ungefcheut 
durchgezogen. Wir werben tiefer unten fehen, wie ber pylifche Feldzug 
Kleon’s geſunkenes Anfehen wieder zum höchſten Gipfel erhebt, wie er 
fi an den Rittern zu rächen fucht, wie er abermals fintt, und endlich 
buch den Tod allen Schwankungen bes Glüdes entnommen wird. 
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die Verfönlichkeit der beiden Nebenbuhler in den Vordergrund. 
Dort war das Ganze wie aus Einem Gufjfe, und ohne daß 
ein Theil vor dem andern mefentlich herworträte; hier dagegen 
wimmelt e3 von Gemeinpläßen, deren jeder auf den Vorrang 
Anfprüche macht 1). Dort endlih war nur ein und ein ab- 
gerundeter, harmonifcher Wille, Hier dagegen ein Zwieſpalt, 
wo felbit dem Thukydides beide Gegenſätze ungefähr von gleis 
chem Gewichte fohienen (III, 49.) 2). Dabei ift jedoch nicht zu 
verkennen, daß bei Diodotos allerdings noch ein Ueberreft pe— 
rikleiſcher Feinheit und Würde gefunden wird, freilich nicht 
mehr verbunden mit perikleifcher Sicherheit und Herrſchgewalt. 


8. 3, 
Revolution in Kerkyra. 


Eine weitere Ausficht über die griechifchen Staatöverhält- 
niffe wird uns auf der dritten Entwicklungsſtufe eröffnet, bei 
Gelegenheit der "blutigen Unruhen zu Kerkyra, Die noch in 
daſſelbe Jahr des Krieges fallen 3). Die Zivietracht des De— 


1) Im Drama Spricht ſich zu bderfelben Zeit biefelbe geiftige Vers 
änderung aus. Auch Euripides, bevor er felbft ein Urtheil wagt, horcht 
immer ängftlicy nady dem Borurtheile des Yublicums (Arist. Ranae 
1420.). Auch in feinen Stüden brängt jeder Einzelne ſich eitel hervor, 
und Keiner verfteht zu fchweigen, wie es Aeſchylos Helden oft mit fo 
ergreifender Wirkung zu thun liebten (Ibid. 946 sqq.). 


2) Mit Bezug auf meine obige Bemerkung über die Aufeinander: 
folge der Reben (5. 165 fg.) mache ic; aufmerkfam darauf, daß hier 
die Rebe des Diodotos, welche ihren Zwed volllommen erreicht, gleiche 
wohl zuleßt ſteht. Aber einestheils achtet Thukydides felbft das prakti— 
fhe Gewicht der beiden Reben für gleich; anderntheild aber und haupt: 
ſächlich erhielt in diefem Kalle zwar die Beredtſamkeit des Diobotos mit 
Mühe den Sieg; fie war jedoch im Ganzen durchaus bie finfende, Kleon 
und feine Manieren die fteigende Sonne, 


3) Zuerft vorbereitet I, 55. 
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mos und der Dligarhen, die fchon in Platäa dem Erbfeinde 
die Thore geöffnet, die Mitylene der Rache eines Kleon über- 
liefert hatte: fie war in Kerkyra jet zum ungeftörten Aus— 
bruche gekommen. Nach einer charakteriftiichen Darjtellung 
dieſes Ausbruches ſelbſt (IM, 70-81.) fpricht nun Thukydi⸗ 
ded einige allgemeinere Worte von der jett begonnenen Um— 
wandlung der hellenifchen Parteifämpfe überhaupt. Jene Zwie— 
tracht war vor Alters und in glüdlichern Zeiten auch unter 
einer mildern Form aufgetreten, Jetzt aber, mo der Krieg 
ein Lehrer der Gewaltthat gewefen, wo jedwede Partei von 
Lakedämon oder Athen aus Hülfe erwarten konnte, brach fie 
rückſichtslos überall in Helle Flammen aus. Se fpäter eine 
Stadt hiervon ergriffen wurde, deſto fchlimmer war in der 
Regel die Wuth felber. Die alten Namen der Dinge wurden 
umgetaufcht; parteilofes Zufehen war ferner unmöglich; nur 
der Leidenfchaftliche Fonnte gelten ; wider die allgemeine Schlech— 
tigkeit meinte auch jeder Einzelne fchlechter Mittel zu bedürfen ; 
die alten, natürlichen Bande wurden um der neuen, künſtli— 
chen ‚millen aufgelöfet. Nicht mehr waren die Freundſchaften 
auf das göttliche Geſetz Gegründet, fondern auf Die gemein— 
fame Uebertretung deijelben; und die Rache fchien füßer, als 
die Freiheit won Beleidigungen. Unter ſchönen Namen, wie 
bürgerlihe Gleichheit und Regiment der Edelſten, ver— 
ſteckte Jeder feine eigene Herrſchſucht, wohl gar noch ſchlim— 
mere und gemeinere Lafter (ILL, 81.). Das Vertrauen wurde 
zum Spott, und beim allgemeinen Argwohn, da alle Eide 
in den Wind geredet wurden, da geichah es, daß die Klugen 
mit ihrer Klugheit zu kurz kamen, die Ungebildeten aber, weil 
fie ohne viel Ueberlegung gleich zur That fchritten, insgemein 
den Sieg davontrugen (83.) !). Die Reichen waren von Ue— 
bermuthe mehr, als von Mäßigung befeelt, und fie zeigten 
dieß in der Art und Weiſe ihrer Strafen. Die Armen, nicht 


1) Eine Erfcheinuna, bie fich, wie die meiften bier angeführten, in 
allen tiefgehenden Revolutionen von demokratiſcher Art wiederholt bat. 
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zufrieden, dem Elende zu entgehen, ſahen ſcheel auf den 
Reichthum Anderer. Wer endlich ſelbſt in uneigennütziger 
Abſicht zur Gleichheit Aller mitwirkte, der pflegte aus Leiden- 
ſchaft und Verblendung zu mwüthen. — Gar manche Züge 
diefes Gemäldes fanden wir fhon oben in Kleon’d Rede vor 
bereitet. Die vornehmften Triebfedern der Revolution find 
fon in Diodotos Rede bloßgelegt (IH, 45.). Der eigent 
liche Ausbruch der Krankheit aber erfolgte zu Athen erſt fpä- 
ter, und wird und auf der letzten Entwiclungsftufe ausführ 
licher befchäftigen. Denn für Thukydides Gefchichte find jene 
frühen Parteikämpfe eben nur Vorbereitungen zu dieſem Ziele, 


8. 4, 
Nikias. 


Nikias war ſchon bei Lebzeiten des Perikles von ſolcher 
Bedeutung geweſen, daß er nicht bloß in Gemeinſchaft mit 
dieſem, ſondern auch allein zu wiederholten Malen das Feld—⸗ 
herrnamt bekleidet hatte). Nach Berikles Tode erfcheint er 
fehr bald als der Parteiführer der gemäßigten Gonfervas 
tiven, 

Wie nun im Jahre 427 Kleon's graufamer Vorſchlag 
gegen die befiegten Mitylenäer gefcheitert war, fehen wir diefe 
gemäßigte Partei das Ruder de3 Staates ergreifen. In dem- 
felben Sommer noch befehligt Nikias die Erpedition nach Mi- 
noa (IH, 51.). Nikoftratos, den wir als Feldheren zu Nau— 
paftos finden (IH, 75.), von wo aus er den Ferfyräifchen 
Demokraten Hülfe bringt, wird und fpäter wiederholt ala 
Mitfeldherr genannt bald des Nikias (IV, 53. 119), bald 
des gleichfalls gemäßigten Laches (V,61.). Eurymedon, wel 
hem Kurz darauf die größere Flotte nach Kerkyra anvertraut 
wurde (III, 80. vgl. 91.), nachmald fogar der Feldzug ges 
gen Syrafus (TIL, 115. IV, 2.), ift nach Kleon's Wieder- 





1) Pilut. Nicias 2. 
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auffommen mit einer Geldftrafe belegt worden (IV, 65.). 
Laches, Der in demfelben Sommer noch gegen Syrakus ge= 
fendet wird (III, 86.), zählt motorifch zu den Gegnern des 
Kleon und zu den Freunden des Spartanerfriedens (IV, 118. 
V, 19. 24.). Im Jahre 426 treten ald Feldherrn auf: Ni— 
find, Eurymedon, der reiche Hipponikos, dem fein Vermö— 
gen ſchon eine confervative Stellung anweiſet. De— 
mofthened, der aus den Rittern als Kleon’s Feind bekannt 
ift (IH, 91.); endlich Ariftoteles, fpäterhin, wie ich vermu— 
the, einer von den dreißig Tyrannen (IH, 105.) '). Pytho— 
doros und Sophokles, die im nächitfolgenden Jahre den Eu— 
rymedon nach GSicilien begleiten, find beide nachher won der 
Partei des Kleon verbannt worden: Sophokles wahrfcheinlich 
derfelße, welchen wir fpäter unter den dreißig Tyrannen fin= 
den; Pythodoros, welchen Diogenes als Schüler des Philo— 
fophen Zenon neben Ariftoteles erwähnt 2), der bekannte Ar— 
chon in der Zeit der Dreifiger. 

Solches war die Lage der Verhältniffe, als Demofthenes 
kühne Gefchiclichkeit den Athenern bei Pylod ein ganz neues 
Feld der glänzendften Ausfichten eröffnete. Freilich nur er= 
öffnete: — das war chen das Unglü der gemäßigten Par— 
tei. Denn fofort wurde die Kriegsluft des Volkes auf das 
Aeußerſte wieder angefacht: die lakedämoniſche Friedensgefandt- 
ſchaft, welcher Nitias und feine Anhänger ficherlih allen Vor— 
ſchub thaten, wurde auf Kleon’d Betrieb ſchnöde zurückge— 
wiefen (IV, 21.) 3). Als die Ereigniffe darauf im Pelopon— 


1) gl. Xenoph. Hell. II, 2, 17 sqq. Plato Parm. p. 
127 D. 


2) Diog. Laert. IX, 54. Plat. Parm. p. 126. 


3) Als die Lafedämonier während der Belagerung von Sphafteria 
um Frieden baten, kam ed, wie Philohoros erzählt, zu heftigen 
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neſe doch nicht fo glücklich von Statten gingen, wie man ges 
hofft hatte, und Kleon deutlich genug von Verrath fprach, 
wurde ex befanntlich felber nach Polos geſchickt (IV, 27 fſ. ). 
Die Partei der Auferften Demokratie wirkte hierbei mit den 
Gemäßigten zufammen : jene natürlich wollte ihrem Lieblinge 
da3 Commando zumenden ; dieſe, den Nikias an der Spike, 
hoffte inögeheim, daß er jich felbit Hier unmiederbringlich zu 
Grunde richten follte. Nichts charakterifirt den Nikias fchärfer, 
als dieſer negative, indolente und nicht ſehr patriotifche Plan, 
feined Gegners lo8 zu werden (IV, 28.). Als aber Kleon 
wider die allgemeine Erwartung fein großprahlerifches Verfpre- 
chen vollfommen erfüllt Hatte: was Wunder nun, menn 
feine populare Macht jetzt ihren höchſten Gipfel erreichte? 
Der Triumph des Nikias gegen die Korinthier konnte Hiermit 
faum verglichen werden '). Ebenſo wenig die Eroberung von 
Kythera, Die ja nur der zweite Schritt auf dem von Klemm, 
fo fchien ed, gebahnten Wege war (IV, 53 fſ.). Wie die 
fieilifchen Feldherren nach ihrer Rückkunft beftraft wurden, habe 
ich ſchon früher erwähnt (IV, 65.) 2). 


Auftritten in der Volläverfammlung (oramıasaı rıv Exnänsiov), bis bie 
Kriegspartei fiegte. Nach der Einnahme der Infel ſchickten die Sparta 
ner abermals um Frieden, indem fie fich erboten, die von ihnen genom— 
menen Schiffe ber Athener auszuliefern Auch hier war ed Kleon, ber 
die Verwerfung ihrer Anträge durchſetzte Schol. Aristoph. Pax 666.). 
Dem Xriftophanes zufolge hätten die Lakedämonier fogar dreimal verges 
bens um Frieden nachgeſucht (Ibid. 660 sqq.). 


') IV, 42 ff. vgl. 40. 


2) Kleon's Erfolge auf Sphafteria ftellten den Nikias nicht bloß 
indirect in Schatten, fondern man tabelte ihn audy direct wegen der 
vermeintlichen Feigheit, womit er freiwillig den Oberbefehl aufgeopfert, 
und die Gelegenheit zu ben fchönften Korbeeren feinem Zodfeinde zuge— 
wandt habe. Beine Anhänger felbft mochten ihm jest vorwerfen, daß 
er es eigentlich fei, welcher ben Kleon ‚gehoben (Plut. Nicias 8.). 
3ur Belohnung feiner Kriegsthaten erhielt Kleon den Borfig im Theater 
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und in der Volksverfammlung (Aristoph. Equitt. 702.). Ebenſo 
ward er jest zum Schagmeifter des Volles ernannt, und führte als fols 
cher das große Staatöfiegel (Ibid. 946 sqq.) Diefes Amt wird be: 
Eanntlich immer auf vier Jahre vergeben, am großen Panathenäenfefte, 
mithin zum Wintersanfange jedes dritten Olympiabenjahres. Kleon hat 
es folglidy im Herbfte 426 angetreten. Auch in den Nittern (46 cum 
Schol.) heißt er erſt Eürzlich in feine Würde eingefegt. Wir fehen bier: 
aus übrigens, beiläufig gejagt, daß Kleon zur erften Vermögensklaffe 
gehören mußte; denn nur Soldye Eonnten zum Schagmeifter gewählt 
werden. — Was nun feine politifche Wirkfamkeit in diefer neuen 
Sphäre anbetrifft, fo mag es Verleumbdung fein, daß er feine Gefandt- 
fchaftsreife nad) Argos, wo er den Staat gewinnen jollte, nebenher 
auch benust hätte, für fid) jelbft mit den Lakedämoniern ein Löſegeld der 
Gefangenen zu unterhandeln (Ibid 465 sqg.). Dagegen ift es nicht uns 
wahrfcheinlih, daß die gewöhnlich dem Kleon zugefchriebene Erhöhung 
des Gerichtsfoldes von einem Obolen auf drei in biefer Zeit vorgenom— 
men ift (vgl. Böck h Staatshaushalt J. S.250 ff. Und andererfeit? G.Her- 
mann Praef. ad Nubes p. L sqq.), Wäre nicht bamals etwas ber 
Art wirklich erfolgt, ‚fo würde Ariftophanes in feinen Rittern (797 ff.) 
ſchwerlich darauf getommen fein, bem Volke in Kleon’s Namen vorzu= 
fpiegeln, daß es Eünftighin für fünf Obolen, und zwar in Arkadien, 
mitten im Binnenlande, richten werde! In berfelben Zeit muß Kleon 
der Nitterfhaft, feinen alten Feinden, grimmig zugefest haben. Daß 
er fie wegen Dienftverfäumniß angeklagt, ift fiber (Theopomp. in 
Schol. Equitt. 226); ja, wenn wir den Ausbrud rapalırnösrygaror, 
den Ariftophanes gegen ihn fchleudert (Ibid. 256.), buchftäblicy nehmen, 
fo mag er wohl gar an Auflöfung, Reorganifirung,, wie man es nennt, 
des ganzen Corps gedacht haben. Seiner Feldherrnverfolgung habe ich 
im Texte erwähnt. Namentlich fällt der bekannte Prozeß gegen Laches 
in diefe Zeit (Aristoph Vespp. 832 sqq.): Laches wurde angeklagt, 
in Sicilien Unterfcyleife gemacht zu haben. Im Fahre 424 mußte der berühmte 
Feldherr als Fußſoldat in Böotien dienen (Plato Conv.36). Im eigentli= 
chen Prozeſſe ift er jedoch ohne Zweifel freigefprochen, wie er denn bald 
darauf wieder an den größten politifchen Verhandlungen Theil nimmt. — 
Ich habe fchon früher gezeigt, daß fi aus Ariftophanes Rittern jelbft, 
aus dem Berjchweigen von Kleon’s Namen, aus der Furcht aller Mas: 
tenmacher u. |. w. am beutlichften erkennen läßt, wie fehr die Macht 
des Demagogen gegen bie Zeiten der Acharnerkomödie geftiegen war, Die 
Prügel, welche Kleon dem Ariftophanes zu Wege brachte (Vespp. 1284 
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Thrakien erreicht hatte, verbunden mit der Niederlage der 
Athener in Böotien, mußten auch in Athen die eonſervative 
Briedenspartei wieder emporbringen., Es kam 423 im Früh: 
ling zu einem einjährigen Wafjenftillftande, der von. athenie 
feher Seite duch Nikias, Nikoftratod und Autokles unterzeiche 
net wurde. Laches hatte den Antrag gejtellt (IV, 11859.) 1), 
Doch ſchon die erfte Schwierigkeit, welche fih der Ausführung 
ded Vertrages durch den Abfall der Skionäer eutgegenfeßte, 
mußte Kleon wieder heben (IV, 122.). Nikias, wie gewöhn— 
lich, fah fic) gezwungen, die Plane feiner. Gegner in's Werk 
zu richten : ihm mit Nifoftratos wird die Unterwerfung der Ab- 
gefallenen aufgetragen (IV, 129.). Nach Ablauf der Warten 
ruhe, mie befannt, zog Kleon perfünlih gegen Brafidas zu 
Felde. Aber das Glück won Sphakteria begleitete ihn nicht 
mehr. Bei Amphipolis ward er befiegt und ſelbſt erfchlagen, 
Dieß ftellte natürlich den Nikias und die Friedenspartei ente 
fchieden in den Vordergrund. Der nächfte Winter wurde mit 
Unterhandlungen zugebracht, und im Frühjahre A21 ein funfs 
zigjähriger Frieden abgefchlojjen. ALS Unterzeichner won Seiten 
Athens werden außer Nikias, Laches, Demoſthenes und Luz 
machos noch befonders genannt: der fromme Prieſter Lampou, 
Euthydemos, der im großen forakufifchen Kriege Nikias Un— 
terfeldhere war 2); der von Kleon verbannte Pythodoros ; 
Hagnon, der Vater des Theramenes; der vornehme Schlem— 
mer und Schuldenmacher Theagenes 3), menn es nicht gar 
mit veränderter Lesart der fpätere Dreißiger Theogenes iftz 
Timokrates, wahrfcheinlich der Vater des fpätern Dreißigers 


sqgq.), find vermuthlich die Kolge feiner Holkaden, eines Friedensſtückes, 
welches bald nach den Rittern gegeben wurde. 


1) Bgl. V, 43. 

2) VID, 16. 69. 

3) Bgl. Aristoph. Aves $22. 1125 sqq. Pax 929. 
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Ariftotele 1); Leon, einer von den Siegern der Arginufens 
ſchlacht, alſo bis an's Ende zur gemäßigten Mitte gehörend ; 
endlich Ariftofrates, der in der Revolution der Vierhundert 
nit Theramened zufammenhält (V, 19. 24.) 2). Wir haben 
hier alſo beinah alle Schattirungen der confervativen Partei 
zufammen 3), 

„Nikias wollte, fo lange er noch glücklich und angefehen 
war, fein Glü in Sicherheit bringen; wollte für die Gegen- 
wart felbft von Mühfalen frei fein, und feine Mitbürger das 





) Thucyd. III, 105. 


2) VIII, 89. Ich ziehe die Lesart Ariftokrates der andern Ariftos 
koites vor. 


3) Nah Plutarch's Berichte (Nicias 9.) wurde bas Friedens 
werk des Nikias vornehmlich von den Reichen, den Alten und den Land— 
feuten unterftüßt, d. h. alfo ben confervativen Beftandtheilen des Vol: 
tes. Der Waffenſtillſtand hatte die Sehnſucht nad) dem wirklichen Fries 
ben doppelt aufgeregt. Man trug fi) mit Sprüchmörtern umher, daß 
im Kriege die Trompete, im Frieden ber Hahnenfchrei aus dem Schlaf 
wede. Man fang: „Still ſtehe mein Speer, und es webe ihr Netz die 
Spinne darum.” Alle Ehre deö Friedens fiel auf den Nikias. Peri— 
kles, fo hieß es überall, babe den Krieg um Kleiner Urfadyen willen ans 
gefangen, Nikias ihn beendigt troß der größten Hinderniſſe — Auch 
Ariftophanes Frieden ftellt die attifchen Landleute ald die vornehmſte 
Hülfe des Nikias dar (511.). Andererfeits waren die Volksredner Kleo- 
nymos (446 ) und Hyperbolos (625. 905.), fowie alle Diejenigen, bie 
noch Feldherren zu werden gedachten, bie Waffenfabrifanten u. f. w. 
(447 ff), der arme Feldherr Lamachos (473.), felbft die Sklaven, bie 
im Kriege fo leicht befertiren konnten, hauptſächlich gegen ben Friedens⸗ 
ſchluß. Nur ald Inconfequenz müffen wir es betrachten, wenn auch ber 
oligarchifche Peifandros (395.) und ber pietiftifche Hierokles (1030 ff.) 
Gegner bes Friedens find. Selbſt der Dichter Eupolis hat in feinem 
erften Autolykos mwenigftens Ariftophanes Friedensermahnungen verfpot= 
tet: Schol, Plat p.331. Aus den Wespen 1115 läßt fich übrigens ver- 
muthen, baß man, um auch den Pöbel friedlich zu flimmen, unter dem 
Vorwande der Kriegskoften beantragt hat, die Gerichtögelder einzu— 
ſchränken. Gute Behandlung der fphakterifchen Gefangenen bahnte dem 
Rikiad in Sparta feinen Weg: Plut. Nicias 9. 
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bon frei machen, für die Zukunft aber den Ruhm Hinterlaffen, 
dag unter feiner Verwaltung Fein Unfall den Staat betroffen 
habe.” Etwas egoiftifh, wie man fieht! „Die glaubte er 
erreichen zu können durch Vermeidung der. Gefahr, und indem 
er dem Zufall möglichft Wenig anverttaute” (V, 16.). Es 
it kaum möglich , die Grumdanfichten eined conſervativen 
Staatömanne3, welcher das Sinken des Vaterlandes vor Aus 
gen hat, allgemeingültiger und präciſer auszudrücken. — Die: 
fem Charakter gemäß trachtete er wenig nach. Ehrenftellen (VI, 
9. 23.); er war ein forgfamer Haudvater, und pflegte bie 
Meinung auszufprechen, - daß ein Solcher in der Regel auch 
die meifte Vaterlandäliebe hege (VI, 9.). Bon feiner ſtren⸗ 
gen, aber fuperftitiofen Rechtichaffenheit und Gottesfurcht (VII, 
86.) ift oben die Rede geweſen !). Auch abgefehen von allen 
politifchen Verwicklungen, mußte ein folder Dann perfünlich 
Freund von Lakedämon fein, weil er dem Charakter des Take: 
dämonifchen Staates fo nahe vervandt war 2), 


1) Bol. oben ©. 216 ff. 


2) Mas ben Nikias populär machte, war zum Theil eben feine 
ſichtliche Scheu vor dem Volle (Plut. Nicias 2.). Er war freigebig, 
gegen die Guten aus Humanität, gegen bie Böfen aus Furchtſamkeit 
(Ibid. 4.). Aus Furcht gefchah es auch, daß er fi, wo nicht Amtsge— 
fchäfte ihn herausführten, immer zu Haufe hielt, keine Gaftmähler bes 
fuchte u. f. w. Dieß gefiel nun dem Volke, daß er fich fo ganz deflen 
Dienfte zu widmen ſchien (5.). Als einer feiner Sklaven mit Beifall 
den Bakchos fpielte, gab ihm Nikias auf der Stelle die Freiheit, weil 
es nicht ziemlich fei, daß ein nad dem Urtheile des Volkes Bakchos 
ähnlicher Körper in SHaverei bleibe (3.). Dieß kann zugleich feine Res 
ligiofität und feine Popularität fchildern. Bis zum forakufifchen Feld— 
zuge hatte er an feiner mißlungenen Unternehmung Theil gehabt: weder 
an ber böotifchen, noch der ätolifchen u. ſ. w. (6.). 
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8. 5. 
Alkibiades. 


Wenige Staatsmänner des Alterthums haben ſo viel 
Räthſelhaftes, wie Alkibiades. Daß er nach der erſten Rolle 
in Athen und weiterhin in ganz Griechenland geſtrebt hat, iſt 
gewiß; an Tyrannei mag er nicht ſelten gedacht haben, ohne 
gleichwohl fein Ziel ganz feſt im Auge zu halten, Ex hat 
zugleich, was den Weg dahin betrifft, immer geſchwankt, ob 
ex fich auf Demagogifche, oder oligarchiſche Grundlagen ftügen 
follte. Seinem Herzen nach, mie Thukydides ausdrüdlich vers 
ſichert, gehörte er Feiner von beiden Parteien an; er betrach— 
tete beide nur als Werkzeuge feines Chrgeijes (VIII, 48.). 
Daher die Widerfprüche in feiner Handlungsweife, die noch 
bis heute verhindert haben, daß fich ein unbezweifeltes Urtheil 
über ihn feitfeen konnte. Nichts hat ihm felbft und feinem 
Vaterlande mehr gefchadet, als feine eigene Unfchlüffigkeit. 

Thukydides erwähnt des Alkibiades zueaft im Sabre 
420 1). Sein hoher Stand würde ihn fehr natürlich der con— 
fervativen Seite zugeführt haben 2). Um fich bei den Lakedämo— 
niern beliebt zu machen, und die vordem feiner Familie zuſte— 
hende Prorenie mit Lakedämon wiederherzuſtellen (VI, 89.), 


) Wenn ich auch die Erzählungen, wie Altibiades auf den Peri⸗ 
kles gewirkt, als apokryphiſch ganz bei Seite laſſe; ſo muß er doch ſchon 
in zarter Jugend auf ſeine Altersgenoſſen bedeutenden Einfluß gehabt 
haben (Plut. Alcib, 2). Dieß geht auch aus den Zechbrüdern des 
Ariftophanes hervor. Nachmals gewann er während der Belagerung von 
Potidäa den Preis der Tapferkeit, wenn auch hauptjähylich durch Con— 
nerion; bei Delion wurde er Lebensretter des Sokrates (Ibid. 7. 
Plut. De genio Socr. 11. Plato Conv.36. Isocr. De bigis 12.). 


2) Obwohl in früherer Beit feine Familie als demosfreundlich bes 
rühmt gewefen war: Isocr. De bigis 10. Thucyd WI, 89. Aber 
die ehemaligen gemäßigten Demokraten hätten jest wohl fämmtlich als 
Ariftofraten gegolten. 
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hatte er den Gefangenen von Sphakteria allerhand Artigkeiten 
erwieſen. Aber auf dieſem Wege den Nikias und Laches zu 
verdunkeln, war ſchwer; zumal ſein jugendliches Alter ihn in 
Sparta wenig empfehlen konnte, Da beſann er ſich. Wir 
finden ihn unter den heftigiten Gegnern des Friedens; ja, bei 
den erſten Streitigkeiten, welche die Ausführung der Verträge 
veranlagt, fucht er auf jedwede Art das Feuer twieder anzu— 
ſchüren. So durch aufreizende Volköreden !), Durch heimliche 
Enrrefpondenz mit den Argeiern (V, 43.); endlich jogar durch 
binterliftige, um nicht zu fagen meineidige, Täufchung der la— 
fedämonifchen Abgefandten (V, 45.). Nikias Anfchen, diefen 
Ränkeu gegenüber, wird mwefentlich gefchmälert, als ex felbit, 
der Friedensftifter, in Sparta Nichts ausrichten kann; und 
von jetzt an erfcheint Alkibiades als der Hauptlenfer der aus— 
wärtigen Verhältniſſe (46 ff.). Nicht allein bei den Linter- 
handlungen, fondern auch bei allen Eriegerifchen Expeditionen 
ift er der Anführer. Erſt im Jahre 418 gelingt es den Häup- 
tern der nififchen Partei wieder, an den Staatägefchäften im 
Peloponneſe THeil zu nehmen, Das den Argeiern zugeführte 
Hulfsheer wird von Laches und Nikoſtratos befehligt; Alkibia— 
des geht nur ald Gejandter mit. Da er aber in die ganze 
Intrigue mit den Bundesgenoffen von Lakedämon, ſowie in 
die Perfonalverhältniffe von Argos ohne Zweifel beſſer einges 
weihet, auch beim Gelingen der ganzen Unternehmung weit 
direeter interefjirt war, fo zweifle ich kaum, daß er auch da= 
mals das Meifte vermocht (61.). Die Schlacht bei Manti- 
nea, welche den Jahre lang gehegten Plan der Athener plögs 
lich und für immer abfchnitt, mußte den Nikias, der ſtets da- 
gegen gewefen war, bedeutend wieder heben, Im Winter 
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1) Er warf u. A. dem Nikias vor, er habe als Feldherr die Takes 
dämonier auf Sphakteria nicht einfangen wollen, nachher fie freigelaffen 
u. f. w. (Plut. Alcib. 14.). Daß Niemand bie Mittel des Alkibiades 
in diefer Angelegenheit billigte, verſichert Plutarch ausbrüdlich: Ib. 15. 


D 
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417 finden wir ihn als Feldherrn an der makedoniſchen Küſte 
(V, 83.). Bei den Verhandlungen wegen des ſiciliſchen Krie— 
ges ftehen Nikias und Alkibiades offenbar auf derfelben Macht 
ftufe 1). 

In den Reden, welche deßhalb gehalten werden, ſpielt 
die Verfönlichkeit der beiden Feldherren eine Hauptrolle. Ganze 
Kapitel find damit angefüllt. Dich ift, merfwürdig aber begreiflich 
genug, der gemeinfame Charakter beinah aller Reden des Thufydi= 
des feit Perikles Tode. Nach dem eigenen Urtheile des Hiſtori— 


1) Bei dem Zuge nad) Melos, ber in das Jahr 416 fällt, muß 
fowohl Nikiäs (Schol. Arist. Aves 363.), als Alkibiades (Andoc. 
Adv, Alcib. p. 152. Plut. Alcib. 16.) eine bedeutende Rolle ge= 
fpielt haben, obwohl Eeiner von beiden ünmittelbar das Commando 
führte. Als es zwifchen diefen Nebenbuhlern durch den DOftrafismos zum 
offenen Kampfe kommen follte, achtete jeder die Kraft bes Anbern für 
fo bedeutend, daß fie Beide im Momente der Entſcheidung zurüdwichen, 
und fich lieber zur Bertreibung bes Hyperbolos vereinigten (Plut. Ni- 
cias 11. Alcib. 13.). Plutarch räfonnirt dabei fehr naiv: hätte Nie 
fias damals ben Alkibiabes befiegt, fo wäre ed zum forafufifchen Zuge 
gar nicht gefommenz; hätte er ihm unterlegen, fo würbe er wenigftens 
den Zob durch bie Syrafufier vermieden haben (Nicias 11). Wenn 
Theophraft diefelbe Gefchichte ftatt von Nikias und Alkibiades von Phäar 
und Alfibiades erzählt, fo wird ihm nicht allein von ber Mehrzahl der 
andern Gewährsmänner wiberfprochen, fondern es ift auch in hohem 
Grade unwahrfcheinlich, dag Phäar, ein bloßer Schwäger nad) Eupolis, 
der fonft fo wenig erwähnt wird, jemals ſauf dem Wege bes DOftrafis- 
mod an eine Berbrängung bes Alkibiades hätte denken Zönnen. Die 
Anfiht, welche ber pfeubo=andofideifhen Rebe gegen Alkibiades zu 
Grunde liegt, als ob Andokides ber Nebenbuhler des Alkibiades gewefen 
wäre, bebarf keiner befondern Wiberlegung. Uebrigens ift Hyperbo— 
108 erft nach Kleon’s Tode zu einiger Bedeutung gelangt: Schol. Ari- 
stoph. Nubes 626. Pax 632. Es ift befannt, daß nur wenige Des 
magogen moralifh in fo geringem Anfehen ftanden. Seine Lampen, 
wurbe behauptet, goß er betrüglicher Weife ftatt des Erzes mit Blei 
aus (Schol. Aristoph. Nubes 1055. ®gl Nubes 551 sqq. 620 sqq. 
874. 1060 sqq. Equitt. 1300 sqq. 1360. Thesmoph. 847sqq. Thu- 
cyd. VIII,73.). Daher aud die fonderbare Anficht aufkommen Eonnte, 
der Oftrafismos fei deßwegen mit feiner Verbannung zum legten Male 
geübt, weil fich das Volk gefhämt hätte, einen Hyperbolos oftrafifirt 
zu haben (Plut. Nicias 11. Alcib. 13.), 
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ters vieth Alkibindes vornehmlich deßhalb zum Kriege, weil 
Nikias dagegen war; dann auch, meil er felbjt, mit großem 
Ruhme und ebenfo großem Vorteile feines Vermögens, Sicie 
lien und Afrika zu erobern hoffte. Durch fein prunkwolles 
Auftreten nämlich, indbefondere durch feine olympifchen Sie 
ge’), war fein Vermögen zerrüttet worden (VI, 15.). Dem 
Nikias natürlich mußte ein ſolcher Mann eben feines Aufwan— 
des und feiner jugendlichen Prahlereien halber Doppelt zumider 
fein (12.): wenn auch Alkibiades felbft mit einigem Grunde 
anführen konnte, daß feine vielen und einflußreichen Verbin⸗ 
dungen nach Außen weſentlich auf diefem Glanze beruheten, 
daß folglich auch der Staat nicht geringen Vortheil davon 
ziehe (16.) 2). Doch Mt das Hauptargument, welches er ges 
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1) Wohl nicht ohne Grund treffen wir denſelben Lichas, der in 
Olympia, gewiß auf Alkibiades Betrieb, ſo entſetzlich behandelt worden 
war (Thuc. V, 50.), den aber ſchon fein bloßes Auftreten im Wagens 
kampfe als reihen Mann bezeichnel, nachmals bei den biplomatifchen 
Verhandlungen zu Argos wieder ald Gegner bes Alkibiades an (Ibid. 
V, 76.). 


2) Die vielen Wagenfiege des Alkibiades erinnern einigermaßen an 
die alte Tyrannenzeit Nichts charakterifirt ihn mehr, als der Umftand, 
daß er zu Olympia mit dem Eigenthume des Staates feinen Feftzug 
ausfhmüdt, dann aber dieſes zurüdhält, um den öffentlichen Feſtzug minder 
glänzeub ausfallen zu laffen. Das vollftändige Regifter von Alkibiabes Fres 
velthaten, häuslichen fowohl als öffentlichen, von feiner übermüthigen 
Beratung der Gefege, von ber knechtiſchen Ehrfurcht, welche die Bun— 
deögenoffen ihm ermwiefen u. f. w., enthält die befannte Rebe bes Pfeudos 
Andokides. Plutarch ftimmt mit dem Inhalte derfelben völlig übereinz 
nur ftellt er die Zhatfachen offenbar in ein für Alkibiades viel zu güns 
fliges Licht: vgl. Andoc. p. 124. mit Plut. Alcib. 16., und An- 
doc. p. 127 sq. mit Plut. Alecib. 12. Die Befchulbigungen wiber 
Alkibiades Lebenswandel find großentheils einer Schrift des Antiphon 
entlehbnt: Athen. XII, p. 525. Plut. Alcib. 3. Daß er eine Klage 
gegen ihn felbft, die fchon angebracht und niedergefchrieben war, eigens 
mächtig ausgelöfhht habe, erzählt Athen, IV, c. 18. Auch in der 
Mode war Alkibiades Epoche machend: Athen. XII, p. 534. Pol- 
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gen Nikias Angriffe gebraucht, nichts weiter, als übermüthi— 
ges Hohnfprechen (16.); und Nikias felbft deutet auf demago- 
gifche, um nicht zu fagen tyrannifche, Mittel Hin, wodurch 
er auf die Volksverſammlung zu wirken verftand (13.). Ue— 
brigens läßt Thukydides feinem Priegerifchen Talent volle Ge— 
vechtigkeit widerfahren (15.) 1). 

Die Myfterienverlegung und der Prozeß der 
Hermofopiden find ſchon durch die Natur der Sache ſelbſt 
in tiefes Dunkel gehüllt, welches durch die Unterfuchungsbe- 
hörden eines demokratiſchen Staates begreiflicher Weiſe 
nicht völlig gehoben werden konnte. Selbſt Thukydides ges 
fteht, in dieſem Punkte nicht Überall klar zu fehen (VI, 60.). 
Wir werden den muthmaßlichen Gund tiefer unten kennen 
lernen. Nur die Außerfte, die ignoranteſte Anmaßung Eönnte 
es demnach über fih nehmen, hier Gewißheit und volle Auf— 
klärung zu geben: zumal unfere Sauptquelle außer Thukydides 
die Vertheidigungsrede eines Mitangeflagten ift, der überdieß 
lange Jahre nach dem Ereignifje redete, und alfo doppelt Ur— 


lux X, 7. Das Urtheil der Sokratiker über ihn, den man gewöhnlich 
neben Kritias dem Sokrates zum fchwerften Vorwurfe machte, findet 
fid Xenoph. Memorab. I, 2, 12 sqq. Plato De rep. VI, p.494. 
"Bon ben Rebnern für ihn Isocrat. De bigis 2 sqq.; gegen ihn 
Lysias Adv. Alcib. Endlich Demosth. Midian. p. 562 (R.). 


ı) Ueber fein Zalent val. die Schöne Darftellung von Cornelius 
Nepos, die mit den Worten fchlieft: ut, si ipse fingere vellet, ne- 
que plura bona comminisci neque maiora posset consequi, quam 
vel fortuna vel natura tribuerat. Was Timäos und Theopompos 
vorzüglich an ihm bewundern, das ift die ungemeine Bieljeitigkeit feines 
Geiftes und Körpers, womit er es in Athen den Athenern, in Böotien 
den Böotiern, in Lakedämon den Lakedämoniern, in Thralien den Thra- 
tieren, in Perfien den Perjern, Jedem in feiner Lebensweife zuvorzus 
thun wußte (Ibid. Alcib. 11. Plut. De adulat. p. 52 C. Alcib. 
23. Vortrefflich ftelt ihn felbft das Wappen feines Schildes dar: ein 
Blige fchleudernder Liebesgott (Plut. Alcib. 16.). 
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fache und Gelegenheit befaß, die Wahrheit zu entftellen. Das 
Einzige, was ich zu thun verfpreche, iſt die Widerlegung der 
bisher gewöhnlichen Anficht, welche gänzlich unhaltbar fcheint, 
und die Anbahnung eines neuen Weges, der vielleicht zum 
Ziele führen Eünnte, 

Die gewöhnliche Anficht, welche ſchon Sokrates in feiner 
Rede vom Ziweigefpann aufgeftellt und noch Droyſen kürzlich 
vertheidigt hat i), betrachtet all diefe Vorgänge als ein Ränfes 
fpiel der oligarchifchen Partei, mit dem Zwede, den Alkibia- 
des, der ihrem Plane Hauptfächlich im Lichte geftanden, aus 
der Stadt zu Schaffen 2). Auf die Auctorität eines Iſokrates 
wird wohl Niemand viel Gewicht legen. Behauptet er doch 
in derfelben Rede, Alkibliades habe vor der Abfahrt nach Sys 
rakus feine Gegner widerlegt (3.): während es doch gerade 
fein Unglück war, daß er fie nicht vorher zu widerlegen 
brauchte 3). Den Iſokrates, welcher alle oligarchifchen Ten- 
denzen des Alkibiades Hinmwegläugnet, wiegt die entgegenfte- 
hende Einfeitigfeit des Lyfiad auf, der felbit in der Iyfandri= 
ſchen Schlacht Alkibiades zum Mitfchuldigen des Adeimantos 
machen will +). — Meine Gegengründe find folgende. 

A. Die Namen der Angeklagten, die wir beim Ans 
dofides finden, gehören, foweit fie näher bekannt find, faft 
ohne Ausnahme oligarchifchen Streifen an. Unter denen, 
welche gleich Anfangs durch Andromachos angezeigt wurden, 
befindet fich neben Alkibiades felber noch Panaitios, den wir 
als einen Hauptanführer des ariftophanifchen Ritterchores ken— 


— — nn —— 


1) In der mehrerwähnten Abhandlung über Ariſtophanes Vögel 
und den Prozeß der Hermokopiden. 


2) Chambeau (De Alcibiade p. 39.) will ſogar den Nikias 
ſolcher Umtriebe verdächtigen! 


3) Thucyd. VI, 29. 
9) Lysias Adv. Alcib. p. 150. (Tauchn.). 
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nen !); Meletos, nicht der Ankläger des Sokrates, fondern 
ein Anderer, der unter den Dreifigen, namentlich beim Pro— 
jejfe ded Leon, eine bedeutende Rolle fpielt 2); und Polyſtra⸗ 
tos: vielleicht derfelbe, deſſen Sohn Lykios nachmals bei Ke= 
nophon ald Befchlöhaber der Reiterei dient 3). Die Athener 
aber, die in der Anabafis angefehene Poften befleiven, find 
gewiß ſämmtlich mißvergnügte Cmigranten 4), Der Poly- 
ſtratos, für welchen die bekannte Rede des Lyſias gefchrieben 
ift, gehörte felbft zu den Vierhunderten. — Unter den 
Miofterienfrevlen des Teukros erfcheint vor Allen Antiphon ; 
Kephifodoros, fpäter vielleicht ebenfalls Unterfeldherr des XRe— 
nophon in der Anabafis 5); Phädros, mohl der bekannte 
Freund des Sofrates; Diognetos, wahrfcheinlich der Bruder 
des Nikias 6); endlich Andokides ſelbſt. Die Agarifte klagt 
vornehmlich den Alkibiades und den Adeimantos an, deſſen 
Name genug ſagt; Lydos den Akumenos, den wir bei Platon 
finden ald Freund des Sokrates und Phädros 7). Der Phi: 
lippos, der zugleich als Verwandter der Angeklagten auftritt, 
könnte der berühmte fchönredende Sykophant fein, Gorgias 
Sohn 8), der in den Wespen ein Opfer der demofratifchen 
Richter heit ?). Stephanos der aus dem Menon bekannte Sohn 
des Altern Thukydides. Linter denen, welche Teukros des Hermen- 


!) Aristopä. Equitt. 243. 

2) Andoc. De myst. 94. Forchhammer Die Athener und So: 
krates ©. 81 fo. 

3) Xenoph. Anab. III, 3, 12. 

%) VBgl. Xenoph. Anab. III, 1,4 en Pausan. V, 6, 6. 
Forchhammer a. a. O. ©. 37 ff. 

5) Ibid. IV, 2. 

6) Lysias Adv. Poliarch. . 

?) Plato Phaedr. p. 227. — Akumenos Vater des Euryrimas 
chos, der im platonifchen Sympofion auftritt. 

®) Aristoph. Aves 1692 sqq. 

2) Id, Vespp. 421. 
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frevels befchuldigt, könnte Alkifthenes der Vater des Feldherrn 
Demofthenes fein 1); Euphiletos der Vater oder Sohn des Charba⸗ 
des, welcher letztere nach Kleon's Sturz mit Laches zufammen in 
Sicilien commandirte 2). Den Eryximachos Fennen wir als 
eine von den Perfonen des platonifchen Gaſtniahls. So ift 
CTheodoros vielleicht der Vater des Profles, welcher gleichfalls 
zur Zeit von Kleon's geringerer Macht ein Feldherrnamt bes 
Fleibete 3), oder auch vielleicht der befannte Sophift im Theätetos. 
Polyeuktos könnte der Sohn des großen Themiftofleö fein 4). Me⸗ 
neftrato8 erfcheint in der Anarchie ald Hauptdenunciant 6). Bon 
Diokleides wird eine Menge Verwandter des Andokides anges 
zeigt: er felbft, fein Väter, fein Schwiegervater, fein. Vetter 
Charmides 6) ; weiterhin noch Taureas, Niſäos, Kallias Alt: 
mäons Sohn, Euphemos, Phrynichos der Tänzer, Nikias 
Bruder Eufrates, endlich Kritiad. Unter den beiden Senats— 
gliedern, die zugleich mit diefen verhaftet werben follten, iſt 
Aphepfion font nicht bekannt; Mantitheos tritt noch fpäter 
als Freund des Alkibiades und Oefandter an den Großheren 
auf”). Andokides felbit hat als Hermenftürmer u. A. den 
Lyſiſtratos denuneirt, der in den Wespen mit Phrynichos und 
Antiphon zufammen in eine Hetärie gefet wird 9). — Man 
fiegt, wir find in der vornehmften Gefellfchaft, die damals 
leicht gefunden werden konnte. Daher auch die vielen Namen 
auf ippos, ald Charippos, Alerippos u. f. w., was befannt- 


— — - 





) Thucyd. III, 91. IV, 66. 

2) Thucyd III, 86. 

3) Ihid. III, 91. 

4 Plut. Themist. 32. 

5) Lysias Adv. Agorat. 55 sqq. 

6) Ariftoteles Sohn, nicht der berühmte Sohn des Glaukon. Ob 
dieſer Ariftoteles der befannte Dreißiger war, fteht dahin. 

) Xenoph Hell. I, 1, 10. I, 3, 9. Lysias Pro Mantith. 

®) Aristoph. Vespp. 1301 sqq, 


J 
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lich meiſt ariftofratifche Namen waren, nicht befremden dür— 
fen ). 

B. Um dieſelbe Zeit, wie Alkibiades zu Athen, ges 
viethen auch jeine Gaftfreunde zu Argos in den Verdacht, et— 
was gegen die Volksherrſchaft im Schilde zu führen (VI, 61.). 
Als Alkibindes geflohen war, wandte er fich zuerſt nach Elis 
(V1, 88.); offenbar, weil feine frühen Verbindungen ihm 
bei den cleifchen Staatsmännern noch am erften eine günftige 
Aufnahme verfprachen 2). Kurz darauf ward er nach Sparta 
förmlich eingeladen, unter Zuficherung eines freien Geleites 3). 
Wer wird glauben, daß die Lakedämonier einem Feinde der 
athenifchen Dligarchie, alfo einem Feinde ihrer innigſten Ver— 
bündeten, alſo entgegengefommen wären? — Als er fpäter 
mit dem Verſprechen, Athen perfiiche Hülfe zu werfchaffen, an 
feiner Rückkehr arbeitet, da find ed die Vornehmen, mit wel— 
hen er Unterhandlungen anknüpft, und feine ausdrückliche Be— 
dingung iſt die Einführung eined oligarchifchen Regimentes 
(VIII, 47 ff.). Der Antrag auf Alkibiades Zurücberufung 
ift durch Kritias geftellt worden, alfo einen Dligarchen von 
ganz unzmweidentigem Rufe ). Es ijt freilich wahr, Alkibiades 
hat die oligarchifche Partei, deren augenblicliche Hoffnungslo— 
figfeit ex bald einſah, kurz darauf wieder, und nun fir immer 


— — — — — 


1) Id. Nubes 60 sqq. Sehr merkwürdig iſt es, daß eine ziem— 
liche Anzahl ſonſt unbekannter Inculpaten bei Suidas als Dichter der 
ältern Komödie oder Tragödie vorkommen: ſo Archippos, Ariſtomenes, 
Diogenes, Kephiſodoros, Philonides, Polyeuktos. 

2) Plutarch redet von Argos: nach der frühern Notiz des Thu— 
kydides in hohem Grade unwahrſcheinlich (Alcib. 23.). Einer andern 
Angabe zufoige wäre er von Elis zunähft nad) Theben gegangen: 
Corn. Nepos Aleib. 4. “ 

3) Thucyd. VI, 88. Alſo nicyt, wie Plutarch erzählt, nad 
dem er jelbit den Lakedämoniern feine Dienfte angeboten hätte (Ibid. 23.). 


4): Plus. Alcib. 33. 
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verlaffen. Wetterwendifch ift feine Politik überall. Indeſſen, 
wäre feine Flucht von den Dligarchen veranftaltet worden, fo 
wäre eine Verbindung zwifchen ihnen gar nicht mehr möglich 
geweſen. Dligarchiſche Parteien find nicht im Stande, wie 
demokratische, alle Schuld auf den einen oder andern Rathge— 
ber zu wälzen. Ueberdieß erflärt Alkibiades felbit zu wieder: 
holten Malen, daß ihn die demokratifchen Parteihäupter wer 
jagt haben: fowohl in Sparta (VI, 89.), was man vielleicht 
für Täufchung ausgeben könnte, als auch den Athenern gegen- 
über, die doch jedenfalls genau davon unterrichtet waren 
(VII, 47.). 

C. Hiermit ftimmen denn auch directe Aeußerungen des 
Thukydides überein. Schon VI, 15. wird gefagt, daß die 
rohkor fein Hoffährtiged Leben ald eine Vorftufe der Tyrannei 
betrachtet, und eben deßhalb ihn gejtürzt Haben, Will man 
Das aber auch nur auf fein fpäteres Schiekfal deuten, fo heißt 
es VI, 28, feine Gegner feien Solche geweſen, denen er bei 
der Leitung des Volkes im Wege geftanden (Feßaiag roü dn- 
yov noosoravs). Dad wäre Doch nur fehr gezwungen bon 
Dligarchen zu verſtehen. Und VIII, 53. werden fogar die 
Gegner des Alkibiaded geradezu unter den Anhängern der 
Volksherrſchaft aufgeführt. 

Unter den Verfolgen erwähnen die Quellen befonders 
Kleonymos und Androfles: Kleonymos hatte den Vorfchlag 
gethan, taufend Dramen für den Angeber auözufeßen 1); 
Androfles hatte die erſte Denunciation unterftügt und fie her- 
nach vorzugäweife gegen Altibiades gewendet 2). Beide find 
unzweifelhaft demokratiſche Parteihäupter: Kleonymos aus dem 
Ariftophanes als Liebling des Volkes und Hauptſchreier gegen 
den Frieden befannt, Androfles nachmals, um die Herrfchaft 


!) Andocid. De myst. p. 93. 
) Plut. Alcib. 19. Thucyd. VIII, 65. 
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der Vierhundert einzuführen, von den Dligarchen ermordet 
(VII, 65.). — Deſto mehr fünnte es befremden, daß wir 
auch den Charikles und Peifandros hier antreffen, Beide ge 
hören zur Unterfuchungsbehörde ; von ihnen geht die Anficht 
aus, der Frevel fünne nicht auf Wenige befchränft fein, fon 
dern müffe eine allgemeine Verſchwörung gegen die Volks— 
herrſchaft im SHintergrunde Haben !). Beifandros Bringt auf 
Die Anzeige des Diofleidves den Senat zu dem Entſchluſſe, 
freie Dürger, fogar Senatömitglicder auf die Kolter zu ſchi⸗ 
den 2). Und während Kleonyınos taufend Drachmen für den 
Angeber beftimmt Hatte, fchlägt Peifandros vor, die Prämie 
auf zehntaufend zu erhöhen 3). Nun ift bekannt, dag Chari- 
led während. der Anarchie nächft Kritiad die angeſehenſte Rolle 
fpielt %). Beifandros erfcheint ald das Hauptwerkzeug, um bie 
Herrſchaft der Vierhumdert durchzufeßen. Nach deren Sturze 
flüchtet ex zu den Lakedämoniern (VIII, 98.). Man Lünnte 
freilich annehmen, daß beide Männer ihr politifches Glaubend- 
befenntnig gewechfelt Hätten; der Nenegat ift dann immer der 
Eifrigfte. Allein, während die Unbeftändigkeit eined Therames 
ned fo weit berüchtigt geworben ift, hören wir von Charifle 
und PBeifandros durchaus Nichts dergleichen. Auch fcheint Peiz 
fandros gerade zur Zeit des Hermofopidenprozefjes mit den 
Sofratifern in näherer Verbindung gejtanden zu Haben >). 
Da drängt ſich mir denn eine andere Vermuthung auf, Nach— 
dem fich die beiden Dligarchen des Prozeſſes wirkfam ange 
nommen haben, wird zwar ungehener viel Lärm gemacht, die 
ganze Bürgerfchaft zu den Waffen gerufen und auf den Haupt 


— — — — — — 


) Andocid. JL. l. p. 9%. 
2) Ibid. p. 98. 
3) Ibid. p. 9. 
“4 Bol. befonderde Xenoph. Memor. I, 2,31. Aristot. 
Pol. V, 5. 
°) Aristoph. Aves 1551 sqq. 
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punkten der Stadt confignirt, der Senat und die Prytanen 
für permanent erklärt, auch Verhaftungen vorgenommen, Fol 
teen angedrohet 2): — allein das ganze Ungewitter leitet ſich 
durch Andokides Anzeige auf die Häupter weniger Perſonen 
ab, von denen ein Theil doch ſchon geflohen und jedenfalld 
in Sicherheit war. Vorher hatte man eine Menge hingerichs 
tet. Iſt es da wohl ganz unmwahrfcheinlich, daß Peiſandros 
und Charikles, fo lange fie felbit noch für euvovoraros za 
Irup galten 2), fih an die Spike der Unterfuchung gedrängt 
haben, um fie für die Ihrigen möglichſt unſchädlich zu ma— 
chen? daß fie eben durch fcheinbare Leidenfchaft das Vertrauen 
des Volkes zu gewinnen fuchten? Was insbefondere das Hin- 
auffteigern des Angeberlohnes durch Peifandros betrifft, ſo 
hat das in der That ganz dad Anfehen eined Kunftgriffes, fos 
gar eines plumpen Kunftgriffes, der nur bei einer aufgeregten 
Menge wirken konnte, Alkibiades war zu bedeutend, um auf 
folche Weife gerettet zu werden, Auch mochten die Dligar- 
henhäupter Bedenken tragen, für einen fo unzuverläffigen und 
felbftfüchtigen Freund eruſtlich Gefahr zu laufen 3). has 

Ebenfo dunkel und räthſelhaft, wie die Theilnahme der 


1)  Andocid. De myst. p. 98 sqq. gl. Thucyd, VI, 60. 
Plut. Alcib. 20 sqq. | 


2) Andocid. p. 96. 


3) Wenn Anbokides behauptet, daß durch feine Denunciation Nie: 
mand das Leben verloren, fo ift das fchon aus Plutard) (Alcib. 21.), 
noch gewiffer aus Thukydides (VI, 60.) Leicht zu widerlegen. So 
bat aud), dem Thukydides und Plutarch zufolge, Andokides ſich ſelbſt 
mit unter ben Hermenflürmern angeklagt. Weßhalb ber Redner dieß 
fpäter entftellen mochte, fieht Jeder ein. Wären aber viele Hinrichtun— 
gen auf feine Anzeige erfolgt, und nicht bei Weitem die meiften vorher: 
fo hätten ihm bie Richter eine ſolche Lüge fehwerlich durchgehen laſſen. 
Man bedenke nur, baf er reich, vornehm, mit Kritiad verwandt war, 
daß er vor einem athenifchen Volkögerichte fand, und den Lyſias zum 
Gegner hatte. 

28 
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Oligarchen an der Verfolgung ihrer eigenen Partei 1), ift Die 
Bedeutung der verfolgten Frevel ſelbſt. Sollte die Myſterien⸗ 
entweihung, die Hermenverftümmelung wirklich bloßer Aus— 
bruch eines trunfenen Muthwillens fein? Wenn ich die Skla— 
ven und Beifaffen, die offenbar der Klage nur ald Werkzeug 
dienten, ausnehme 2), fo können felbft die Kläger das nicht 
gemeint haben. Witterten fie doch gleich Verfhmwärungen twis 
der den Demos. Der Miyfterienfrevel muß Häufig wiederholt 
worden. fein, wie ſchon aus den verfchiedentlichen Angaben 
über den Drt der Handlung, mehr noch aus dem Präfens 
hervorgehet, deſſen fich Andofides bedient (TToroövre, z£ivas 
notowrag,: ovunageiva x. r. 4.) 3), Ein bloßer Scherz 
wäre durch folhe Wiederholungen langmeilig geworden, Zus 
gleich, bedenke man wohl, daß Altibiades damals Fein Knabe 
mehr. war; daß. felbjt Antiphon unter den Thätern genannt 
wird, an deffen Reife und Ernithaftigkeit wohl Niemand zwei— 
feln kann. Auch die Hermenverftimmelung ift wiederholt ver- 
fucht worden; einmal, wegen der Gefahr, Hinausgefchoben, 
dann, Bei der erften günftigen Gelegenheit, wirklich ausge— 
führt 9). Das fcheint denn wieder, bei der großen Gefahr 
ded Unternehmens, Feinen Spaß zu verratben. — Sch habe 
ſchon früher bemerkt, daß mit der politifchen Reaction diefer 
Zeit eine Firchliche auf da8 Engſte verbunden gehet 5). Die 
Miofterien find das Allerheiligfte, gleichfam die Sarramente 
des griechifchen Cultus; die veinften und zugleich ethifch wirk- 


) &o kann ich 3. B. feinen Grund angeben, weßhalb der Sohn 
des Kimon, Theſſalos, ben man doch eher auf der oligardhifchen Seite 
zu finden erwartete, bie Eisangelie gegen Alkibiades eingebracht hat: 
Plut. Alcib. 22. 


2) Plut. Alcib. 19. 

3) Andoc. 1. 1. p. 88 sqg. 

# Ibid. p. 103. Thuc. VI, 28. 
5) Bol. oben ©. 215 ff. 
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ſamſten Beſtandtheile der Religion hatten: ſich hier, was man 
auch über ihre nähere Beſchafſenheit denken mag, aus der 
Vorzeit erhalten. Da bedarf es denn wohl keiner beſondern 
Erklärung, weßhalb eine Religiouspartei, die den Sokrates 
nahe ſtand, und die zugleich and den adelſtolzeſten Reichen. zu— 
ſammengeſetzt war, eben die Myſterien abgefondert von gro— 
fen Haufen zu feiern. wünfchte ). Was dieſelben Männer 
gegen den priapifchen Straßengott Hermes zu erinnern Hatten, 
der ohnehin ala plchefifche Gottheit anerkannt war, leuchtet 
gleichfalls ein. Ob nicht: bei. einigen Theilnehmern auch der 
Gedanke mitgewirkt hat, durch das Dmen der. Hermeunſtürme— 
rei von dem ſyrakuſiſchen Feldzuge abzuſchrecken, jteht dahin. 
Hierzu würde Altibindes natürlich nie eingewilligt haben. : Der 
denfalls geht aus Diefer ‚ganzen Erzählung eine mißtrauiſche 
Keizbarkeit der athenifchen Demokratie hervor, welche nur ein 
Symptom großer Schwäche fein konnte). 3, 0.7 

Alkibiades floh. nach Sparta: nicht. der. Erſte, der fein 
Baterland durch Parteiränfe verloren hatte, .. Aber: Arifteides 
und Kimon hatten in derſelben Lage fir Athen gekämpft ; der 
gleichzeitige Thukydides wenigſtens Dagegen Nichts unternehe - 
men wollen. Was that indefjen Alkibindes?- „Sch bin nur fo 
lange ein Freund des Baterlandes, als ich mit Sicherheit dar— 


1) Ob Diagoras mit in diefe Kategorie gehört, ft bei der Dürf— 
tigkeit der Nachrichten wohl nicht mehr auszumachen. - Der Preis’ auf 
feinen Kopf wurbe befwegen ausgefeht, weil er die, welche in die My: 
fterien eintreten wollten, abhielt: ra& auvorngem mireiiıler, macı dimyeiro 
xoworo:ww aura: Schol. Arist Aves 1073. nad) — De my- 
steriis und Krateros. 


2) Wie entſetzlich! Derſelbe Diokleides, der in feiner falfcyen Des 
nunciation ausgefagt hatte, er habe ſich von den Schuldigen eine grös 
Bere Summe, als die Prämie des Staates betrug, verfprechen laffen) 
und benunciire nun, weil ihm dieſes Verſprechen nicht gehalten fei: 
derfelbe Menfch ward von Staatswegen befränzt als Netter des Vater: 
Landes, und im Prytaneion gefpeift: Andocid. De myst. ©. 42. 45. 
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in leben kann. Nicht der ift ein wahrer Patriot, der, aus 
dem Baterlande unrechtmäßig vertrieben, Nichts dagegen tut, 
fondern, der aus Sehnſucht ed wiederzugewinnen Alles aufs 
bietet“ (VI, 92) ). — Wir Haben das Schwanten des 
Alkibiades zwifchen Dligarchie und Demagogie ſchon mehr be 
fprochen. Was ihn anfänglich von den Dligarchen fem hielt, 
mar u. A. der Umftand, daß er hier allzu lange auf den Er- 
folg feiner Arbeit hätte warten müſſen. Und in jeden Au— 
genblicke wollte er der Erſte fein ?). Vielleicht auch, weil bie 
nothiwendig damit verbundene Unterordnung unter Sparta und 
der Verzicht auf Die alte Herrfchergröße von Athen feinem 
hochfahrenden Sinne zu klein dünkte. Andererfeitd war fein 
ganzes Auftreten fir einen Volksmann viel zu Hoffährtig. Er 
hatte da Nebenbuhler, die ihm am rückſichtsloſer Schlechtigfeit 
der Mittel überlegen waren. Auch ift es für den eigentlichen 
Demagogen nicht wohlgethan, fih auf jahrelange Feldzüge 
von Haus zu entfernen, Die Dligarchen hätten ihm gegen 
die Verbürgung innerer Ruhe, das Volk gegen den Glanz 
auöwärtiger Siege wohl am Ende die Herrfchaft gegönnt. 
Aber fein Schwanken verdarb Alles 3), Alkibiades Beſtim— 
mung fehien zu fein, WVielerlei und mit glänzenden Erwartun— 
gen anzufangen; wenn ed aber halb vollendet war, zu feinem 
eigenen und feines Vaterlandes Verderben wieder umzuftoßen. 
Ich zweifle nicht, dag er auch in Sparta das übermüthige 
Selbftvertrauen gehabt hat, was er heute a morgen 
wieder gut machen zu können. 


i) Später fand man dieß ganz in der Ordnung: die Vertheidiger 
des Alkibiades führten namentlih an, Thraſybulos habe es ja ebenfo 
gemacht. Welche politifche Blafirtheit! Vgl. Isocr. De bigis 5. 
Lysias Aunorat. p. 148. (Tchn.). 


2) Plut. Alcib. 2, 
3) Diod. XI, 69. 
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So dunkel auch die Gründe find, die während des Her— 
mofopidenprozefjed einen Theil der ariftofratifhen Partei zu 
höherem Anfehen brachten: fo viel ift gewiß, daß dieſes Anz 
fehen auch nachher eine Zeitlang noch fortgedanert hat... Das 
für fpricht der gänzlich unangefochtene Oberbefchl des Nikias ; 
dafür der Umftand, daß zu feinen Mitfeloherren Eurymedon 
und Demofthened erwählt werden 2), dag überhaupt die Feld— 
herren des Jahres 414 großentheild entfchieden ariftofratifche 
Namen führen. So der berühmte Charifles (VII, 20. 26.) ; 
fo Laispodias (VI, 105.), der fpäter als Gefandter der Vier- 
hundert nach Lakedämon auftritt (VIII, 86.); fo Pythodo— 
ros (VI, 105.), den wir von früher ber ald Gegner des 
Kleon kennen 3), — Der furdtbare Schiffbruch, welchen die 
demofratifchen Eroberungsplane in GSicilien erlitten, mußte 
natürlich die ganze Partei eine Zeit lang in Miperedit brin= 
gen. Wir finden daher unmittelbar darauf, dag eine Be— 
hörde von bejahrten Männern als engerer Rath gewählt wird, 
die ſ. g. Probulen (VI, 1.) ); und wen Thukydides 


1) Es ift höchſt charakteriftiih, daß man zu jener Zeit die faft 
mathematiſch Elingenden Namen der Vierhundert, der Dreißig, ber Eifer, 
ber Zehner 2c. fo gern anwendet. Auch in neuern Revolutionszeiten — man 
denke an dos heutige Frankreich — finden wir Aehnliches: natürlich nur 
da, wo bie Kormen fehr vafch wechfeln, und Feine recht entſchieden bes 
kannt werben fann. 

2) Bol. oben ©. 416. 

3) Bgl. oben ©. 416. — Wielleicht ift der Diitrephes, dev VII, 
29. nad Thrakien gefhidt wird, ein unb biefelbe Perfon mit dem 
oligarchiſchen Feldherrn Diotrephes, der VIII, 64. gleichfalls nach Thra— 
kien geht, und welchen Krüger für einen Sohn des Riroſtratoe hält 
(Dionys. Historiogr. p. 318.). 


*) Einer davon erfcheint bekanntlich in Ariftophanes Enfiftrata. 
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überhaupt fagt, das Volk fei im erſten Schrecken zu allen . 
guten Anordnungen geneigt gewefen, fo ift das, im früher 
befprochenen Geifte des achten Buches !), wohl von ariftofra= 
tifchen Anorbmungen zu verftehen. 

Die Feldherren, die wir zu Anfang des achten Buches 
in Thätigkeit finden, find ebenfalls großentheils won ariftofra- 
tifcher, oder wenigitend von gemäßigter Gefinnung. Sippo- 
kles (VIE, 13.) iſt in fpäterer Zeit einer von den Zehnmän⸗ 
nern gewefen, die auf die Dreißig folgten; alfo etwa mit 
Theramened von derfelben Farbe 2). Phrynichos (25.) der 
bekannte Oligarch; Skironides wahrfcheinlich befonders mit 
ihm befreundet (VIII, 54.). Onomakles (25.) nachmals un 
ter den Dreifigen 3). Euktemon (30.) war unter den Her— 
mofopiden angeklagt ). Ariftofrates (9.) erfcheint VIII, 89, 
als Barteigenofje des Theramenes, fpäter als Mitfeldherr des 
Alkibiades und als Sieger in der Arginuſenſchlacht 5). Stroms 
bichides (15. 19.) ift ein Mann der gemäßigten Partei, wel— 
‚her gegen das Ende des Krieges ziwifchen den Dligarchen und 
Demagogen in der Mitte fteht. Endlich Leon und Diome- 
den, die ald gemäfigte Demokraten genugfam bekannt find 
(19. 23.). 

Die Dligarhenherrfchaft 6) ift entfchieden durch 
Alkibiades zuerft angeregt, und im Heere zu Samos vorberei— 
tet worden. Thukydides nennt inöbefondere die Trieracchen, 


— — — — 


1) Bol. oben ©. 245. 

2) Lysias Adv. Eratosth. 55. 

2) Xenoph. Hell. II, 3, 2. Wenn e8 nicht berfelbe ift, der 
nach Vita Thuc. anon. $.2. mit Antiphon zufammen hingerichtet wurde. 

Y Andocid. De myst. p. 18. (Reiske). 

9) Xenoph. Hell. I, 4, 9. I, 5 sqq. 

9) Bel H. Büttner Geſch der politifhen Hetärien in Athen 
(1840). Wilh. Viſcher Die olinarkhifche Partei und die Detairien in 
Athen (1836). 
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bei welchen der Entſchluß zur Umwälzung am frübeften reif 
wurde (VI, 47.). Ganz natürlich, bei Männern, auf des 
ren Schulter hauptſächlich die Laft des Krieges ruhete, und 
die zu gleicher Zeit Waffen in der Hand Hatten. Dem gro— 
fen Haufen des Heered wurde die ganze Sache durch Ausficht 
auf perfifchen Sold einigermaßen erleichtert (48.). Während 
das Volk in Athen durch den Tod oder Mißcredit feiner biö- 
herigen Führer, eine Folge der fyrakufifchen Niederlage, völ— 
lig rathlos war, zugleich in Angft wegen der Zukunft, und 
vielfach irre geleitet Durch die Oligarchen, Die fih in alle Aem— 
ter eingebrängt hatten ): treten die oligarchifchen Hetärien, die 
fhon immer zur Unterftügung ihrer Mlitglieder. bei Wahlen 
und Prozeffen eriftirt ?), jet auf Peifandros Rath zum Sturze 
der Demokratie zufammen (54.). Diefe vereinigte Macht war 
um fo bedeutender, ald die talentvollften Männer des Damali= 
gen Athens an der Spite ftanden. Antiphon Hatte den Plan 
entworfen: ein Mann, „der keinem feiner Zeitgenoffen in 
Athen an männlicher Tugend nachſtand, ebenſo ausgezeichnet 
durch feine Plane, wie durch die Mittheilung derfelben 5“ das 
bei jeit langer Zeit entjchiedener Gegner der Bolföpartei, Pei— 
fandros und Phrynichos waren nach Außen Hin die vornehm— 
ften Beförderer des Planes. Auch Theramenes wirkte im 
Anfang mit (68.). — Bei der Flotte war der Verrath zu= 
erft angefponnmen; Hierauf wurden die Bundeögenofjen von 
Athen im oligarhifchen Sinne revolutionirt (64 fg.), und 
erſt nach feiner oligarchifchen Nundreife, allenthalben verftärkt, 
hob Peifandros in Athen ſelbſt die Volksherrſchaft fürmlich 
auf. Die Klubs Hatten inzwifchen durch Ermordung einiger 
Demagogen und durch Bearbeiten der öffentlichen Meinung 


1) Mol. u. X. VIII, 66. 


?) ®gl. Hesych. 8. v. Asaddoyy. Hüllmann Staatsrecht 
des Alterth. ©. 144 ff. Idem De Atheniensium Zivvmuonius ini di- 
ng va dpyaisı, K. %. Hermann Staatsalterth. $. 70. 164. 
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den Schlag vorbereitet (65.). infchüchterung war das vor⸗ 
nehmſte Mittel der Verſchwornen; wer irgend widerſprach, 
wurde auf eine paſſende Weiſe aus dem Wege geräumt; Nie— 
mand wagte es, den Mördern nachzuforſchen; ihre Anzahl 
galt für weit größer, als ſie wirklich war, da die koloſſale 
Ausdehnung der Stadt jeden Ueberblick der demokratiſchen 
Partei erfchwerte. ine Menge Abfälle von der liberalen 
Seite zur oligarchifchen bewirkte, dag Keiner dem Andern mehr 
trauete (65 fg. 69 fg.). Dieß ift immer das Hauptmittel ges 
weien, Durch welches eine numerifch Eleine Partei, die aber 
einig und feit auftritt, die Mehrzahl tyrannificen Tann. Dem 
es giebt wenig Menfchen,, die fich in hoffnungsloſe Gefahr zu 
ſtürzen wagten; der Muth der Meiſten beruhet wefentlich auf 
der Sicherheit, von ihren Nebenmännern nicht verlaffen zu 
werben,” Vertrauen auf die Verbindung felbit it die Seele 
jeder Verbindung. — Die Hauptpunfte der neuen Verfaffung 
waren folgende: dag die Volksverſammlung nur aus fünftaus 
fend Bürgern, und zwar den wohlhabendſten, beſtehen; daß 
Niemand, außer im Kriege, Sold empfangen; daß der Se 
nat, Die f. g. Vierhundert i), nicht won Unten her und dis 
rect, fondern von Oben her und indirect ?) gewählt werben 
follte, Welch eine Veränderung gegen das biäher übliche Boh— 
nenloos! Das Volk erwählte fünf Männer, diefe Hundert; 
und von den Hundert gefellte Jeder fich felbt drei Andere zu 
(65. 67.). Je geringer die Anzahl der zu Wählenden ift, 
deſto mehr muß fih die Wahl auf diejenigen concentriven, 


) Offenbar eine Reftauration der Zeiten vor Kleifthenes. 


’) Man pflegt bie indirecten Wahlen als ein Gegenmittel gegen 
Demokratie zu betrachten. Das ift an und für ſich nun freilich nicht 
wahr; foviel aber gewiß, baß jede indirecte Wahl durch die beftehende 
und organifirte Gewalt, ſei es nun ber Regierung felbft oder 
irgend einer Faction, leichter influirt wird. Hier trafen Regie: 
rung und Faction zufammen. 


u 
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welche ohnehin ſchon am höchſten ſtehen. Zu jenen fünf 
Großwählern konnte man alſo wohl nur die Häupter der zur 
Zeit gerade herrſchenden Partei nehmen. — Sonſt war das 
Regiment der Vierhundert, wenn auch gewaltſam, doch nicht 
übertrieben: fie nahmen nur wenig Hinrichtungen, wenig Ein—⸗ 
kerkerungen und Verbannungen vor (70. 86.). Auch würde 
es ſchwer halteu, ihren Friedensanträgen an die Lakedämonier 
gleich Anfangs einen verrätheriſchen Charakter nachzuweiſen 1). 
Wie erkünſtelt übrigens und nur auf Ueberraſchung beruhend 
ihre Stellung im Ganzen war, ſehen wir deutlich aus der 
obliken Rede VII, 76. DOhne Zweifel würde Thukydides, 
hätte er noch die letzte Feile anlegen können, eine größere 
Rede hieraus gemacht haben. Denn alle Fäden ſeines Wer— 
kes treffen Hier zufammen: die Ausfichten der beiden Parteien 
im Innern, ihre verfchiedenartige Stellung zur alten Größe 
von Athen, der Gewinn des Feindes aus diefem Zwieſpalte, 
endlich das Verhältniß zum PBerferfünige und zur Seemacht. 

Die demofratifche Partei hatte inzwifchen den Alkibia— 
des zum Oberanführer gewählt (81 fg.), und dieſer, durch 
Erfahrung gewitzigt, den Weg der Mäßigung und Baters 
landsliebe eingefchlagen, den er von jeßt an nicht mehr ver 
laſſen ſollte. Er war es, der den ſchon beabfichtigten Zug 
nach dem Peiräeus Hintertrieb, der die Perſon der oligarchi= 
ſchen Abgeordneten ſchützte, der eine Berfühnung aller innern 
Ziviftigkeiten, wenn nur erſt die Kriegsgefahr beitauden wäre, in 
Ausficht ftellte (82. 86.). Ein wirklicher Bürgerkrieg würde 
in dieſem Augenblide Alles vettungslos den Lakedämoniern 
überliefert haben (96.). 

Unter den Dligarchen andererfeits hatte die urſprüngliche 
Eintracht nicht lange Beſtand. Theramenes und Ariftofrates, 
die innere Schwäche der Faction bemerkend, erklärten Taut, 


— — — 





48. 56. 63. 70 fo. 86. 
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man folle die Künftaufend wirklich zufammenrufen. Biöher 
hatte man fie nur im Allgemeinen verheifen, um den Namen 
Diigarchie zu vermeiden; man hatte aber nicht einmal die Per- 
fonen beſtimmt, welche zu diefer Zahl gehören follten (92 fg.). 
Jene abtrünnigen Regierungsmitglieder handelten Hierbei nicht fo 
fehr aus Nechtögründen, als wegen der Eiferfucht auf ihre 
Collegen, welche die meiſten, aus einer demokratifchen 
Berfaffung hervorgegangenen Dligarchien zu Grunde richtet. 
Jeder will nicht mehr dem Andern gleichitehen, fondern ohne 
Weiteres der. Erfte fein (89) 1). Jetzt glaubten die Ultras, 
welchen die Umkehr verfchloffen war, ein Phrynichos, Anti— 
phon, Beifandros u. A., keinerlei Nückfichten mehr nehmen 
zu dürfen, Das Heer in Samos war verloren für fies ihre 
eigene Partei fing an auseinanderzufallen: fo ſchickten fie denn 
Gefandte nach Lakedämon, um auf jede, irgend erträgliche 
Weiſe Frieden zu ſchließen. Die Befeftigung der Hafeneita= 
delle von Eetionea follte ihnen ſchlimmſtenfalls eine Zuflucht 
gewähren (90.). So lange es möglich war, hätten die Dli= 
garchen der alten Größe von Athen gem fortgenofjen, oder die 
Stadt wenigftend unabhängig erhalten; che fie aber der er— 
nenerten Demofratie ald Opfer fielen, wollten fie lieber den 
auswärtigen Feind in die Thore laſſen (91.). Und doch Hatte 
man die neue Verfafjung dem Volfe eben damit amehmlich 
zu machen gefucht, daß fie die äußere Gefahr befeitigen würde ! 
Wie ſchön sticht Hiergegen das Benehmen der Volkspartei ab 
(75 fg.)! — MAUS die Gefahr des Verrathes an eine lakedä— 
monifche Flotte ganz nahe fchien, brach Theramenes los: die 
Nitter waren gegen ihn, aber die Schwerbewaffneten, d. h. 
der Mittelftand, die ſ. g. Fünftauſend, für ihn (92,). Einft- 


weilen gelang es den Machthabern rich, durch Verſprechun— 


gen den Aufruhr zu beſchwichtigen (93.); allein der Verluſt 


— — — — — 


) Bol. die übereinſtimmende Bemerkung von Ariftoteles: Polit. V,3. 
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von Eubda, da man ftündlich einen Angriff der Peloponnefier 
auf den Peiräeus erwartete, führte die Abfegung der Vierhun— 
dert herbei (95 fſ.). Es ward eine gemäßigte Mifhung won 
Dligarchie und Demokratie errichtet : alle Gewalt der Volks— 


„ * 


verſammlung ſollte den Fünftauſend gebühren, zu denen jeder 
Schwerbewaffnete Zutritt erhielt; kein Amt ſollte bezahlt wer— 
den. Alkibiades und feine Anhänger empfingen ihre bürger— 
lichen Rechte wieder. Thukydides urtheilt, in der erſten Zeit 
dieſer neuen Verfaſſung ſei der atheniſche Staat ganz beſonders 
gut verwaltet worden (97.). — Uebrigens verſteht es ſich 
von ſelbſt, dergleichen ſchnelle und vorübergehende Umwälzun— 
gen ſind überall nur in einer tiefgeſunkenen Zeit möglich. Wie 
ſie ein Symptom von geringer politiſcher Lebenskraft ſind, ſo 
tragen fie andererſeits nicht wenig dazu bei, die noch vorhan— 
denen Reſte derfelben völlig zu untergraben !). 


1) Diefe gemäßigte Verfaffung ſcheint denn auch in ben nächften Zah: 
ren, worüber freilid) Zenophon’s Helleniken als Hauptquelle dienen, 
fortgedauert zu haben. Daß fie formell vor der Anardyie aufgehoben 
wäre, lefen wir nirgends, Unter den Feldherren der Jahre 411 ff. tre— 
ten Altibiades, der Übergegangene Oligarch Theramenes, die Demo: 
traten Thraſybulos und Thraſyllos hervor. Unter den Abgeordneten des 
Altibiades, vor welchen Pharnabazos den mit Athen gefchloffenen Ver— 
trag befhwört, findet fi Diotimos (Xenoph. Hell. I, 3, 12.), bes 
kannt nachmals ald warmer Unterflüger des Thrafybulos gegen bie Drei- 
fig (Lysias adv. Phil. 15 5q.). Don ben Gefandten, welche mit 
Dharnabazos Bewilligung an den Großherrn geſchickt werben follen, Een 
nen wir namentlich ben Mantitheos, einen Freund des Alkibiades, auch 
mit diefem in den Hermokopidenprozeß verwidelt (vgl. Diod. XI, 
68.)5 feiner Theagenes, wie ich vermuthe, der Spätere Dreißiger 
(Xenoph. Hell. I, 3, 13.). — Durd) Altibiades Siege wird biefe 
combinirte Partei. immer färker und ftärker, bis zur Rückkehr bes 
Feldherrn felbfl. Aus den mißtrauifchen Vorkehrungen jedoch, welche 
bei der Landung von feinen perfönlichen Anhängern getroffen werben, 
ſieht man deutlich ein, wie wenig Wurzeln der ganze damalige Zuftand 
noch geichlagen hatte (Ibid. I, 4, 18 sqq.). Gleichwohl ift es vollfom- 
men glaubwürdig, wenn Diodor diefe Rückkehr ungemein glänzend aus— 
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malt, faft wie die eines Königs: indem bie Angefehenern ihn als ben 
beften Schirm gegen jede Pöbelherrfchaft anfahen, der Demos zu gleicher 
Zeit als den Bertreter der äußerſten Demokratie, alle beide aber als den 
einzigen Rettungsanfer der athenifchen Größe (Diod. XIII, 68 sq.). 
Ilo9:i nv, dydalpss di, Aoviern Ö’ Eyew. 
Damals foll ihn das gemeine Volk zur Verjagung der Demagogen, zum 
Sturze der Verfaffung und zur Zyrannei ermuntert haben. Die Regie— 
rung aber, hierdurch inAngſt gefest, fchickte ihn zur Flotte zurüd (Plut. Al- 
cib. 34 5q ),— Für die ganze Stellung des Alkibiades ift es fehr charakteriftifch, 
daß er zu Unterfelbherren den Konon und Thrafpbulos, weiterhin den 
Adeimantos und XAriftofrates erhielt (Xenoph. Hell. I, 4, 10. 21.). 
Die erftern Zwei notorifche Anhänger der Volksherrſchaftz Adeimantos 
ertremer Dligach, XAriftofrates früher mit Theramenes zugleidy von 
den Vierhundert abgefallen (Thucyd. VIII, 89.), endlidy unter ben 
arginufifchen Feldherren hingerichtet Xenoph. Hell. I, 7, 2, Man 
fiebt, Alkibiadbes will bie Parteien verföhnt halten. Dabei ift eö zus 
gleich den alten Grundfägen der athenifchen Politif durchaus angemeffen, 
dag die bdemofratifchen Anführer der Flotte, bie ariftofratifchen dem 
Landheere vorgefegt werben. — Allein gleich der erfte Verluft, welchen 
die Athener unter Alkibiades Kührung zu erleiden hatten, ftürzte ihn 
wieder: bad Zreffen bei NRotion. Gerade das unbefchränkte Vertrauen, 
welches der Demos in fein Talent feste, ließ jedes Mißlingen aus bö— 
fer Abficht erklären (Plut. Alcib. 35.). Es wurden Stimmen laut, 
die ihn tyrannifcher Abfichten, welche er mit Hülfe der Lakedämonier 
und Perfer durchzufegen hoffte, anfchuldiaten (Diod. XIII, 73... Uns 
ter feinen Gegnern wird namentlidy Thrafybulos genannt, der ihm bie 
Unwürbigfeit feiner Günftlinge,, fein Schloß in Thrafien u. X. m. zum 
Vorwurf machte (Plut. 1. 1. 36). Soviel ift nicht zu leugnen, daß 
der Steuermann Antiochos, die nächſte Veranlaffung des Unfalles, von 
Alters ber ein unbedingter Anhänger, ja Schmaroger, bes Alkibiades 
gewefen war (Ibid. 10.). 


An feine Stelle wurden zehn neue Feldherren geſetzt (Xenoph, 
Hell. 1, 5, 16.). Dod war die ganze Veränderung des Gommanbos 
eine rein perfönliche: denn die gerechte Mitte ift auch unter biefen Zehn 
vorherrfhend. Konon, deſſen großer Reichthum aus Tyfias (De bo- 
nis Aristoph.) erhellt, Leon, Diomedon, Zhrafyllos find uns als gemä- 
figte Demokraten, Ariftotrates als gemäßigter Dligardy fchon länger 
befannt; Perikles vermuthlicy der Sohn des großen Perikles, den bie 
Memorabilien im Gefprähe mit Sokrates fchildern. Sokrates ſetzte 
gute Hoffnungen auf die Amtsführung der Zehn (Xenoph. Memorab, 
11, 5 pr... Man war fo eifrig bedacht, die Verföhnung der Parteien 
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zu erhalten, daß felbft der minder bedeutende Auftrag, nach der Argi— 
nufenfhlacdt bie Leichen zu fammeln und den Konon zu retten, bem 
Dligarchen Theramenes und dem Demokraten Thraſybulos gemeinfchaft: 
lich ertheilt wird (Hell. IT, 6, 36.). — Man hat es von jeher räthfel- 
haft gefunden, daß die Mehrzahl der zehn Feldherren, unmittelbar nach 
ihrem glänzenden Siege, mit Abfegung, bald darauf mit Hinrichtung 
beftraft wurden. Das Näthfel löſt fih, wenn wir ihre Parteiftellung 
in's Auge faffen. Wir begegnen hier, am Schluſſe des Krieges, dem⸗ 
felben Zufammenhalten der ertremen Parteien gegen die gemäßigte Mitte, 
das wir ſchon Furz vor und nad, dem Anfange des Kampfes gefunden 
haben (vgl. oben S. 409 fo.). An die Stelle der Zehn — Konon allein 
war im Amte geblieben — werben Abeimantos und Philokles gefeht: 
Adeimantos der muthmaßliche Verräther im Hellespont, Philofles 
ebenfo leidenfchaftlicher Demagog, von weldyem na” nals der berüdhtigte 
Vorſchlag ausgegangen ift, jedem gefangenen Peloponnefier ben Daumen 
der rechten Hand abzubauen. Als Kläger tritt zunächft der Demagog 
Archedemos auf (vgl. Aristoph. Ranae 419. 588. Lysias adv, 
Alcib.), bald auch Zheramenes. Der Senat beweifet ſich während ber 
ganzen Verhandlung als entfchiebener Feind der Angeklagten; und ber 
Senat war damals, ſchon vor ber wirklichen Einfegung der Dreißig, uns 
zweifelhaft oligardhifch geſinnt. Namentlich hatten die berüchtigten 
Dligarchen Chremon und Satyros damals gewaltigen Einfluß im Ger 
nate (Xenoph. Hell. II, 3, 54. Lysias adv. Nicom. 14. Adv. 
Agorat. 20.). Als Organ des Senates dient Kallirenos, welcher ſpä— 
terhin zu den Lakedämoniern floh, um endlich mit Thrafybulos wieder 
heimzukehren (Xenoph. Hell. I, 7, 39 sq. Diod. XII, 103.). In 
der Volksverſammlung felbft lärmt auch ber Pöbel gegen die Feldherren. 
Ihr vornehmfter Bertheidiger ift Eurmptolemos, ein Verwandter und 
intimer Anhänger des Alkibiadee (Xenoph. 1.1 1,4, 19. 7, 12.)3 
indirect, wenigftens burch ehrenwerthe Weigerung, an der Ungefeß- 
lichkeit Theil zu nehmen, auch Sokrates (Ibid. I, 7, 18.). — 
Bald nady dem Tode der Feldherren kam die Athener Reue an. Sie 
warfen bie hauptfächlichften Schuldigen in's Gefängnißz woraus biefe 
aber unter dem Gewirr der Unruhen, weldye dem Iyfandrifchen Frieden 
voraufgingen, flüchteten. s 


Die atheniſchen Kelbherren im Hellespont hat man mitunter 
ſämmtlich des Verrathes geziehen, etwa mit Ausnahme des Konon. 
Man hat insbefondere die fchroffe Art, mit welcher Tydeus und Menans 
dros ben guten Rath bes Alkibiades verfchmäheten,, als verrätheriich bes 
zeichnet. Allein diefe Männer urtheilten mit Recht, wenn fie irgend 
eine Einmifchung des Alkibiades zuließen, würde jeder Erfolg auf deffen 
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Rechnung, jedes Mißlingen dagegen auf bie ihrige kommen. Der Um— 
ſtand, daß Lyſandros nach der Schlacht nur den Adeimantos verſchont hat, 
ſpricht wohl genügend dafür, daß dieſer der einzige Verräther war. — 
Die furchthare Niederlage mußte natürlich der Volkspartei in Athen den 
Todesſtoß verſetzen. Männer, wie Kleigenes, ber kleine Barbier, der 
ſchon zu Alkibiades Vertreibung mitgewirkt hatte (Aristoph. Ranae 
798 sqq.), und Kleophon, konnten keine Rettung bringen. Das unbes 
fonnene Schreien des Letztern und feine tyrannifche Gewaltfamkeit (Ae- 
schines De fals. leg. 76. Xenoph. Hell. II, 2, 15. Lysias 
adv. Agorat. 8.) mußte unter biefen Umftänden fogar den größten Scha= 
den thun. — Der erfte Schritt der Dligarchen, die Ernennung von 
fünf Ephoren als Führer der Vollsverfammlung, bradıte die Leitung 
der. höchften Staatsgewalt in ihre Hände. Kritiad und Eratofthenes 
waren barunter, Die war zugleich der Anfang jener confequenten Nach— 
bildung, lakedämoniſcher Inftitute, welche die ganze Staatsverwaltung 
dev Dreißiger durchdringt. Als den zweiten Schritt fönnen wir dieRe- 
habilitirung der Atimen anfehen; wozu gewiß um bes allgemeinen Fries 
dens willen auch. mancher rebliche Vaterlandsfreund feine Zuftimmung 
gegeben hat, die aber zur Zeit nur den Oligarchen förderlich fein mußte. 
Da konnten denn Verrath und Hunger, leicht ‚das Uebrige tbun. Die 
Dreißig entſprechen nachmals der Lafedämonifchen Gerufie, felbft in der 
Anzahl der Mitglieder. Kritias und Charikies, könnte man fagen, 
fpielen bie Rolle der Könige. Die Dreitaufend. find den Spartiaten 
analog ;i,' das übrige Volk follte zu Periöken erniedrigt werden. Doch 
das Nähere hiervon liegt jenfeit der Gränze meines Buches. Vgl. bie 
vorzügliche Eleine Schrift von Scheibe Die oligard). Umwälzung zu 
Athen und das Archontat bes Eukleides. 1841. — Ich füge nur noch 
binzu,.ber frühere Aufenthalt des Kritias in Theffalien, um die Penes 
fen aufwiegeln zu helfen, der ihm fo vielfach; zum Vorwurfe gemacht 
worden; iſt wahrſcheinlich dadurch zu erklären, daß er bier einer auf: 
fommenden Zyrannei förderlich zu werden dachte. Hier alfo das erfte 
Symptom ber Bereinigung von Dligardhie und Zyrannei, welche von 
nun an 5. B. ber lakedämonifchen Politit immer eigen bleibt. 


Es ift übrigens merkwürdig, wie fehr der Verlauf ber erften olis 
garchiſchen Reaction dem der zweiten, unter den Dreifigern, parallel 
geht. Hier, wie dort, wird ber Anfang des Verrathes bei der Flotte 
geſponnen. Gerade wie Peifandros, jo bewirkt auch Lyſandros, ehe er 
vor Athen jelbjt rüdt, dem Abfall und die Umgeftaltung der athenifchen 
Bundesſtädte; mittlerweile bereiten die Dligarchen zu Athen Alles vor, 
und Lyſandros Erfcheinen giebt endlich den Ausſchlag. Die Befreiung 
geht in. beiden Fällen von den echten Athenern außerhalb Athens 
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Lakedämon. 


Daß die Lakedämonier eine gewiſſe alterthümliche Religio— 
ſität länger bewahrt haben, als die Athener, iſt ſchon oben 
erinnert worden !). So erfahren wir auch, daß fie in einem 
gerechten Kriege um der Gerechtigkeit willen zu fiegen hoffen 
(VII, 18.); daß fie, ungeachtet des allgemeinen Mißtrauens, 
arglos mit Eiden zu überzeugen denken (IV, 86.). Auch 
zweifle ich nicht, die Lafedamonier haben in ihren wirklichen 
Verhandlungen, ebenfo wie beim Thukydides, die Worte 
Neht, Pietät u. ſ. w. weit mehr im Munde geführt, ala 
die Athener. Und dergleichen iſt niemals ganz ohne Grund, 
Die Verſchwiegenheit, welche fie in Staatsfachen beobachten 
(V, 74.), iſt jeder ariftofratifchen Regierung gemein; fie hat, 
mit der demofratifchen Deffentlichkeit verglichen, ihre Stärken 
und ihre Schwächen, Allein, was einen unzweifelhaften Vor— 
zug bildet, das ift die Ehrfurcht der Lafedämonier vor den 
Geſetze (V, 60.). — Aber die athenifchen Gefandten ſchon 
fagen voraus, daß die Lakedämonier, wenn fie in's Ausland 
kämen, ihren eigenen Geſetzen nicht minder Hohn fprechen 
würden, als den andern Hellenifchen (I, 77.). Selbft in 
Brafidad Zeit war die Ernennung de3 erjten auswärtigen 
Statthalterd eine gefeßwidrige (IV, 132.). Wir hören ſpä— 
ter, daß fih mit Ausnahme des Hermofrated alle Yeldherren 
der peloponnefifchen Flotte von Tiffaphernes beftechen Taffen, 
um eine Soldverringerung ihrer Mannfchaft zuzugeben (VII, 
45. 50.). Eine andere Entwicklung des lakedämoniſchen Staa— 


aus. Die oligarchifche Behörde fucht fich beide Male durch einen Res 
eurd an ihre, wenigftens etwas mehr demokvatifche Grundlage zu retten: 
dort die Dreitaufend , hier die Künftaufend. Beide Male folgt auf den 


Parteienkampf eine gemäßigte Mifchung von Demokratie und Dligardie. 


I) Oben ©. 214 fg. 
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ted, welche insbefondere den oligarchifchen Charakter deſſelben 
verſchärfte, wird tiefer unten erörtert werben 1) 2). 


1) Kapitel XV, $. 2. 

2) Ich habe fchon früher bemerkt, daß fich gleich vom Anfange des 
peloponnefifichen Krieges an eine altdorifche und eine jungboris 
fdye Partei unterfcheiden laffen. Thukydides felbft hat uns leider 
nicht viel davon berichten können, weil das bebeutendfte Hervortreten 
derſelben erft in die legten Kriegsjahre fällt. Braſidas vereinigt beide 
Richtungen. Vom Alkibiades hat die junge Partei außerordentlich "viel 
gelernt. Am fchärfften aber wird der Gontraft zwifchen Kallikrati— 
das und Lyſandros. Lyfandros Wahlfpruc lautet: Wo der Löwe 
nicht hinkommt, da fchleicht der Fuchs hin (Plut. Lysand. 9.) Wie 
die Kinder mit Würfeln betrogen werben, fo die Männer mit Eiden 
(Ibid. 3.). Kallitratidas hingegen, wenn er den Feind angreifen will, 
und ihn übermächtig findet, hält die Klucht doch für ſchmählich, und 
meint,. fein Zob werbe dem VBaterlande keinen großen Schaden thun 
(Xenoph. Hell.1, 6, 32.). — Wir haben eine ähnliche Vielfeitigkeit an 
Eyfandros zu bewundern, wie an Alkibiades. So ging er mit langem 
Barte einher und alterthümlich frifirt (Plut 1.), von Jugend auf der 
ftrengfte Beobachter aller herfömmlichen Inftitute, nur übertrieben des 
müthig gegen Vorgefegte (Ibid. 2.). Dieß mußte ihn zu Lakedämon empfehs 
len. Andererſeits verftand er fich bei dem jungen Kyros jo beliebt zu 
machen, daß biefer, als er zu feinem Vater in’s Innere des Reiches 
binaufreifte, dem Lyſandros inzwifchen feine Satrapie fcheint übertragen 
zu haben (Ibid. 9. Xenoph. I, 1, 15.). Kallitrativas. hatte weder 
Zalent, nod Luft, ben Höfling zu fpielen: er verwünfchte diefen ganz 
zen Krieg, der die Lakedämonier zu Hülfsbittern der Barbaren made, 
ftatt zu deren Befiegern (Xenoph. I, 6, 6 sqq. Plut. 6). — Ly— 
fandros Charakter hat manche ehrenwerthe Seiten: fo fehr er den Staat 
bereicherte, fo unbeftechlich war er felbft, und ertrug feine Armuth mit 
Würde (Plut. 2. 31.). Als ihm Kyros eine Gnade anbot, forderte er 
für fih Nichts, nur eine Zulage für feine Soldaten (Xenoph. 1,5, 
6. Plut. 4). Dieß fticht allerdings gegen die Dabgier z. B. des Gy— 
lippos fehr ab (Ib. 16). Allein wo fein Ehrgeiz in Frage fam, ba 
glaubte Lyſandros fi) an Nichts gebunden. Um feinem Nachfolger Kals 
likratidas zu fchaden, ftellte er bas von ben perfifchen Gubfidien noch 
vorräthige Geld ohne Weiteres dem Kyros zurüd. Auch feine Intris 
guen, um die Bundesgenoffen dem Kallitratidas abwendig zu machen, 
gränzen nahezu an Aufruhr. Wie einfach und edel, wie gefeglich und 
vaterlandsliebendb erjcheint biergegen das Benehmen des Kallitratidas 
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(Xenoph. 1,6. Plut. 6.). — Wenn man die frühere Verfaſſung 
der Lafedämonier im vollften Sinne des Wortes eine Ariftofratie nens 
nen Eann, fo gehört Eyjandros unter Diejenigen, welche zu ihrer Ums 
wandlung in eine DOligarchie am meiften beigetragen haben. Er war 
von heraklidiſcher Abkunft, aber arm (Plut. 2.): ſolche Männer find 
am leichteften zu Ummwälzungen geneigt. Wir werden tiefer unten feben, 
daß ganz im Sinne diefer Partei der nikifche Frieden zu einer wefentlis 
hen Beſchränkung der Königsmacht benugt wurde. Lyfandros war fo 
fehr von ähnlichen Ideen ergriffen, daß er ſpäter fogar damit umging 
die Erblichkeit des Thrones umzuftoßen (Ibid. 24), Seine Günftlinge 
waren weder die Adligften, noch die Neichften, fondern die Häupter der 
oligarchifchen Klubs. Er hat die Mehrzahl diefer Klubs gegründet 
(Diod. XIII, 70.); in ihrer Leitung war er Meifter, nahm aber auch 
an ihren Mordthaten reichlichen Antheil (Plut. 5. 13.). eine Graus 
ſamkeit ift befannt: wie er z. B. nad) der Schlacht im Hellespont dreis 
taufend gefangene Athener niederhauen ließ (Ibid. 13. Xenoph. Il, 
1 fin.). As in Milet die Parteien Kreundfchaft ſchließen wollten, lobte 
er dieß zwar öffentlichz insgeheim aber tadelte er die Dligardyen, und 
beförderte durdy; Verrath die Rache am Demos (Plut. 3). ad) dem 
Falle von Athen foll er den Vorfchlag gethan haben, alle Bewohner der 
Etadt in die Sklaverei zu verfegen (Ibid. 15.). Kallikratidas hatte auf 
einen ähnlichen Borfchlag, den man gegen die befiegten Methymnäer ges 
madıt, die fchöne Antwort gegeben, fo lange er den DOberbefehl hätte, 
‚ follte fein Hellene zum Sflaven erniedrigt werden (Xenoph. 1, 6, 14.). 
Scenen, wie fie unter den Dreifigen zu Athen üblich waren, dürfen 
wir in %yfandros Zeit durdy das ganze reactionirte Griechenland vors 
ausfegen. — Auch auf die kirchliche Reaction wußte er vortrefflich ein— 
zugeben, wie u. %. feine prachtvollen Weihgeſchenke nad) Delphi zeigen 
(Plut. 18.). Als er zu Sparta in Ungnade gefallen war, machte er 
eine Votivreife nady dem ammoniſchen Tempel (Ibid M.). Wie wenig 
es ihm jedoch mit diefer Frömmigkeit Ernſt fein konnte, ficht man deut— 
lich genug aus den Beftechungsverjuchen, womit er Delphi, Dodona 
und Ammonium anging (Ibid. 25 sy.), — Was die Iyfandrifhe Par: 
tei am meiften charafterifirt, ift die Einführeng eines Schases in Lake— 
dämon. Die Unterfcyleife des Gylippos waren die Veranlaffung, daß 
ſich ein gewaltiger confervativer Sturm gegen Lyſandros erhob, in wels 
chem er nur fo eben die Erlaubniß durchfegen konnte, daß der Staat 
edles Metallgeld befigen dürfte (Ibid. 16 sq.). Bald nachher wurde ein 
Freund des Feldherrn, bei dem man privatim das verbotene Geld fand, 
hingerichtet (Ibid. 19.). Mit feinen finanziellen Neuerungen fteht es in 
3ufammenhang , daß Lyfandros hauptfächlidy) und am liebiten als Flot- 
tenführer auftritt. — Beiläufig noch Kolgendes. Das fpartaniicdye Eis 
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fengeld ift urfprünglich nichts weniger, als eine pofitive Inftitution des 
Geſetzgebers. Alle Völker beinahe, wenn fie bem Stadium des Jäger: 
und Nomadenlebens, alfo bes Pelz: und Biehgeldes entwachlen find, 
fangen mit Eifen und Kupfer an. Je höher nun die Wirthfchaft fteigt, 
je größere Zahlungen alfo nöthig werben, zu deſto Eoftbarern Metallen 
muß man übergeben. Noch heutzutage hat das höchftcultivirte Land 
in Europa, England, größtentheild Golbeirculation, Rußland und 
Schweden, was Metallgeld anbetrifft, größtentheild Kupfercirculation. 
&o lange Sparta auf einer niedern Wirthfchaftöftufe beharrte, war fein 
Eifengeld durchaus natürlichz jest aber nicht mehr. Man wird nun bie 
Bedeutung der Infandrifchen Mafregel richtiger würdigen können. Ly— 
fandros war Überhaupt ein tüchtiger Staatswirth, wie man 3. B. bie 
erneuerte Hanbelsblüthe von Epbefos auf ihn zurüddatirte (Plut. 3.). 
Theopomp ift ein warmer Lobrebner des Lyſandros, feiner Arbeitſam— 
keit, feiner Dienftfertigkeit gegen Jedermann, feiner Mäßigung und 
Enthaltfamkteit (Theopomp. Hell. fr. 21 sq. Eyss. Wich.). 
— Die ſchönſte Vereinigung der alt= und jungdorifchen Partei erblicken 
wir nachmals im Agefilaos. 


Sunfzehntes Kapitel. 


Zweiter Sauptfaden — Umwandlung der auswär: 
tigen Politik. 


Der eigentliche Kern dieſer ganzen Gefchichte ift die Ausfüh— 
rung des berühmten Gegenſatzes in I, 69 fg. Was die Athe- 
ner groß gemacht, das follte in feiner Vebertreibung ihr Ver— 
derben werden. Und andererfeitö, das Verlaſſen der altdori— 
ſchen Grundſätze mußte anfänglich den Lakedämouiern ihren 
Sieg verſchafſen, hernach aber im weitern Fortſchreiten ſie 
gleichfalls zu Grunde richten. Während der atheniſche Muth 
in Perikles Zeit aus der Herrſchaft über ihre Empfindungen 
und Entſchlüſſe hervorging (II, 39 ff.), ſtützte er ſich ſpäter 
faſt nur auf die Unfälle der Gegner (VI, 11.). Wir haben 
jet zu betrachten, wie die Athener gleich vom Anfange des 
Krieges an überall im Nachtheile find, wo fie dem Rathe des 
Perikles unfolgfam werden; bis ihre größte unperikleifche Un— 
ternehmung ihre Macht unwiederbringlich in's Verderben ftürzt. 


8.1. 
Archidamiſcher Krieg. 
Zuerft begegnet und hier die Niederlage der Athener 
vor Spartolog, wo fie auf Ahnliche Art von den Bottiäern 
29 * 
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und Chalfideern befiegt werden, wie | von den Meto- 
liern (II, 79.). Weiterhin wird. im Winter deö vierten Jah— 
res Lyſikles von den Kariern zu Grunde gerichtet (III, 19.). 
Ein ganz analoges Vorfpiel des ſyrakuſiſchen Zuges ift aber 
der Zug des Demofthenes gegen die Aetolier: mur bier im 
Kleinen, was dort im Großen gejchah, und daß hier das Wa— 
geſtück von den chimärifchen Planen eines Einzelnen (III, 95.), 
dort eines ganzen Volles, oder wenigſtens einer Partei aus— 
ging. Auch das ift beiden Kriegen gemein, daß die Athener 
den erften Stoß durch das Ausbleiben der erwarteten Bundes— 
truppen empfingen. 

Minder Hochfliegend und darum näher an's Ziel treffend 
maren die Beweggründe, welche die Bejegung ven Pylos 
(IV, 3 fl.) und von Kythera (IV, 53 fg.) veranlaßten. 
Die frühere Kolonifation von Naupaktos war ein Vorſpiel. das 
von. Pylos hatte einen wortrefflihen Dafen, daher die Ver— 
bindung mit Athen leicht zu erhalten war, Bon hier aus 
fonnte den Lafedämoniern dauernd und mit geringer Mühe 
derfelbe Schaden zugefügt werden, den man fonft nur auf 
furze Zeit und mit Eoftjpieligen Rüftungen durch Raubzüge 
um die Küften des Peloponnes bewirkt Hatte. Legte man end= 
lic eine meſſeniſche Befagung hinein, fo konnte man nicht 
bloß der äußerſten Vertheidigung gewiß fein, fondern es 
drohete Sparta auch von den Heloten eine ähnliche Gefahr, 
ald wenn die Engländer heutzutage Negerforts an der Süd— 
küſte der Vereinigten Staaten anlegen wollten. Daher der 
große Eifer, womit Brafidad vor Allen fich der Sache an— 
nahm. Seit. der Beſetzung von Kythera war Lafonien auch 
auf der andern Seite eingefchloffen, - um fo gefährlicher, als 
man von hier aus die afrikanische Kornzufuhr abfchneiden 
konnte, Verrath der einheimifchen Periöken hatte den Athe— 
nern ihr Unternehmen erleichtert (IV, 54.). — Jetzt war 
die perifleifche Kriegsmanier, fo zu jagen, auf's Aeußerſte ge= 
fteigert, alle eigenthümlichen Vortheile der Athener aufs Aeu— 
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Berfte benutzt. Daher fich Thukydides Hier gedrungen fühlt, 
feine Schilderung der lakedämoniſchen und athenifchen Kriegs: 
weile kurz, aber faft mit denjelben Worten, wie im exften 
Duche, zu wiederholen (55.) !). — Allein es ift eine eigene 
Sache mit diefen Triumphen. Schon Thukydides warnt, Fein 
allzugroßed Gewicht darauf zu legen (IV, 18.). Das ijt kein 
Sieg, was den Feind zum Siege zwingt; und jene beiden 
Unternehmungen haben nach Thukydides ausdrücklichem Zeuge 
nifje die Lakedämonier unmittelbar zur Aeuderung ihrer alten 
Kriegdmanier veranlaft IV, 79 fg.). Weil die Noth fo 
groß war, hatten fie auf der Stelle fchon beweglicher werden 
müſſen (IV, 55.) 2); bald nachher Fam es zum Feldauge des 
Braſidas, um die Helotengefahr abzuleiten, und die Athener 
auf ihrem eigenen Gebiete zu befchäftigen. Darum ift e8 auch 
fo tief ergreifend, wenn eben bier, auf der Akme der atheni= 
ſchen Kriegägröße, die lakedämoniſchen Geſandten ſo eindring- 
lich an die Unbeſtändigkeit des Glückes erinnern, und vor 
dem Hinaustreiben über das menſchliche Maß abrathen (IV, 


17 fi.) 3). 


— — — — — — 


) Schon Herodot macht aufmerkſam darauf, wie höchſt gefähr- 
li), ja wie gänzlich lähmend eine Feftfegung des Feindes in Kythera 
und ein Krieg von dorther für die Lakedämonier wirken müſſe. Das 
hätte fchon der weife Chilon eingefehen, und K. Demaratos dem Kerres 
angerathen (VII, 235.). Aber aud) fpäter nod) fällten die Staatsmänner 
baffelbe Urtheil: Kenoph. Hell. IV,2, 11 sqq. Erft nad) funfzehnjähris 
gem Befise verloren die Athener Pylos wieder: Diodor XIII, 64. 


2) Die Befesung von Kythera vermochte die Spartaner, in ber 
Hauptftadt felbft immer eine Wache zu halten: Schol, Bizet, in Ari- 
stoph. Eccles. 427. 


) 

3) Mitten im Giegestaumel von Pylos ſchrieb Eupolis fein 
Ägvooör yirvos, worin Kleon fcharf mitgenommen wurde. Den Chor 
bildeten Kyklopen, und es mochte die Zrunfenheit des Volkes, wie in 
Ariftophanes Vögeln, in ein erträumtes goldenes Alter binaufgeleitet 
werden. Bol. Bergk Reliquiae comoed. Att. p. 361 sqq. Kurz 
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Wie die Athener im Uebermuthe des Glückes immer bes 
abfichtigt, fo machen fie auch damals wieder einen Verſuch, 
mit Hülfe einheimifcher Barteiungen Böotien zu erobern. 
Die blutige Niederlage von Delion vereitelt dieſen Verſuch. 
Es ift bewunderungswürdig, mie ſchön in den beiden delifchen 
Reden auf die früheren Schlachten von Koronea und Deno— 
phyti zurückgewieſen, alle Folgen des gegenwärtigen Kanıpfes 
vorausgeſagt werden (IV, 93 ff.) "). 

Die erften Jahre hindurch Hatten die Lakedämonier 
in fruchtlofen Plünderungszügen das attifche Gebiet verwü— 
ftet (vgl. V, 14.): eine Kriegsmanier, deren althergebrachte 

Volksthümlichkeit aus Archidamos Rede deutlich hervorleuchtet 
(1, 11.). Wir kennen die Gründe ſchon, weßhalb die Athe- 
ner an ihrem eigenen Heerde am fchwerften verwundbar fein 
mußten. Die Lakedämonier hatten ihre unzufriedenen Unter— 
thanen in der Nähe, die Athener in der Ferne. Den Athe— 
nern fchadete felbit die dauernde Beſetzung von Dekelea nur 
dadurch fo fehr, das fie mit dem Abfalle der Kolonien zufam- 
mentraf (VII, 27.). — Die erfte Regung num eines verin- 
derten Strebens der lafedämonifchen Krieggmänner finde ich in 
ihrem, freilich erfolglofen Angriffe auf Zakynthos (IL, 66.). 
Dann in dem gleichfald Halb oder ganz mißglückten Zuge 
nach den akarnanifchen Städten Aſtakos (IL, 33.) und Stra— 


darauf wurden mit Ariftophanes Rittern als drittes Preisſtück Ariſt o— 
menes Okopvouoi gegeben, in welden F. Ranke (Vita Aristoph. 
p. CCCLXXXIIL.) eine Anfpielung auf das Wehklagen der fphakteri- 
chen Gefangenen fucht. 


)) Sehr merkwürdig ift es in Pagondas Rede, wenn er barauf 
binweifet, wie die Athener ihren Gegnern bisher dadurch überlegen was 
ren, daß fie von Anfang an jedes Unternehmen mit dem äußerften 
Nachdrucke verfolgten. Jetzt machten endlich einmal auch die Gegner 
Ernft. Nur hüte man fih, die Veränderung allein auf ihrer Seite 
zu Suchen! 
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tos (II, 80 fj.). Die früheften Unternehmungen der Art find 
alle nach Welten gerichtet, zumal gegen abtrünnig gewordene 
Tochterftädte. Eben dahin gehört die von Korinth Ketriebene 
Unterftügung der Amprafioten (II, 80.). Offenbar noch ein 
Ueberreft alter Pietätsiveen. Diefe Züge haben mwefentlich noch 
einen defenfiven Zweck: durch Wegnahme ihrer weftlichen Stütz⸗ 
punkte wollen fie die Athener an der Umkreuzung des Belo- 
ponnefes hindern. Auch bald nachher fcheint in dem Fühnen 
und kaum vereitelten Handftreiche des Braſidas auf den Beis 
räeus ein ganz anderer Geift zu walten, ald in den früheren 
Einfällen nach Attifa (II, 93. III, 51.). Es Fam aber vor 
Allem darauf an, daß die Arcana der athenifchen Größe !) 
dem Feinde befannt wurden. Nur glaube Keiner, daß hier 
bloß von einem Klügerwerden des Einen Theiles die Rede 
feil Es giebt viele Stellen in der Gefchichte, wo eine große 
Macht duch fo einfache, feheinbar fo nahe liegende Mittel ges 
flürgt wird, daß man fragen Fünnte, warum denn vorher Nies 
mand darauf gekommen if. Nur der Laie wird alfo fragen, 
In Perikles Zeit Hat es Fein Lakedämonier ernftlich gewagt, 
die thrafifhen Tributländer anzugreifen, Wenn es Einer ge 
wagt hätte, es mürde ihm ficherlich Nichts geholfen Haben. 
Sin demfelben Maße, wie die Lafedämonier fühiger wurden 
zur Benutzung günftiger Umftände, haben nm die Umftände 
felbft auch günftiger geftaltet. 

Wie langfam übrigens die Foriſchritte der Lakedämonier 
auf dieſem Wege ſein mußten, erkennt man recht deutlich bei 
dem Aufſtande von Mitylene. Schon vor dem Kriege hat⸗ 
ten die Leöbier um eine Uinterftügung zu ihrem Plane nachge— 
fucht; hatten fie aber nicht erhalten, weil Sparta bier das 
entgegengefeßte Verfahren anmwandte, wie Athen bei Kerkyra 


1) Ich habe diefen Ausbrucd ben befannten arcanis imperii bes 
Tacitus nachgebilbet. 
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(IH, 2. 13.). Später wurden wenigſtens Abgeordnete von 
Sparta und Theben hingeſandt (III, 5.). Endlich im vier— 
ten Jahre des Krieges drangen die Mitylenäer durch (III, 4.). 
Dennoch wurde ihnen keine andere Hülfe zugeſtanden, als wie— 
der das hölzerne Schwert eines Zuges nach Attika (III, 15. 
25.); und als man ſich auch zur Abſendung einer Flotte end— 
lich entſchloß, da machte dieſe durch ihr furchtſames Zaudern 
das Verderben von Mitylene unvermeidlich (III, 27. 29 ff. ). 
Trotz dem bot fih noch manche andere ſchöne Gelegenheit dar: 
es konnten die veichen Bundesſtädte in Jonien aufgewiegelt, 
fonnte der perfifche Satrap gewonnen werden (IH, 31.) ), 
konnte zuletzt ein Verſuch gefchehen, fich hier mit dem Feinde 
auf der See zu meiten (32.), wo ein Sieg für diefen wenig 
Bortheil, eine Niederlage unendlichen Nachtheil gebracht Hätte. 
Alles diefes Eonnte gefchehen, — es gefchah aber Nicht3 da— 
von, weil die Lakedämonier, des neuen Terraind gänzlich un— 
gewohnt, auf das erſte Mißlingen gleich wieder nach Haufe 
ſtrebten (31). — Die Erpedition der Beloponnefier nach 
Kerkyra ift dagegen kaum als ein weiterer Kortfchritt anzuſe— 
hen. Sie reihet fih ganz natürlich an die früheren Kolonials 
züge in den weſtlichen Meeren an (IL, 69. 76 ff. ). 

Ein höchſt charakteriftiiched Ereigniß jedoch fehe ich in 
dem Plane der. Lakedämonier, nach dem trachinifchen Hera— 
flea eine Pflanzung zu führen (III, 92 fſ.). Diefem Une 
ternehmen lag die Abficht zu Grunde, von einem feiten Stande 
punkte aus ſowohl in Eubba, ald in Thrakien die Hülfsquel— 
len der Athener abzujchneiden. Was die Feitigkeit dieſes 
Standpunkte im Gegenſatze mit den frühern Plünderungszügen 
aubetrifft, jo iſt dieſer mißlungene Verſuch der Vorläufer ei— 
nes gelungenen, nämlich der Beſetzung von Dekelea (VI, 91.). 
Dei dieſem Zuge waren Die Athener anfänglich voller Beſorg— 


) Eine fchöne Vorbereitung auf die fpätere Zeit des Krieges. 
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niß (III, 93.); Doch fehien die Zeit Hierfür noch nicht veif zu 
fein, auch mochte es an der Nähe der feindfeligen Theſſalier 
liegen (V, 51.), daß der Keim des Ganzen fo frühzeitig er: 
ſtickt wurde ). — Noch viel unglücklicher Tief ein anderer 
Zug der Lakedämonier ab, der wieder gegen Akarnanien, ind- 
befondere aber gegen das meſſeniſche Naupaktos gerichtet 
war (II, 100 ff. 105 fſ.). Selbſt im günftigen Falle Hätte 
ein folches Unternehmen wenig helfen können. Durch Auf— 
twiegelung der athenifchen Unterthanen follte Lakedämon groß 
werden; hier aber gab es Feine Unterthanen, fondern wirkliche 
Bundesgenoſſen von Athen, welche deſſen Stärke nur wenig 
zu erhöhen vennochten. Wie ungefchiet man überhaupt dies 
fen Kampfplatz erkoren hatte, ward in der Folge ſchon daran 
ar, daß Akarnanien vom fünften Jahre des Krieges an eine 
ziemlich gewifjenhafte Neutralität beobachten konnte (III, 114.). 
Durch ſolche miflungene Verfuche mußte Sparta Flug werben, 
Den Platz, wo die wirflihen Erfolge zu ernten waren, hatte 
das helle Auge des Brafidas in Thrakien aufgefunden, 
feine edle Gewandtheit wortrefflich zu benußen gewußt. Das 
Nähere tiefer unten. Immer ift es merkwürdig, daß die drei 
auf einander folgenden Repräfentanten von Lakedämon, Bras 
ſidas, Gylippos und Lyſandros, jeder auf feine Art, auf eis 
ner andern Stelle und mit einem andern Bundesgenoſſen die 
Macht der Athener ftufenweife herabſtürzen, der Eine in Thra— 
fien verkündet mit dem mafedonifchen Könige, der Andere in 
Sieilien mit Syrakus, der Dritte auf der See und in Klein— 
afien mit dem Großherrn. 


— — — — — — 


I) Ein atheniſcher Geſandter zu Pharſalos, der nur mit ben leib— 
eigenen Peneften, nicht mit den Junkern verkehrt, wird von Arifto- 
phanes erwähnt: Vespp. 1270 3qq. 
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8. 2. 
Frieden des Nikias. Innere Reform des lakedämoniſchen Bundes. 


Deſſenungeachtet war nach dem Tode des Kleon, der 
nur im Kriege hoffen konnte, feine ſchlechte Verwaltung fort— 
zufeßen, und des Brafidas, der feine ruhmvolle Siegeöbahn 
hatte verfolgen wollen (V, 16.), immer noch ein Sriede 
möglih. Die Athener wurden inne, von welcherlei Gefahren 
fie umringt waren; fie fingen an zu fühlen, daß fie den Gipfel 
ihres Glückes Hinter fich hatten (V, 14.). Die gab im Sins | 
nern, wie wir gefehen Haben, der Partei des Nikias die Ober- 
hand. Man Fonnte fich immerhin auf das Beifpiel des Peri- 
kles berufen, der ja auch, ſowie Euböa abgefallen war, mit 
Sparta Frieden gefchloffen hatte, In Lakedämon war es 
umgekehrt zunächſt der Eigennuß eines Königs, melcher Den 
Frieden herbeiführte, Alle Diejenigen unterftügten ihn, deren 
Verwandte auf Sphakteria gefangen waren (V,16fg.). Dann 
aber lernten die Lakedämonier erſt jegt die wahre Bedeutung 
des Krieges einſehen; lernten einfehen, daß fie im Innern ih— 
res eigenen Lande und Bündniſſes fih erſt nnangreifbar zu 
machen Hätten, che fie nach Außen Hin ſich mit Erfolg verfus 
hen könnten (V, 14.). Wer daher auch Alles zugiebt, was 
Nikias den Athenern über die Vortheile des Friedens einredet 
(V, 46.), — obwohl auf Nikias die Warnung des Perifles 
11, 63. zu gehen fcheint — der muß doch eingeftehen, Hätte 
der Krieg mit Sparta ununterbrochen fortgedauert, Athen 
hätte nimmermehr den fyrakufifchen in diefer Ausdehnung hin- 


zugefügt !). 


') An den großen Dionyfien des Alkäos (März 421) ift Arifto= 
phanes Frieden aufgeführt. Seit dem Ende des Jahres 422 hatten 
die Unterhandlungen begonnen: am 4. April 421 wurde der Frieben 
fetbft beſchworen. Das ariftophanifche Stüd ift im Sinne der Friedens— 
partei gefhrieben, um das Volt nach den Segnungen deffelben noch Lü- 
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Sn die Zeit des nikiſchen Friedens nun fällt die große 
Verwirrung der Bündniffe: eine Verwirrung, wie fie überall 
eintreten kann, ſobald eine Zeit voll großer Entwiclungen 
momentan durch viele und Fleine Menfchen geleitet wird. Hier 
pflegt die Intrigue mehr zu leiften, als die Tapferkeit. Wer 
zum Ränkeſchmieden am beften taugt, der pflegt das Centrum 


fterner zu machen. Wir haben die Einleitung der Komöbie fchon früher 
kennen gelernt (9. 320 fg.). Der ehrliche Winzer, Trygäos, kommt auffeinem 
Roßkäfer im Olympos an. Hermes empfängt ihn barſch genug, eröff: 
net ihm dann aber doch, mittelft einer Bratenipende milder geftimmt, 
daß die Götter nicht zu Haufe find, daß fie dem Kriege, aus Zorn über 
der Hellenen Streitfuht, unbefchränkte Macht verliehen, und bie Fries 
bensgöttinn in eine tiefe Kluft geworfen haben. Bald erjcheint ber 
Kriegsdämon felber, einen ungeheuern Mörfer fchleppend, worin er die 
legten Ueberrefte von Griechenland zermalmen will. Uber feine zwei 
vornehmften Mörferkeulen find verloren gegangen: Kleon und Brafidas 
find nicht mehr. Che nun eine neue Keule fertig wird, ſucht Trygäos 
mit dem Chore zugleich, der aus allen hellenifchen Orten zufammenge: 
fest ift, die Kriedensgöttinn an’s Licht zu ziehen. Trotz mandyer Hin— 
derniffe von Seiten Triegsluftiger Privaten und Völkerſchaften gelingt 
es endlih. Die Friedbensgöttinn, von den Zungfrauen Opora und Theo— 
ria begleitet, Eehrt zur Erde zurüd. In begeifterten Verſen wird nun 
die Lieblichkeit des Friedens befungen , die Luft feiner Erntefeier, feiner 
Weinlefen und Dirtenreigen; bie tiefe Sehnfucht, welche der Landmann 
hinter den ſtädtiſchen Mauern nad feinem Moft und Obſt, feinem Feis 
gen= und Delbaume, feinem Brunnen und Beilchenbeete gefühlt habe 
(570 ff.). Hier erreicht das Luſtſpiel feinen höchſten Schwung: wie es 
allmählig vom Stalle aus gen Himmel geftiegen war, fo Eehrt es all« 
mählig jest zur Erde zurüd. Mit der Opora will Trygäos felbft, mit 
der Theoria foll der attifche Senat Hochzeit halten. Nach dem Opfer 
folgen zunächft die herrlichften Gebete und YJubellieder. Weiterhin giebt 
es eine Reihe der fchnurrigften Auftritte: ein Helmbufchbinder, ein Panzer⸗ 
Schmidt, ein Lanzenfchäfter flürmen herein, und Elagen bitterlich über 
den Ruin ihres Abſatzes. Defto froher ift der Senſenſchmidt. Trygäos 
nun, um die Erftern zu tröften, fchlägt ihnen vor, die Helmbüſche als 
Kehrwebel, die Lanzen als Zaunpfähle, die Panzer gar als Nachtftühle 
zu verfaufen. Unter Zanz und Brautzug fchließt das unvergleichliche 
Stüd, das feines Eindrudes auf die mürbe gewordene Menge gewiß 
nicht verfehlen konnte. 
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der ganzen Politik in Händen zu Haben, Damals war es 
Alfibiades, zu andern Zeiten Oetavianus, Conſtantin D. 
Gr., Aberoni u. A. Ein emergifcheres Auftreten Athens 
wäre fchon durch Das Gleichgewicht verhindert worden, worin 
Alkibiades und Nikias ſtanden; ebenſo durch die Unfchlüffigkeit, 
womit Alfibiades ſelbſt zwifchen den äußerſten Barteien hin und her 
ſchwankte. Die Art und Weiſe übrigens, wie Alkibiadeö nach 
Außen zu wirken fuchte, reihet fich zunächſt an die frühern 
Berfuche gegen Pylos an. Hatte man damals die Knechte 
der Lafedämonier empüren wollen, jo dachte man jebt ihre 
Bundesgenofjen zum Abfall zu bringen, und in Argos zus 
gleich dem derifchen Stamme cin anderes Haupt aufzufegen. 
Aber Lakedämon war weder verhaft, noch verachtet genug, 
um von feinen Bundesgenofjen wirklich fchon verlaffen zu wer— 
den. Arch mochte die athenifche Oberherrfchaft wenig Locken— 
des mehr für diefe haben. Im Allgemeinen war auch das 
große Gewicht, das Alkibiades Hierbei auf die Landmacht 
legte, wenig im Geifte der perifleifhen Politit, Die Schlacht 
bei Mantinea wies diefe Mißgriffe ebenfo energifch zurück, wie 
früher die bei Delion !), 


I) Die Kriegsunternehmungen des Alkibiades find in materieller 
Hinfiht viel großartiger, als die perikleifchen (Plut. Pericl. 18.). 
An die Aufwiegelung des ganzen jpartanifchen Bundes, oder gar an die 
Eroberung des gewaltigen Siciliens hatte Perilles niemals denken mö— 
gen. So bewundert auh Plutarchos bie Größe des Planes, wo— 
durch Alkibiades ben ganzen Peloponnes in Bewegung geſetzt; er bewun— 
dert die Schlacht bei Mantinea, deren Verluſt den Athenern wenig ſcha— 
ben, deren Gewinn dagegen fie allmächtig madyen konnte (Alcib. 15. 
Vgl. Isocr. De bigis 6.). Aber auch die Feldzüge der alerandrini- 
fchen Zeit find fcheinbar viel großartiger, ald die der Eimonifchen ; ganz 
daffelbe könnte man von ben fullanifchen und cäfarifchen urtheilen, im 
Gegenfage zu denen der Scipionen; von den napoleonifchen im Gegen— 
fage zu denen des großen Friederich. Die Siege der erftern Art find 
viel entjcheidender 5; ganze Reiche werben. bier durd eine Schladyt ge= 
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Vielmehr find gerade in jener VBerwirrung der Bünd— 
niffe einige Haupturfachen des endlichen Siege von Lakedä— 
mon nachzumeifen, Es waren vornehmlich drei Uebelſtände, 
welche die Aufere Machtentwicklung des lakedämoniſchen Staa= 
tes bisher zurückgehalten hatten. Schon Thukydides hat ſie 
vollſtändig zuſammengeſtellt, obgleich fie den Neuern hier vers 
borgen geblieben (V, 14.). 

A. Zuerſt nämlich die geringe Suborbination, ja die 
Yingleichartigfeit, die im ganzen Bundesmwefen der Lake— 
dämonier herrſchte. Die Verfaſſungen dev einzelnen Staa— 
ten waren weſentlich verſchieden. Elis mit ſeinem Rathe der 
Sechshundert (V, 47.) hat in der That den Lakedämoniern 
gegenüber ein beinahe demokratiſches Ausſehen. Mantinea iſt 
entſchieden demokratiſch (V, 29.). Auch im achäiſchen Paträ 
müſſen die Demokraten geherrſcht Haben, weil ihnen Alkibia— 
des damals durch Errichtung langer Mauern eine ſichere Ver— 
bindung mit Athen verfchaffte (V, 52.) 1). Noch vor Kurs 
zem war es zwiſchen einzelnen lakedämoniſchen Bundesgliedern 
zum Kriege gekommen (IV, 134.). — Nun haben wir ſchon 
früher bemerkt, daß die Ueberlegenheit der Athener ganz vor—⸗ 
zugsweiſe auf der Gleichartigkeit und Concentrirung ihrer Bun— 
deskraft beruhete. So lange der Krieg dauerte, mußte Sparta 


— — — — — 


wonnen, dort höchſtens einzelne Provinzen. Allein man täuſche ſich 
nicht! Es iſt eben kein größerer Heldenmuth, ſondern nur eine verän— 
derte Kriegsmanier. Nopoleon z. B. hat auch fein eigenes Reich in 
wenig Monaten erobern ſehen, zum andern Male ſogar in wenig Wo— 
chen. Wer immer Alles daran ſetzt, der kann freilich Alles gewinnen, 
aber auch Alles verlieren. In den blühendern Zeiten des Volkes, wo 
die Helden nicht für ihre Perſon, ſondern für das Vaterland Krieg füh— 
ren, darf nicht Alles auf Ein Spiel gewagt werden. 


) Als bei diefer Gelegenheit einige Paträer die Beforgniß aus— 
fprachen , Athen werbe fie verichlingen, antwortete Alkibiades: Ja, viel: 
leicht allmählig, und von ben Küßen her; Sparta aber auf einmal, und 
vom Kopfe her (Plut. Alcib, 15.). 


462 Thukydides. Kap. 15. 


natürlich auf alle Weile feine Bundesgenoſſen zu fehonen fu- 
hen. Jetzt aber fcheint der Frieden, bald fogar das Bünd- 
niß mit den damaligen confervativen Machthabern von Athen 
Hauptfächlich in der Abſicht gefchloffen zu fein, was man nach 
Außen nicht gewinnen konnte, gegen die Alliirten zu gewin⸗ 
nen. Aehnlich ja au von Seiten Athens (V, 14.). Daher 
die berüchtigte Claufel, dag Athen und Sparta allein jeden 
Zufag in die Friedensacte aufzunehmen das Recht hätten 
(18. 29.). Daher auch fofort eine meit verbreitete Oppofition 
gegen Sparta, woran die felbftändigern und minder oligar- 
chiſch conſtituirten Bundesgenoſſen (V, 31.) faft ohne Aus- 
nahme Theil haben (27 ff.). Wie beträgt fih nun Sparta 
hiergegen? Es iſt ein Hauptgrundſatz aller Staatsklugheit, 
gut mit dem Nachbar zu ſtehen, aber beſſer noch mit dem 
Nachbar des Nachbarn; d. h. alſo, wer die mittlern Theile 
eines Staatsgebäudes beherrſchen will, der muß die untern zu 
emancipiren ſuchen. Go finden wir denn auch die Lakedämo— 
nier bemühet, die Unterthanen ihrer Bundesgenoffen frei zu 
machen: die Lepreaten gegen Elis (31.), die Parrhaſier ges 
gen Mantinea (29. 33. 81.). Wir finden fie ferner bemühet, 
die Derfafjung derfelben oligarchifcher zu formen, wie des ihnen 
namentlich in Achaja (V, 82: vgl. 52.), in Sikyon (81.), 
eine Zeitlang fogar in Argos gelingt. 

B. Bon diefem Argos nämlich Hatte den Lakedämo— 
niern die zweite Gefahr gedrohet. Seine alten Anfprüche auf 
die Herrfchaft im Peloponnes hatte Argos nie vergeffen ; jetzt 
aber, da ein langer Friede feine materiellen Kräfte geftärkt 
hatte; da die Ziviftigkeiten im Innern des lakedämoniſchen 
Dundes und Alkibiades Ränke die fehönfte Gelegenheit darzu= 
bieten fehienen: jetzt meinte es, ungefcheut damit hervortreten 
zu können (V, 28. 40.). Allein Argos war fchon früh durch 
unglücliche, zum Theil fehr materielle Umftände von allen 
Hellenen am weiteften vorgerückt auf dem Wege ded nationa= 
len Verfalles. Wie wenig man zugleich in Argos die Forde— 


$. 2. Reformen zu Lakedaͤmon. A653 


rungen der Zeit zu würdigen verftand, beweiſet das fonder- 
Bare, ganz veraltete Austrägalerbieten, welches den Lakedämo⸗ 
niern offenbar auch Tächerlich erfchien (V, 41.) 1). So war 
denn von Argos weder eine aufgefparte Kraft‘ des Alterthu- 
med, noch ein gewandtes Eingehen in die neuen Verhältniffe 
zu erwarten: eben bie beiden Elemente, deren Vereinigung den 
Lafedämoniern Sieg und Herrfchaft erringen ſollte. Die des 
mofratifche Infubordination der Argeier (V, 59 fg. 65.) und 
ihr furchtfamer Wankelmuth (40.) waren nicht geeignet, wenn 
die Lafedämonier einmal zur That fehritten, ihnen Widerftand 
zu leiſten. Eine Henfchaft ift noch niemal® durch Ränke und 
Gold, fondern immer nur durch Blut und Eifen erobert wor⸗ 
den. Die Schlacht bei Mantinea machte all diefen Gefahren 
Lakedämons ein Ende (V, 75.). 

C. Drittens endlich mußte das völlige Gleichgewicht, 
das zwifchen Königthum und Dligarchie Herrfchte, dieſe völlige 
GetheiltHeit der Staatsgewalt jedes energifche Han— 
deln der Lafedämonier verhindern. Sn der lebten Periode 
waren es die Könige geweſen, deren Zaghaftigkeit oder Be— 
ftechlichkeit Alles gelähmt Hatte: ich gedenke des Pleiſtoanax 
(II, 21. V, 16.), des Agis (V, 59 ff.), ja fohon des alten 
Archidamos, mie er fich im erften Buche des Thukydides aus- 
ſpricht. Während des nikifchen Friedens nun erfolgt gerade 
in diefer Hinficht eine tiefgreifende Staatöreform, in hohem 
Grade erleichtert durch die ſchwankende Stellung des Königs 
Pleiftoanar (V, 16.). Jedem Könige wird von jekt an, 
menn er in's Feld zieht, eine Commiffion von zehn Spartia= 
ten an-die Seite geftellt, was natürlich auch die Kriegdopera- 
tionen, bisher den vornehmſten, beinah einzigen Spielraum 
der königlichen Macht, ganz in die Hände des Senated und 





1) Selbſt in Kröfos Zeiten war dergleichen nicht mehr völlig an— 
gebracht gewefen: Herod. I, 82, 
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der Ephoren bringt (V, 63.) 1)y. Während jo die Oligarchie 
nach Oben hin ſtärker wird, war ſie ſchon früher durch Er— 
mordung von zweitauſend der tapferſten Heloten nach Unten 
zu ſicherer geworden (IV, 80.). — Wir ſehen auf dieſe Art, 
daß die Lakedämonier ihre Friedensmuſſe vortrefflich zu benu— 
tzen verſtanden. Auch in rein militäriſcher Hinſicht. So hatte 
man zu Anfange ſchon die verdienten Heloten des Braſidas 
mit der Freiheit beſchenkt, die auf Sphakteria gefangenen 
Spartiaten dagegen zu Atimen erniedrigt (V, 34.). 


In der atheniſchen Politik finden wir ähnliche Bewegun— 
gen, ſeitdem Nikias durch die Schlacht bei Mantinea gegen 
Alkibiades wieder gehoben war. Wie Lakedämon jetzt im Pe— 
loponneſe vollkommen Herr wird 2), ſo wollen es die Athener 
auf dem Meere werden. Daher die Unterjochung von Me— 
los, alſo des letzten unabhängigen Inſelſtaates. Die 
Grundſätze, welche hier den atheniſchen Abgeſandten in den 
Mund gelegt werden, ſind dieſelben, wodurch jedes herrſchende 
Reich ſeine Herrſchaft errungen hat. Sie tragen auch Das 
nothwendig in ſich, daß ſie überall ſiegen müſſen, bis ein 
Stärkerer ihnen im Wege ſteht. Dieſem werden ſie dann 
freilich ebenſo nothwendig und vollkommen unterliegen. — Als 
eine Verbindung der alten Ideen von Seeherrſchaft und der 
neuen Ideen von Landherrſchaft, Beides zum Koloſſalen ge— 
ſteigert durch die Verwegenheit des Alkibiades, haben wir den 
Zug nach Syrakus aufzufaſſen. 


1) Man erinnere ſich nur an die Zeiten der ausgebildeten venetia— 
nifchen Xriftofratie, wo ja auch der Landfeldherr immer von einigen 
Provebitoren begleitet wurde. 


2) Doch finden wir Mantineer felbft nocdy vor Syrafus im atheni— 
fchen Deere: VI, 29, 43. 61. 67 fo. 
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g. Pr 
Krieg in Sicilien. 


Den ſieiliſchen Faden ſehen wir fon im, ir Rebe der 
— zu. Athen vorbereitet (I, 36.). Auch I, 44. 
wird direct verfihert, daß die Athener ſchon bei der Aufnahme 
Kerkyras in Ihr Bündniß an die Ueberfahrt nach Stalin und 
Sieilien gedacht Haben ). Wenn Perikles fo eindringlich ab— 
räth von allen Erweiterungen des athenifchen. Machtgebietes, 
fo iſt das vorzugsweiſe fchon auf dieſe ſyrakuſiſchen Plane ans 
zuwenden (I, 144. IL 65.). Gleich zu Anfange des Krieges 
erfcheint Syrakus mit allen übrigen derifchen Sikelioten als 
Bundesgenofiinn von Sparta, Doch ohne weiter thätige Hülfe 
zu Teiften (VI, 10.). Im fünften Kriegsjahre eröffnen die 
Athener ihre Feindfeligkeiten: ſchon damals mit: der Abficht, 
Sicilien für ſich zu erobern; mochten fie auch zunächſt nur 
eine Abfchneidung der Communication zwifchen dieſer Inſel 
und Lakedämon im Sinne haben (I, 86.) 2). | 


j f 3 42% 2 

1) Der ficilifhe Feldzug eine alte Lieblingsidee ber Athener: 
Diod. XII, 54. Plut. Alcib. 17. Natürlich nur.der ertvem demo⸗ 
kratiſchen Partei, welche bald nach Perikles Tode entſchieden an's Ru⸗ 
der gelangte. In Ariſtophanes Babyloniern war ſchon heftig gegen Bor: 
gias polemifirt, deſſen Beredtfamkeit den Krieg unmittelbar entzündet 
hatte (Ranke V. Aristoph, p. CCCXXXVIII sqgq.). Thukydides 
muß inbeffen die praftifche Wirkjamkeit des Gorgias ziemlicdy gering an— 
fchlagen, weil er mit feinem Worte feiner gebenft. 


2) Sicilien verhält ſich zu Athen in wirthſchaftlicher und politifcher 
Hinſicht vielfach, wie Nordamerika heutiges Tages zu England. Es ift 
namentlich einer der größten Rohproducenten jener Zeit gewefen: Korn 
und Pferde ein Paar Hauptprobucte von Gicilien (Thuc. VI, 20); 
wie denn auch der ficilifche Käſe ſelbſt bei den Komikern eine große Rolle 
fpielt.. Auch die bufolifchen Gedichte, worin Sicilien immer -ausgezeich- 
net war, weifen auf die Eigentbümlichkeit eines Hirtenlandes hin. Wenn 
übrigens der Peloponnes nah Thucyd. III, 86. bedeutender Zufuhr 
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Der ganze fieilifche Krieg fcheidet fi in drei Hauptmaſ⸗ 
fen, welche den drei Perioden des Krieges im Mlutterlande 
parallel gehen. Die erfte, von Thukydides felbft der leonti- 
niſche Krieg genannt (VI, 6.), veicht vom Sommer bed 
fünften bis zu dem de achten Jahres. Hier Fam unter den 
Sikelioten ein allgemeiner rieden zu Stande, wodurch die 
Athener zum Rückzuge veranlaßt wurden (IV, 65.). ihrem 
Charakter nach entfpricht fie den früheren Streitigkeiten zwiſchen 
Athen und. Sparta und dem erften Drittel des großen pelos 
ponnefifchen Krieges ſelbſt, dem ſ. g. archidamifchen Kriege. 
Kleine - Unternehmungen auf die unmefentlichen Punkte des 
Ganzen, Plünderungszüge, geringfügige Anftrengungen felbft 
auf. Seiten der Athener, mangelnde Eintracht und Entfchlofs 
fenheit auf Seiten ihrer Gegner bilden die Hauptmomente dies 
fer Vergleichung ). — Wie ferner in Hellas die Zeit nad 
dem nififchen Frieden vornehmlich dazu benutt wurde, die Uns 
entfchloffenen entſchloſſen und die Ungerüfteten für große Dinge 
gerüftet zu machen, fo auch in Gicilien die Zeit nach dem 
Frieden von Gelaz welchen die Athener nur einmal und 
vergebens zu unterbrechen fuchten (V, 4 fg.). Aus der ſchö— 
nen Rede des Hermofrates zu Gela geht ald Hauptrefultat 
hervor, daß Syrakus dermalen noch in ungefchmwächter Kraft 
ftand (IV, 59.)5 daß die Zwietracht der Sikelioten Athen 
den Weg bahnen mußte, daß die wahren Plane der Athener 
auf Unterjochung der ganzen Inſel zielten (60 fg.), daß aber 
die Vereinigung Siciliens, welche durch Mäßigung und mech- 


von Lebensmitteln bedurfte, fo ift das ein ficheres Zeichen, daß feine 
gewerbliche Kultur doch nicht fo ganz geringfügig fein Eonnte. 


1) Alkibiades war immer gegen die, Eleine Kriegführung in Sici- 
lien geweſen (Plut. Alcib. 17.). Auch ber Eryrias fpricht die Anficht 
aus, die vielen Kleinen Erpeditionen nad Sicilien könnten Nichts heis 
fen: es müfle einmal etwas Ordentliches gefchehen: p. 392 B. 
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felfeitiged Nachgeben möglih war, fie leicht vereiteln konnte 
(61 fi.) ). — Wenn die Athener hiermit unzufrieden waren, 
fo iſt das fehr begreiflich (IV, 65.); Thukydides felber giebt 
und den Grund an. Ihr übermäßiges Glück habe fie aufge» 
blafen, ihnen Jegliches erreichbar ſcheinen laſſen. Darum ift 
es auch fo ſchön, daß fich Hermokrates Rede unmittelbar an 
die Triumphe der Athener von Pylos und Kythera anfchlieft: 
alfo an die Mittagshöhe der athenifchen Leberlegenheit über Lakedä⸗ 
mon. Als die Athener nachmals ihre großen Unternehmungen 
gegen den Peloponnes vereitelt fehen, wendet fich ihre Tha— 
tenluſt auf den eigentlihen fyrafufifhen Feldzug. 

Die Vermeſſenheit des athenifchen Volkes war auf den 
höchiten Grad geftiegen. Die Dieiften, mie Thukydides fagt, 
waren völlig unbekannt mit der Größe der Inſel und mit der 
Stärke ihrer Bevölkerung; fie wußten nicht, daß fie einen 
Krieg begannen, welcher nicht viel geringer war, als der ganze 
peloponnefifche (VI, 1. 6.). Nicht Bloß Sieilien dachten fie 
zu unterwerfen, ſondern Italien jelbjt und das ferne Afrika 
(VI, 15. 90.). Die Karthager waren fehon lange in Furcht 
gewefen (34.) 2). Umfonft finden wir Nikias bemü— 


1) Ganz ähnlich, wie in Sicilien, hatten fid) auch die Chalfibeer, 
um gegen Athen ficher zu fein, mehr concentrirt, und ihre ganze Stärke 
nach Olynthos geworfen (Thuc. I, 58.). Ebenfo die Mitylenäer (Id. 
III, 2.), fpäterhin auch die Rhodier. Man lernte den Athenern das 
Geheimniß ihrer Macht ab. — MUebrigens wurde die Vereinigung der 
Sikelioten zu Gela gewiß nicht wenig durch das Gerücht befchleunigt, 
daß Hyperbolos auf Ausfendung von hundert Trieren nad) Karthago 
(Chalkedon?) antragen wolle (Aristoph. Equites 1299 sqq.). 


2) Karthagifche Projecte ſchon in Ariftophanes KRittern erwähnt: 
174.1299 ff. Ariftophanes war heftig dagegen. Auch Iſokrates in ſei— 
ner Friedensrede fpricht davon, freilich mitten unter Aeußerungen, bie 
feine hiftorifche Unwiffenheit auf's Deutlichfte beurfunden. Man wollte 
bis an die Säulen des Herakles erobern (Plut. Nicias 12.). Die 
Knaben faßen in den Ringſchulen und die Greife in den Werkftätten und 
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het, von dem koloſſalen Plane abzurathen. Seine erſte Rede 
klärt uns über die unſichere Natur des mit den Peloponneſiern 
beſtehenden Friedens auf; wenn er ſie auch mit Unrecht den 
Ränken des Alkibiades zuſchreibt. Bei dem erſten Verluſte 
werden ſelbſt die Lakedämonier, weil der Friede ihnen ungün— 
ftig umd nichts weniger als unbeftritten ift, über Athen herfal- 
In. Um fo mehr, als ihnen die oligarchifchen PBarteiungen 
der. Athener felbft ein gefährliches, gefährliches Hülfsmittel 
darbieten (VI, 11.). Eine Menge ihrer Bundeögenofjen hat 
überhaupt noch nicht einmal Frieden geſchloſſen. Nikias be 
richtet und, wie noch gar nicht alle abtrünnigen Unterthanen 
von Athen wieder Bbezwungen waren (10.); wie man we— 
der die Pet !), noch die Kriegslaften völlig verfchmerzt hatte 
(12.). Auch fpäter wiederholt Thukydides, der ſyrakuſiſche 
Zug, den Perifled nimmermehr gewagt hätte, fei mit ſchwä— 
cheren Kräften, als die perikfeifche Zeit beſeſſen habe, unter 
nommen worden (VII, 28.). Dieß war der veriwegenfte Sees 
zug, wenn man die Hoffnungen, Die er aufregte, mit ben 


Marktplägen, um Karten von Sicilien auf ben Sand zu zeichnen (Ibid. 
1.1. Alcib. 17.). Selbft die Eonfervativen wagten es nicht, den Nikias 
zu unterftügen, damit es nicht fcheinen follte, als fürdhteten fie die Un— 
Eoften der Zrierarhie (Thuc. VI,24. Plut.Nicias 12.) Nur Sokrates 
und ber Aftrolog Meton warnten vor dem Zuge (Id. Alcib. 17.). — Zwar 
bat uns Rom bewiefen, daß eine einzige Stadt die Welt beherrfchen 
kann, aber zugleich bewiefen, daß fie als Stadt es nicht fannz indem 
mit jeber Verbopplung bes Staatögebietes auch der Staat felber fich ver— 
doppeln mußte: erft durch Aufnahme der Plebejer, dann ber Lateiner, 
dann der italiſchen Bundesgenoffen, zulest bed ganzen Orbis terrarum. 
Das aber Athen auf diefelbe Art ſich etwa bie Bundeögenoffen hätte ein- 
verleiben follen, wie nah Mitford's unmwahrfchheinlicher Annahme Pe— 
rikles beabfichtigt hätte (History of Greece XII, 5: nad Plut. Pe- 
ricl. 17): dazu war in Hellas die Abfchleifung der Nationalitäten noch 
lange nicht weit genug gebiehen. 


2) Obwohl Nikias hier doch wohl etwas übertrieben hat: vgl. 
Thucyd. VI, 26. 


“ 
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Hülfsmitteln vergleicht, die ihm zu Gebote fanden (VI, 31.). 
Dielen Zeitgenofien, wie Athenagoras Rede zeigt, Fam die 
ganze Sache Anfangs geradezu unglaublich vor (36.). 

Deffenungeachtet dürfen wir das Unternehmen nicht bloß 
für eine Thorheit Halten. Abgefehen von feinen perfünlichen 
MWünfhen, Hat Alktibiades vollfommen Recht, wenn er 
diefen Krieg fir eine nothwendige Folge des bisherigen Natio- 
nalcharakters und der bisherigen Politif won Athen erklärt. 
Das Unternehmen eröffnete fo viel günftige Ausfichten, daß 
Athen nicht Athen Hätte fein müffen, um Verzicht darauf zu 
leiten. Gin bisher fo vaftlofer Staat, ylöglich in Ruhe ver 
waltet, Hätte fich innerlich verzehren Fünnen (VI, 18) "). 
Auch Hermokrates fowohl, wie Euphemos erfennen es an, 
daß Athen nur feine gewohnte Politik in Bezug auf Sieilien 
fortfeße (76. 84.). Es fehlte wenig, jo hätte Athen den 
Sieg davongetragen, den Sieg mit all feinen unberechenbaren 
Folgen 2). Selbſt Thukydides ift der Anficht, Der ſyrakuſiſche 
Zug fei weniger im Plane verfehlt geweſen, als in der Aus— 
führung, wo der ränkevolle Eigennuß der Einzelnen Die all— 
gemeine Sache verderbt habe (U, 65.)3). Wir begegnen 
hier einem der tiefjten Entwicklungsgeſetze überhaupt: daß dies 
felben Kräfte, die ein Volk auf den Gipfel feiner Größe ges 
bracht, es im ihrem weiten Fortwirken auch wieder herabſtür— 
zen; ein Gefeß, das ſchon von Herodot als Hauptfaden feiner 
Gefchichte angewandt, von Ariftoteles aber zuerjt in kurzen 
Worten auögefprochen ift 9). 


1) ©. oben ©. 256 fo. 


2) Daß gleihwohl an Feine dauernde Unterwerfung Siciliens zu 
denken war, lehrt die Rede des Nikias: VI, MH. Rat. VI, 86. 


3) ®at. VI, 91. 103 fg. VIEL 2. 
4) Aristot. Polit. V, 7, 16. - 
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Was Thukydides über die innern VBerhältniffe 
von Sicilien ſchon aus der Art feiner urfprünglichen Ko— 
Tonifirung hervorgehen läßt, Haben mir früher betrachtet 1). 
Zu wiederholten Malen erklärt er, von allen dorifchen Staa= 
ten fei der ſyrakuſiſche Athen am ähnlichſten geweſen. Eben 
deßhalb fei Athen hauptfächlich durch Syrakus geftürzt worden 
(v1, 21. 55. VII, 96.) 2). Die Reden des Hermofrates 
und Athenagoras liefern eine weitere Ausführung dazu. So 
waren die Volksredner in Syrakus nicht weniger voll Eifer 
fucht auf einander (VI, 38.), nicht weniger bemühet, ihre 
Gegner ftatt der Widerlegung Herunterzumachen (39.), ſtatt 
der Belchrumg einzuſchüchtern (36.). Es ift ungemein charak- 
teriftifch, daß Athenagoras feine ariftofratifchen Gegner nicht 
bloß fir das, was fie thun, fondern auch für dad, mas fie 
wünſchen, züchtigen will. Man müffe fih, meint er, im 
Voraus gegen feine Feinde fhüten (38.). Und doch ift die 
ganze Rede nur gehalten, um Vorkehrungen gegen den athe— 
nifchen Angriff, wie Sermofrates fie empfohlen Hatte, zu hin— 
tertreiben! Auch das Volk von Syrafus war im Glücke 
nicht weniger zügellos, als das athenifche (VII, 73.); aber 
von Dligacchen und Tyrannen doppelt ſtark gefährdet (VI, 
38.). Selbft die auswärtige Politit beider Staaten war eine 
ähnliche, Noch war allerdings diellnabhängigkeit der kleineren 
Sifelioten wenig bedrohet ; zugleich aber und eben darum auch 
eine zufammenhängende Oppofition gegen Syrakus vorhan— 
den (VI, 20.). Defto gewiffer fonnte man für die Zukunft 
den Syrakufiern die Herrichaft ihrer Inſel vorausſagen 3). Wie 


) Oben ©. 192. 


2) Bgl. VIII, 26. 28 fa. 45. Auch bei Xenophon erfcheinen bie 
Syrafufier in Afien als die bisciplinirteften und bei den Bundesgenoffen 
von Athen beliebteften Peloponnefier: KXKenoph. Hell, I, 1. 


3) VI, Il: vgl. IV, 64. 
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Athen früher die Staaten unterjocht, welche ihm ihre Rettung 
vor den Verfern verdankten, fo kam Syrakus zur Beherr⸗ 
ſchung won Sieilien, nachdem es bie Athener daraus vertries 
ben Hatte. Daß den Eleineren Sikelioten nur Eine Wahl 
blieb, von Athen oder von Syrakus unterjocht zu werben, ift 
in Hermokrates Nede zu Kamarinä mit fehneidender Schärfe 
ausgefprochen (VI, 78. 80. 85 fg.). Auch Euphemos fagt, 
mit der Furcht vor Athen werde zugleich die Heilfame Mãäßi⸗ 
gung der Parteien wegfallen (89.). Dieſe Richtung der 
ſyrakuſiſchen Politit war aber längſt vorbereitet; und da die 
Lakedämonier nur duch Annahme athenifcher Grundſätze Athen 
befiegen Eonnten, fo war ed für fie von dem größten Gewich⸗ 
te, daß fie in Syrafus eine Lehrmeifterinn derfelben antrafen, 
Mit großer Kunft hat Thukydides die Reben des Hermofrates 
und Athenagoras, welche den innern Zuftand von Syrakus 
charakteriſiren, unmittelbar zwiſchen die beiden Hauptgemälde 
vom Innern Athens geſtellt, die in den Reden des Nikias 
und Alkibiades und in dem Prozeſſe der Hermokopiden enthal⸗ 
ten ſind. 

Ungleich tiefer noch eindringend und allgemeiner zugleich 
iſt die Schilderung der ſieiliſchen Staaten in Alkibiades Rede 
zu Athen (VI, 17.). Die Bewohner dort ſind zwar in große 
Städte dicht zuſammengedrängt, aber von gemiſchter Abſtam⸗ 
mung; immer noch leichtſinnig in der Aufnahme friſcher Ein⸗ 
wanderer, daher zu Parteizwiſten doppelt aufgelegt. Eben 
als Einwanderer koͤnnen ſie das Land noch immer nicht als 
ihr wahres Vaterland anſehen. Jeder wünſcht hier nur reich 
zu werden; mißlingt ihm das, ſo hat er Nichts mehr, was 
ihn an dieſe Stätte feſſeln könnte 1), Darum auch Alles vol⸗ 
ler Zwietracht, und voller Schein ſtatt des Weſens. Weder 


1) Bol. die ganz übereinſtimmende Bemerkung in Plut. Ti- 
mol. 38. 
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die Staaten, noch die Einzelnen in den Waffen gehörig geübt 
und gerüftet, Den Veteranen von Athen konnte Syrakus nur 
unerfahrene Landwehr entgegenftellen (VI, 68.). ine Folge 
davon die bei großer Eitelkeit doch nach Außen Hin Fraftlofe 
Neutralität der Sifelioten, welche den Athenern hauptſächlich 
Muth eingeflößt hatte (34.). Zu dem allen noch die be 
ftändige Gefahr, daß ein auswärtiger Feind an. den barbari- 
fhen Eingebornen Verbündete finden möchte (17.) "). 
Thukydides war allerdings Fein Mann, fich durch das üppige 
Emporiwuchern der materiellen Kraft im „großen Oriechen- 
lande“ verblenden zu laffen 2)! Diefe materielle Kraft war 
denn allerdings fehr bedeutend, nicht bloß an Menſchenzahl 
und Pferden, fondern auch an Geld, Schiffen und Lebens: 
mitteln. Auch Tief im Innern der fiteliotifchen Städte die 
große politifhe Ungebundenheit des Volkes nicht erwarten, daß 
Athen hier eben viele Anhänger finden würde 3). 

Ueber den eigentlich militärischen Charakter des Krieges 
giebt die zweite Rede des Nikias, weiterhin die Wechfelreden 


) Wie die Sikelier für Athen waren, fo bie allerälteften Einwoh— 
ner, die Sikanier, für Syrafus: VI, 62. Vgl. auh VII, 1. 


.2) Ueber den materiellen Flor von Sicilien vol. die berühmte 
Schilderung von Agrigent nah dem Zimäos bei Diod. XIII, 86 
sqq. Diefes Aufblühen ſelbſt iſt befanntlicy die natürliche Folge davon, 
daß in allen Kolonialftaaten die Kapitalien und Arbeitskräfte eines hoch» 
Eultivirten Mutterlandes mit der unerfchöpften Kraft eines jungfräulis 
chen und im Meberfluffe vorhandenen Bodens verbunden werden. 


2) VI, 20. VII, 55. gl. aber VII, 49. 73.— Es bedarf wohl 
Feiner ausdrüdlichen Erinnerung, mit welcher Genialität Thukydides 
feinem Gemälde von Sicilien die Hauptzüge einverleibt hat, welche al- 
len Aderbautolonien, des Altertbums wie der neuern Zeit, gemein find. 
Ich babe ihn nur getreu ercerpirtz gleichwohl ift beinah jedes Moment, 
das er von Sicilien erwähnt, mit geringen Veränderungen auch auf 


Amerika anzuwenden. Und die Zukunft wird meine Parallele nod) im— 
mer mehr beftätigen, 
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des Hermokrates und Athenagoras den erforderlichen Aufſchluß. 
Nikias erfpart Durch feine Rede dem Thufydides die ausführs 
liche Befchreibung der mitgenommenen SKriegämittel (VI, 21 
ff.). Daß die VBerfprechungen der Egeftäer nur windige Prah— 
lereien find, wird hier vorausgefagt (22.) '). Als das vor- 
nehmfte Hindernif der Athener lernen wir die weite Entlegen= 
heit des Kriegsfchauplages Tennen, von wo im Winter faum 
in vier Monaten ein Bote nach Athen gelangt (21.). We 
nige große Seezüge, meint Hermofrates, der Hellenen wie 
der Barbaren, die in weite Berne hinaus unternommen find, 
haben Erfolg gehabt. Sie künnen niemals fo ftark fein, daß 
fie an Zahl den Angegriffenen überlegen wären, Gerade 
wern fie ftark find, vereinigt Die Furcht Alles gegen fie; 
und die Erhaltung der Streitkräfte muß natürlich mit ihrer 
Größe immer ſchwieriger werden (33. 37.). Alles dieſes 
wurde verftärkt durch die Leberlegenheit der fyrakufifchen Nei- 
terei (20. 37.). Schon Nikias fagt voraus, daß ed von ge 
ringem Nuten fein würde, falls die erfte Expedition vereitelt 
wäre, eine zweite nachzuſenden; und die erfte fei halb verei- 
telt, wenn nicht unmittelbar nach der Landung ein fefter Halt 
punft gewonnen wide (21.). An die Gewinnung eines fol 
hen Punktes aber, wie Athenagoras urtheilt, mar gar nicht 
zu denken (37.). Als das Hauptmittel zum Siege bezeichnet 
Hermokrates die Verbindung der Syrakufier mit den gleichbe= 
droheten Mächten, im Peloponnes fowohl, als in Afrika 
(34.). Am allerfiherften würde man gehen, wenn man ent 
ſchieden die Dffenfive ergriff. Denn unerwartete Sinderniffe 
vorher würden den Schwindelgeift der Athener dämpfen, 
das einzige Motiv des Krieges alfo Hinweguehmen. Hermo— 
krates entwickelt hierzu einen wortrefllichen Blan, der eine un— 


1) Weder Alkibiades, noch Lamachos hatten die erwartet (Thu- 
cyd. VI, 46.). 
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gewöhnliche Kenntnig des Seekrieges überhaupt und der groß- 
griechifchen Küſten insbeſondere verräth (37.) 1). Wenn fchon 
Hermokrates die gewiſſe Hoffnung des Sieges ausfpricht (33.), 
fo erfcheint bei Athenagoras auch die Zuverficht, daß der 
Kampf viel rafcher in Sicihien, als im Peloponnes müſſe 
entfchieden werben (37.) 2). — Wie merkwürdig aber, daß 
gerade Nikias, der beſtändige Gegner dieſes Zuges, durch die 
ungeheuern Mittel, die er dazu forderte, fein Mißlingen exit 
recht werderblich machte ! 

Thukydides fagt ausdrücklich, der fieilifche Krieg ſei im 
Plane immer noch weniger verfehlt geweſen, als in der Aus: 
führung (LU, 65.). Schon Hermofrated erwartet, daß die 
unmillige Unentſchloſſenheit des Nikias den Syrakuſiern "nicht 
wenig zu Hülfe kommen werde (34.) 3). In der That kann 
es befremden, wenn der gemäßigtefte, ja verzagtefte Athener 
jest die verwegenften Plane ausführen follte (VI, 68.). — 
Statt einem Einzigen dad Commando anzuvertrauen, wurde 
es an Drei vertheilt, an Nikias, Alkibiades und Lamachos, 
Daß die beiden Exftern zufammen gewählt wurden, lag ſchon 
in dem Gleichgewichte ihrer Parteien begründet. Auch mochte 
man hoffen, durch die Vorficht des Nikias und die geniale 


1) gt. VII, 21. 


2) In VI, 34. kurz der Grund angegeben, weßhalb Athen bisher 
gegen Sparta glüdlich gewefen war, ebenfo aber gegen Syrakus verlies 
ren mußte. Hier ift die firengfte Parallele möglih. al. VII, 55. — 
Bon der Rede, welche Nikias vor feiner erften Schlaht hält (VI, 68.), 
ift Schon früher gefprochen worden. Bol. S. 161. Ich füge nody Hinzu, 
daß diefe Betrachtungen dem Hiſtoriker wichtig genug fcheinen, um fie 
VI, 69. beinahe mit denfelben Worten zu wiederholen. 


3) Bei der Abfahrt von Athen betrug ſich Nikias wahrhaft Ein: 
difh: er ſah vom Schiffe zurüd, wiederholte fortwährend, Alles ges 
fchehe gegen feinen Rath, und entmuthigte fo auch die Uebrigen (Plut. 
Nicias 14.). 
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Kühnheit des Alkibiades eine Heilfame Mifchung hervorzubrin— 
gen. Lamachos war ein tapferer Haudegen, aus Ariftophanes 
zue Genüge befannt; fonft wegen feiner Dürftigkeit ohne be— 
deutenden Einfluß 1)J. Er war nothwendig, um bei dauern- 
der Meinungspiffereng zwifchen den beiden Andern den Auds 
flag zu geben. — Die Kriegsplane der drei Feldherren wer— 
den und VI, 47ff. vorgelegt. Nikias hatte den feinigen ſchon 
in feiner erften Rede (VI, 11.) angedeutet. Er will den 
nächſten Vorwand ded Zuges, Unterftügung der Egeftäer ges 
gen Selinus, wirklich Durchgefeßt, Die Feinde Athens durch 
eine geoße Demonftration gefchreckt, und, wenn ed angeht, den ei= 
nen oder andern Kleinen Vortheil behauptet willen. Lamachos 
räth zum augenbliclichen Angriffe, der in der erſten, unvors 
bereiteten Beſtürzung den Feind in ihre Hände liefern werde. 
Alkibiades, wie gewöhnlich, ſchwankt in der Mitte zwiſchen 
beiden Extremen. Er will mit den einzelnen Sikelioten uns 
terhandeln, — die Intrigue war ja überhaupt fein Lieblings— 
feld, und hier glänzte er allein, während er bei Kriegsthaten 
mit Andern hätte theilen müffen, — und dann allmählig auf 
Syrafus losgehen. Diefe Anficht mußte die Oberhand gewins 
nen, fihon weil fie die mittlere war, Nikias Vorfchlag Hätte 
den ganzen Krieg aufgegeben, daher konnte Lamachos ihm 
niemals beitreten; andererfeitö wollte Alfibiades doch auch vor— 
fichtig und zaudernd zu Werke gehen: alſo wird ihm Nikias 
nicht allzu heftig opponirt haben. 

Als Alkibiades nun abgerufen war, der Einzige, der den 
jet beliebten und ganz auf feine perfönlichen Talente berechnes 
ten Plan durchführen Fonnte: da wollte das Unglück Athens, 
dag Nikiad noch immer feine urfprünglichen Entwürfe damit 
zu verbinden fuchte. Ex geht zu Schiffe nach Egeſta: das ift 


!) Daher aud nad Alkibiades Entfernung Nikias de facto ber 
einzige Keldherr war: Plut, Nicias 15. 
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aber gerade die politifch und militärifch unbebeutendfte Küſte 
von Sieilien !), worauf ſich nur eine einzige, kleine griechi- 
fche Stadt befindet, Himera. Selbft wenn er diefe gewonnen 
hätte, der Krieg im Großen wäre kaum dadurch affieirt mor- 
den. Das Hauptziel dieſes Zuges, worüber der ganze Som— 
mer hinging, war die Erpreſſung einiger Geldmittel (VI, 62.). 
Man darf ſich in der That über die Spöttereien der Syraku— 
fier nicht winıdern (63.) 2). Erſt im Winter rückten die Athe- 
ner vor Syrakus felbft, wo fie nun freilich mit vieler Ge 
ſchicklichkeit und nicht ohne Glück operirten. Doch urtheilt 
Hermofrates mit Recht, daß die Syrakufier ald Anfänger ge 
gen Die geübteften Truppen der Welt chrenvoll beftauden hät— 
ten, Auf feinen Vorfchlag werden ftatt funfzehn Feldherren 
drei erwählt, und der Winter zur Ausbildung eines ſchweren 
Fußvolkes benutzt (72.). Gleicherzeit auch nach dem Pelo- 
ponnes und in Sieilien umher Gefandte zur Bundesverftär- 
fung ausgeſchickt. — Alle einzelnen Lichter, welche die Lage 
des fieilifhen Krieges zu erhellen dienen, werden bei Gelegen- 
heit der Unterhandlungen in Kamarinä wieder in einen neuen, 
vortrefflichen Brennpunkt zuſammengebrochen. Weil in Siei- 
lien der höchſte, aber auch leiste Verſuch der athenifchen He— 
gemonie geſchah, jo wird hier noch einmal auf die ganze aus— 
wärtige Politik der Athener ein Blick zurückgeworfen. Das 
Gemälde empfängt Hier feinen Abſchluß, wie es in den erſten 


) Wohl verftanden! im Alterthume. Damals war es natürlich, 
daß die Weſt- und DOftküfte überwogen, weil fie den Kulturländern Kar: 
thago und Griedyenland gegenüber lagen. In ber neuern Gefhichte find 
dieß Barbarenländer geworden; bie Kultur hat ſich auf die Nordfeite 
des mittelländifchen Meeres übergefiedelt, daher auch in der neuern Zeit 
bie Nordküfte Siciliens entfchieden die Hauptrolle fpielt. 


2) Als ſich Nikias hernach fo forafältig verfchanzte, äußerte Her: 
mofrates nicht ohne Witz, er fcheine bloß deßhalb gelandet zu fein, um 
ben Kampf zu vermeiden (Plut. Nicias 16.). 
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Wechſelreden zu Sparta begonnen hatte. Die äufere Mög- 
lichkeit und die innere Berechtigung der. athenifchen Herrfchaft 
darzulegen (VI, 76.fg.:82 fg.) ; den Beweis zu führen, daß 
die Aihener, gleich. dem meiften Befreiern von Außen her, 
Andern nicht die Freiheit, jondern nur eine neue Knechtſchaft 
bringen wollen; endlich zu zeigen, daß und wie jebt für Athens 
Größe die legte Stunde herannahe 1) : dieß find die Zwecke, 
welche Thukydides won zwei verjchiedenen Seiten her in Dies 
fen Reden ausführt. 


Die große, dringende Gefahr, in welcher Syrakus jebt 
fchwebte, wird durch Alkibiades Nede zu Sparta gefchildert (VI, 
91.). Zu gleicher Zeit aber wird den Lafedämoniern hier 
auch der Weg gezeigt, wie fie retten Fönnen: Eröffnung nnd 
nachdrückliche Betreibung des Krieges im Mutterlande; Unter 
ftüßung der Syrafufier durch Hülfstruppen, vornchmlich aber 
Durch einen Feldherrn, der fie zu Eintracht und Gehorfam 
führe; endlich Eile und Entfchloffenheit in der Ausrichtung 
des Dlanes (91 fg.). Wie Manches Hiervon dem unmittel- 
baren Einfluffe des Alkibiades - zugufchreiben ift, erkennt man 
daraus, Daß er die Ephoren erſt mühfam überreden mußte, 
nicht durch Gefandte, fondern durch Kriegsmänner den Syra— 
kuſiern beizuftchen (88.). Waren doch auch vor Kurzem erft 
die gerechten Erwartungen der Melier fo bitter getäufcht wor— 
den (V, 106 fi.). Alkibiades Verrätherei Hatte ſchon früher 
begonnen: fchon auf feiner Verhaftungsreife hatte er die An— 
ſchläge der Athener gegen Meſſene vereitelt (VI, 74.). Sparta 


# 

) Dieß Leste findet fi u. A. darin ausgefproden, daß Hermo— 
rates auch ohne Hülfe von Kamarinä zu fiegen hofft, Euphemos aber 
ohne diefelbe nur Niederlagen erwartet (80. 85 fg); ſowie ber Athener 
aud bei feinen wahren Abſichten in 86. fein Verderben felbft prophe- 
zeiet. 
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ſollte den Sieg erringen, indem es von Athen Ternte; wie 
merkwürdig, daß gerade der athenifchite Athener diefer Zeit, 
um mich fo audzubrüden, ihr Lehrer wurde! — Das wich- 
tigfte Moment der Hülfe lag ohne Zweifel darin, daß Lake— 
dämon den größten Mann, den e8 augenblicklich beſaß, den 
Syrakuſiern als Feldherrn zufandte. Die Art und Weife, 
wie diefer Mann, der zu jo hohen Dingen berufen war, ges 
rade im Augenblide der Entfcheidung unfcheinbar und ſtill 
über's Meer eilte (VI, 104.), hat etwas tief Ergreifendes, 
und ein begeifterter Vorleſer wird die bezüglichen Stellen des 
Thykydides nicht ohne erwartungsvollen Schauer recitiren 
können. | 

Der erhabene Ton, aus welchem Gylippos fofort zu den 
Athenern redete !), mar auch äußerlich ein Zeichen, daß der 
MWendepunft des Krieges gekommen fei. Die Depefche des 
Nikias erläutert dieß ausführlich (VIL, 8. 10 fſ.). Wie viel 
mehr mußte dieß der Fall fein, als die zahlreichen Hülſsvöl⸗ 
fer aus dem Peloponnes erfchienen waren (VII, 19.), als 
beinah ganz Sicilien an die Syrakuſier fih angefchloffen Hatte 
(33.)! Als Demofthenes zur Unterftütung der Athener nach 
Sicilien abging, wollte er, fo wie früher in Pylos, fo auch 
nun wieder durch Befekung eines feften Punktes an der lako— 
nifchen Küfte dem Feinde ‚eine gefährliche Diverfion machen 
(VII, 26.). Allein während jenes Pylos die Lakedämonier 
vormald fo fehnell zum Frieden gejtimmt hatte, blieb dieſe 
neue Befegung völlig ohne Frucht ): ein ficherer Beweis, 
wenn es deſſen bebürfte, dag in der Staatöverwaltung nicht 


1) VII, 3: vol. VI, 103. — Im Anfange übrigens verlachten 
die Syrakufier felbft den Mantel und Stab bes Gylippos, wie fie über 
feine Rauhheit, Strenge und Habgier immer klagten (Plut. Nicias 
19. 28.). 


2) Auch waren Pylos und Kythera noch immer in den ber 
Xthener: VII, 57. 
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die Mauern, die Waffen und die Gunft der Lage den Aus- 
fehlag geben, ſondern das Meifte auf die Zeit und den vers 
änderten Sinn der Menfchen ankommt, Noch, deutlicher muß 
die werden, fobald mir die Ankunft der zweiten Expedition 
in Syrafus (VII, 42.) mit der Ankunft der erſten zufammen- j 
halten. Beide waren an Zahl und Ausrüftung ziemlich gleich ; 
umd doch, wie unendlich verſchieden an Erfolg, und felbft an 
augenblicklichem Eindruck auf die Feinde! Wer über das 
Verhältniß der politifchen Naturgefege zur Willfür der Einzel⸗ 
nen ſchreiben wollte, der müßte an ſolchen Geſchichten vor— 
zugsweiſe zu lernen ſuchen. — Demoſthenes nahm ſofort den 
alten Plan des Lamachos wieder auf (42.), um im Falle des 
Mißlingens den des Nikias durchzuführen. Allein auch dazu 
konnte ſich die Zaghaftigkeit und nachher der Aberglaube des 
Nikias nicht entſchließen (48. 50.) 1). Den Syrakuſiern mit 
ihrer ſteigenden Zuverſicht war es bald nicht genug, den Feind 
zu vertreiben, ſondern ſie begehrten die völlige Vernichtung 
deſſelben (56. 73.) 2). Wie es geſchehen konnte, daß eine ſo 
große Kriegsmacht in ſo geringer Zeit vernichtet wurde, fucht 
Thukydides damit zu erflären, daß gerade die überfpannte 





1) Die legte Seeſchlacht, die Rikias allein lieferte, war gegen 
feinen Willen durch die Unterfeldherren herbeigeführt, die vor Ankunft 
des Demofthenes etwas Großes zu thun dachten (Plut. Nicias 20.), 
Als Nikias nachher ben Rückzug verzögerte, mochte Demofthenes , beffen 
erfter Rath fo fehr verunglüdt war, ihm nicht allzu lebhaft wiberfpres 
chen (Ib. 24.). Nach der vorlegten Seeſchlacht und Eurymedon’s Tode 
verlangten bie Athener zu Lande abgeführt zu werden. Aber dem Nis 
kias fchien es unpaffend, fo viel gute Schiffe zurüdzulaffen. Daher er 
aud das legte Seetreffen nachlieferte (Ib. 24.). Der legte Flußüber⸗ 
gang des Nikias hat mid) immer an die Berefina erinnert. 


2) Hatten doch auch die Athener förmlich den Befchluß gefaßt, im 
Fall des Sieges alle Syrakufier und Selinuntier ald Sklaven zu vers 
kaufen, die übrigen ficiliihen Städte tributär zu madhen: Diod. 
XII, 2. 
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BVerwegenheit der Athener beim erſten Mißlingen dem entge— 
gengeſetzten Extreme weichen mußte (21. 66.). Alſo dieſelbe 
Eigenthümlichkeit des atheniſchen Charakters, welche den Staat 
Anfangs fo hoch erhoben, nachmals in dieſe verhängnißvolle 
Gefahr verwickelt Hatte: fie wirkte noch in dieſer Gefahr weis 
ter, und befchleumigte und fteigerte das endliche Verderben. 
„Diefes waren die Ereigniſſe in Sicilien“ (VII, 83.) '). 


8. 4. 
Dekeleifcher Krieg. 


Während der Fortdauer des fyrakufifchen Krieges bemußt 
Thukydides die Kämpfe im Mlutterlande nur dazu, um den 
allmäylig auch dort entjtehenden Bruch der beiden Hauptmächte 
einzuleiten 2). Doch iſt die Befehung von Dekelea au 
unmittelbar vom größten Gewichte. Alkibiades verfichert aus 
drücklich, daß die Athener felbit fih vor diefer Maßregel gan 
befonders gefürchtet haben, Die früheren temporären Einfälle 
in Attifa wurden Hierdurch permanent gemacht, alſo ungleid 
gefährlicher. Das ganze Landgebiet, mit feinen Aeckern und 
Silbergruben, war für Athen jet verloren (V1,81.91.). Die 
Beſatzung von Dekelea Eonnte fih mit Büntien, dem ganzen 
Norden und felbjt mit Eubda fehr bequem in Verbindung fe 
tzen. Dazu fam, daß mehr als zwanzigtaufend atheniſche 
Sflaven zum Feinde überliefen (VII, 27.) ; daß auch die Zus 
fuhr aus Euböa, ftatt auf dem Landwege, jebt viel umſtänd— 
Hicher zur See erfolgen mußte (28.). Wür eine fo dicht ger 
drängte Bevölkerung, wie zu Athen, Fein geringes Lehel, 


) Daß Thukydides mit den erften fieben Büchern einen Hauptab- 
Schnitt habe machen wollen, beweifet Ferd. Ranke auch durch bie 
Wiederkehr des Gedankens von I, 1. in VII, 87: Vita Aristoph. p- 
CCCXVI. 


2) Bol. VI, 105. 
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Die Stadt war jegt von der Landfeite fait ſchon im Belage- 
rungäzuftande (VII, 28.). Und es ift leicht einzufehen, wie 
fehr etwaige Verbindungen des Feindes mit den Dligarcchen 
im Innern durch dieſe Nähe gefördert werden mußten 1). 

Die Kriegsführung der Athener nach der Niederlage vor 
Syrakus iſt beinah ausſchließlich defenſiv. Sie verlaffen 
alle unnützen Angrifföpunkte, und richten ihr Augenmerk vor— 
zugsweiſe auf die Sicherung der Bundesgenoſſen (VIII, 4.). 
Phrynichos, den Thukydides gerade in dieſem Stücke einen 
verſtändigen Mann nennt, will auf jede Art eine Entfchei- 
dungsfchlacht vermieden wiffen. Wenn die jebige Flotte ein 
Unglück erleive, fo Habe der Staat feine zweite mehr 
(27.). Eine Anficht, welche durch die Schlacht im Hellespont 
nur allzu ſehr beftätigt werden follte. 

Ein Charakter, mie der lakedämoniſche, ift weder 
leicht, noch plößlich zu Neuerungen zu bewegen, Auch jebt 
noch fehen wir fie durch das erſte Mißlingen im Geefriege 
muthlo8 werden; und ed bedarf aller Beredtfamkeit des Alti- 
biades, um fie zur Fortſetzung anzutreiben (VIIL, 11 fg.) 2). 
Daher wird noch fur; vor dem Ende des ganzen Werkes der 
mohlbefannte Gegenfab der athenifchen und lakedämoniſchen 
Kriegöführung auf's Neue hervorgehoben (96.) 3). 


) Bol. Scheibe Die oligarchifche Umwälzung zu Athen und bas 
Archontat des Eukleides (1841.). ©. 5. 


2) al. VIII, 32. 78. 


3) Den Krieg in Afien und zur See behalte ich dem nächſten Ka— 
pitel vor, weil hier die Bundesverhältniffe den Hauptplag einnehmen. 
Nur Eins kann id nicht umhin ſchon hier anzumerken. Che felbft bie 
Schlacht im Hellesponte nod geliefert war, konnte der Aus— 
gang des Krieges Niemanden zweifelhaft fein. „Die lakedämoni— 
fche Flotte von dem einzigen, Eräftigen Willen des Eyfandros nach fefter 
Einfiht geleitet, daher auch mit energifcher Einheit handelnd, fchlau 
zögernd bis zum geeigneten Augenblide; bie Athener dagegen ohne Eins 
heit des Willens und Befehls, zur rechten Zeit der Rafchheit ermans 


31 
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gelnd, zur ungehörigen übereilt, nadjläffig mit Abfiht, ober aus Er: 
fhöpfung von der Webereilung , ſicher und forglos aus Verkennung ber 
Abficht des Feindes bei feiner Eugen Zögerung — dazu gleichgültig gegen 
guten Rath aus Eiferfucht und zu großem Selbftvertrauen—: lauter Ausgebur⸗ 
ten und Genoffen, oder wenigftens Zeichen der hinſinkenden Demokratie; die 
Lakedämonier mit guten Schiffen und reichlidy mit perfifchem Gelbe und 
anderen Subfidien, die Athener mit Nichts ald Waffen und Schiffen aus: 
geftattet; jene im Rüden durch Kleinafien gededt und im Befige eines 
bequemen Hafens und einer reichen Stadt, diefe an einem flachen Ufer, 
welches ohne Hafen und Stadt war, und genöthigt, erft nad Seſtos 
funfzehn Stadien weit. zu gehen, um fich Lebensmittel zu verichaffen: 
jene dem Commando unbedingt zu folgen gewohnt, bieje ohne flrenge 
Mannszucht. Dieß war die Lage der Parteien, die vor Aegospotamei 
ſich feindlich gegenüberftanden” (Scheibe a. a. D. ©. 19.). 


Es ift merkwürdig, daß die drei vornehmften Niederlagen ber Athe 
ner, zu Syrafus (VII, 40.), zu Eretria (VIII, 95.) und im Helle 
pont, faft adf die nämliche Weiſe veranlaßt find: indem bie Athener, 
beim Eſſen zerftreut , durch den Feind überfallen werben. 


Schzehntes Kapitel. 


Dritter und vierter Sauptfaden — Seemacht und 
Bundes herrſchaft. 


8. 1. 


Seemacht h. en 


Nah dem Ausbruche des peloponneſiſchen Krieges ſuchten die 
Lakedämonier, was ihnen an wirklicher Kraft abging, durch 
großprahleriſche Beſtellungen zu erſetzen ; denn anders kaun es 
kaum genannt werden, wenn ſie eine Flotte von fünfhundert 
Schiffen unter ihre Bundesgenoſſen repartiren wollen 2), wäh— 
rend im Perſerkriege die geſammte Macht der Hellenen nur 
vierhundert Segel betragen hatte (I, 74.). Cie vergafen, 
wie es Landmächte fo oft thun, dag die Schiffe immer noch 
leichter zu haben find, ald die Mannfchaften, — Späterhin 
lefen wir von Kaperbriefen, welche der Tafedämonifche Staat 
audtheilt (V, 115.).  Dergleichen Mittel werden immer der 


Val. hierzu die vortrefflichen Unterfuhungen von Böckh in ber 
Staatshaushaltung Th. 1, ©. 268 ff. Auch ganz neuerlich in den re 
kunden zur Geſchichte des atheniſchen Seewefend. K. G. Krueger 
Dionysii Historiogr. p. 236 sqq.. u 

2) II, 7: vgl. IV, 17 med. u 
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ſchwächern Seemacht, die auf den großen Flottenkampf ver 
zichten muß, am meiften müßen; indem ihr der Gegner die 
meiften Handelöfchiffe zum Plündern darbietet. So neuerdings 
zwifchen Frankreih und England im Revolutionskriege. — 
Bon der Größe der athenifchen Seemacht redet Perifles 11, 
62: daß es feinen König und kein Volk gebe, welches der 
Schifffahrt der Athener ein Hindernig Könnte in den Weg 
ftellen 1). 

Das erfte Zufammentreffen der beiden Flotten wird und 
1, 83 fi. gefchildert. Hier fchlugen unter Anführung de 
Bhormion?) 0 attifche Schiffe 47 peloponnefifche in die 
Flucht; ohne daß fie andere Hülfe gehabt Hätten, ala ihre Ge 
wanbtheit, ihren ruhigen Dienfteifer und ihre Kenntnif der 
Meerednatur. Je unbegreiflicher den Lakedämoniern diefe Nie 
derlage erjcheinen mußte (85.), deſto weniger glaubten fie 
kurz darauf unter Anführung des Braſidas fürchten zu bir 
fen; zumal fie jet dem umverftärkten Feinde 77 Segel entge 
genftellen konnten (86.). In den Reden der beiden Admirale 
(87. 89.) pocht der Lakedämonier auf die überlegene Zahl 
und die angeborene Tapferkeit der Seinigen, wogegen ihre Un 
erfahrenheit fich mit jedem Kampfe verringern müſſe; aud 
darauf, daß die lakedämoniſche Flotte immer ein Landheer als 
Rückhalt beſitze. Das anfängliche Mißlingen erklärt er aus 
mangelhafter Rüftung ; daraus, daß fie nicht ſowohl zu einer 


— — — — —— 


1) Wenn wir die peloponneſiſche Seemacht im Laufe des Krieges 
der atheniſchen gleichkommen, zuletzt ſogar überlegen werden ſehen, ſo 
glaube doch Niemand, daß es ſich hier bloß um militäriſche Vorgänge 
handele. Wenn irgend etwas, fo iſt die Seemacht ein Product ber ver⸗ 
wiceltften Borausjegungen; wo jie zunimmt, da müſſen Gewerbfleiß und 
Handel, Stäbtewefen und Unternehmungögeift der Bürger vorher zuge: 
nommen haben. 


2) Den Ariftopbanes aud mit zu den Schwarzhintrigen zählt: 
‚Lysistr. 805. 
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Seeſchlacht, als zu einer Landfchlacht audgefegelt waren ; end» 
Tich auch aus der Ungunft des Schickſals. Der Athener ans 
dererfeitd vertraut vor Allem auf die frühere Gewohnheit des 
Sieges, welche den eigenen Muth hebe, den Feind in Angft 
fee, jedenfalld aber ein Ausweichen ihnen felbft moralifch uns 
möglich made. Wie ſchön diefe Reden die Natur und den 
Verlauf ded ganzen Krieges abfpiegeln, habe ich früher fchon 
angedeutet. Was den Ausgang betrifft, fo gewährte dieß 
Treffen auf Feiner Seite Entfcheidung : die Athener zwar kämpf⸗ 
ten mit größerm Ruhme, die Lafedämonier aber waren doch 
auch froh, Feine Niederlage erlitten zu haben ’). - 

Ihre Höchfte Stärke erreichte die Seemacht von Athen 
im Sommer des vierten Jahre, wo fie bis auf 250 Segel 
vergrößert, die Staatskaſſe freilich durch ſolche Anftrengungen 
nicht wenig erfchöpft wurde (IH, 17.). Auf ähnliche Weife 
giebt Thukydides an, zu welcher Zeit die athenifche Landmacht 
ihren Gipfel erreicht (II, 31.), und bei welcher Gelegenheit 
andererfeitd die Lakedämonier das fchönfte Heer in's Feld ges 
fandt Haben (V, 60.). Von jener athenifchen Landmacht 
wurde freilich der Kern der Schwerbewafineten bald hinmwegges 
rafft (III, 98.). 

Den früheften Vorteil errang die lakedämoniſche Flotte 
im Sommer de3 fünften Jahres (427.), zwar ebenfalld nur 
duch Bedeutende Ueberzahl und mit großer Furcht vor einer 
nachkommenden, gleich ftarfen Abtheilung der Athener (IH, 
76 fi.). Sie hatten auch fofort nach dem Mißlingen der les— 
bischen Unternehmung eine Verſtärkung ihrer Flotte befchloffen 
(LIT, 69.). Die höchſte Ueberlegenheit der Athener zeigte fich 
deffenungeachtet erſt fpäter, bei dem Kampfe um Pylos (3. 
425.), wo die Athener fi auf den Lande, und zwar auf 
feindlihem Lande, gegen einen Seeangriff der Lakedämonier 


i) Bol. IV, 25. 
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vertheidigen, die Letzteren aber auf ihrem eigenen Boden die 
Landung erzwingen mußten (IV, 12.) „Auch fuchten wenige 
Stunden fpäter die Lakedämonier vom Lande her eine See— 
fchlaht, die Athener von den Schiffen her eine Landfchlacht 
zu Kiefern” (14. 9.). — Bon der größten Bedeutung aber 
ift es, daß die Athener, deren leichte Küſtenraubzüge biöher 
immer gelungen waren, im Winter des J. 424 bei einem 
ähnlichen Zuge nach Sikyon eine Niederlage erleiden mußten 
(IV, 101.). Ein bedenklicher Wendepunkt in der Geſchichte 
des athenifchen Glückes! — Während des ficilifchen Krieges 
mußten die Syrafufier ihre Marine fat von Grund aus 
neu ſchafſen ). Denn feit Gelon’3 Siege waren die Sifelie- 
ten vor überfeeifchen Feinden ficher, und nur auf innere Zwi⸗ 
ftigfeiten befchränft gemefen. Die Hatte ihnen erlaubt, ihre 
früher bedeutende Seemacht (1, 14.) verfallen zu laſſen. Höchſt 
intereffant ift es zu ſehen, wie unter Gylippos Leitung die 
Flotte der Syrakufier wieder auflebt, wie fie allmählig der 
athenifchen gewachfen, dann fogar überlegen wird. Einen 
Auszug verträgt diefe Gefchichte aber nicht 2). 

Mitten unter ihren Unfällen entwickelten die Athener je 
doch, weit entfernt, jetzo fchlaff zu werden, vielmehr ihre 
größte und bewunderungswürdigſte Thätigkeit (VII, 28. VIII, 
15.). Deren bedurfte es denn freilich mehr, als je; indem 
aus VII, 31. erhellt, daß die Peloponneſier um dieſe Zeit 
wohl ſchon ziemlich überall den atheniſchen Schiffsſtationen 
gleiche oder ähnliche gegenüberſtellen konnten. Und was noch 
viel wichtiger iſt, fo hielt ein Dfficier von anerkaunter QTüchtig- 
keit, wie Konon, es jetzt nicht mehr für rathſam, mit 18 


— — — — — 


) Bat. indeſſen IV, 25. — Nah Diodor (XII, 30.) hätten 
die Syrakuſier nody im Jahre 430 hundert Trieren ausgerüftet. 


®) VII, 21 ff. 38 ff. 52. 69-71. Kür die materiellen Urfachen 
des Verfalld der athenifchen Flotte ift befonders wichtig VII, 12 fo. 
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athenifchen Segeln 25 Torinthifchen Stand zu Halten, Ein 
befremdlicher Wechfel, wenn man fi) die obenerwähnten 
Grundfäte des Phormion in's Gedächtniß ruft !)! Doch 
glaubten noch im Jahre 411 die Beloponnefier ihre 112 Schiffe 
den 108 athenifchen nicht gewachfen (VIII, 79 fg.) ). Auch 
ſchrieb um diefe Zeit die öffentliche Meinung den Korinthiern 
einen Sieg zu, wenn fie nur Feine völlige Niederlage erlitten, 
und den Athenern eine Niederlage, wenn fie nur feinen wülli- 
geu Sieg errungen hatten (VII, 34). — Nach dem ficilis 
fchen Unfalle, welcher den Athenern ihre Seeübermacht und 
damit zugleich ihre politifche Größe überhaupt gekoftet Hatte 
(VII, 66.), mußten fie dennoch durch weiſe Einfchränkung 
(VIII, 1.) und kluge Vorfiht im Welde (VIII, 26.) wenig- 
ſtens ein Gleichgewicht mit den Peloponnefiern wiederherzuftel- 
len. Mehr freilich auch nicht : indem beinah jedem Vortheile, 
den fie davontrugen, ein ähnlicher Nachtheil entweder voran⸗ 
ging oder nachfolgte 3). Hier follte fi) der Auöfpruc des 
Perikles bewähren, wenn auch in umgefehrtem Sinne, als 
er ihn gemeint Hatte, daß der Reichthum an Hülfsmitteln 
ficherer den Krieg beendige, als einzelne gewaltjume Anjtrenz 
gungen (1, 141.). Auch anderswo Hatte er ja gefagt, durch 
Geld und Klugheit müfje der Sieg errungen werden 1) 5), 





1) Man fieht alfo, diefe Veränderungen find erfolgt vor ber foras 
kuſiſchen Niederlage und vor ber Verbindung Lakedämons mit dem 
Großherrn. 

2) Körmliche Verachtung ber attifchen Marine erfcheint bei den Pe⸗ 
loponnefiern nur VIII, 8. 

3) VIII, 10. 20. 94. 103. 

%) II, 13: vgl VI, 34. — In der Arginuſenſchlacht waren bie 
Peloponnefier beflere Segler, und deßhalb zum eigentlihen Mandvriren 
fähiger, als die Athene. So fehr hatten ſich die Verhältniffe umge: 
kehrt: Xenoph. Hell, 1, 6, 31. 

5) Zwei Momente, die zur Entfcheidung des peloponnefifchen Kries 


* 
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8. 2. 
Bundesherrſchaft '). 


Bon den Vorgängen im Innern des peloponnefijchen 
Bündniffes ift oben fchon die Rede gemefen. — Beim Aus— 
bruche des Krieges war die Öffentliche Meinung unter den Hel⸗ 
lenen, wie es auch wohl kaum anders fein konnte, mit gro= 
fer Entfchiedenheit für Lakedämon (II, 8.). Ja, die Mei- 
ften erwarteten auch damals, meil fie e8 wünfchten, dag Athen 


ges wejentli mitwirken, hat Thukydides gleichwohl nicht viel berühren 
können, weil fie erft in ben legten SZahren des Kampfes deutlich hervor 
treten. 1) Die immer häufigere Anwendung von Soldtruppen, durch 
bie ed möglidy wurbe, fowohl in weiter Ferne, als auch den Winter 
durch mit Nachdruck Krieg zu führen (vgl. IV, 80.) Die Söldner wurs 
ben immer nothwenbiger, je mehr ſich, in Kolge allgemeingültiger wirth- 
ſchaftlicher Raturgefege, ber freie Mittelftand verlor, ber zur Waffenübung 
Muffe hatte. Ganz befonders wird dieß in Zenophon’s Beiten fichtbar: 
ich erinnere an bas Lob des Söldnerweſens Xenoph. Hipp. 9. Bat. 
Hell. V, 2, 21. — 2) Es ift ein allgemeines hiftorifches Gefeg, daß 
im Laufe jeder Volksentwicklung bie perfönliche Ausbildung des einzelnen 
Soldaten immer geringfügiger, bie taktifche Ausbildung dev Maſſen ims 
mer bebeutender wird. Man vergleiche die homerifchen ‚Helden mit den 
Hopliten ber Perferzeit, diefe wieder mit den Peltaften des Iphikrates 
oder Epaminondas, endlich gar mit ber Phalanr ber makedoniſchen 
Heere. Die römische Legion kehrt von dem Uebermaße diefer Richtung 
wieber einen Schritt zurück. Ganz analog in neuerer Zeit: bie Ritter, 
die Bogenfchüsen des funfzehnten Jahrhunderts, die Landsknechte, die 
ftehenden Heere feit Guſtav Abolf’8 Kriegen, . bie Truppen bes großen 
Friedrich, endlidy die Heeresmaffen der Revolution, wovon ja heutzu— 
tage ebenfalls eine Rüdkehr vielfach zu bemerken if. In die Zeiten des 
peloponnefifchen Krieges, zum Theil aus demokratiſchen Gründen, fällt 
ber Uebergang vom Hoplitenſyſteme zum Peltaftenfyftemes 
odmwohl bie volle Ausbildung bes letztern erft dem Iphikrates gehört, und 
fetbft noch XZenophon gegen den Werth biefer —n merkwürdig blind 
war: Xenoph. Hell. IV, 4, 16. 


i) Ueber die Geſchichte der athenifcdyen Bunbesherrihaft vgl. bie 
mufterhafte Auseinanderfegung von Böckh Staatshaushaltung Th. 1, 
&. 127 ff. Krüger I. I. p. 326 sqq. 
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Feinen langen Widerftand würde leiſten können (VII, 28. VIII, 
2, 24.). Cine ähnliche Erwartung bildet die Grundlage von 
Athenagorad Rede im fechften Buche : fie ift Daraus zu erflä- 
ven, weil Athen nach der bloßen Zahl der Hülfsmittel feinen 
Gegnern natürlich nachſtand, die Wirkungen der Einheit aber 
und Eoncentration im Voraus meiftend nicht Hoch genug anz 
gefchlagen werben !). 

Die wirklichen Bundeögenofjen beider Parteien werden 
11, 9. aufgeführt. in ähnlicher Katalog findet fich fpäter 
noch einmal (VII, 57 fj.), unmittelbar vor der Kataftrophe, 
und nach wefentlicher Erweiterung des Kriegsſchauplatzes. Die 
Berbündeten Athens hielten nicht fowohl des Rechtes wegen 
oder aus Verwandtſchaft zufammen, ſondern theild aus Zu— 
fall, theild aus Eigennuß oder aus Zwang: bunt gemifcht 
aus jedem Stamme?), aus jeder Landfchaft, mährend die 
Gegner, mit Ausnahme der Böotier und etlicher Miethsſolda⸗ 
ten, alle aus dorifchem Samen entfprofjen waren: — Bon 
dem athenifchen Bunde war der peloponnefifche geographifch 
beinah umzingelt (II, 7.) 2). Uebrigens waren die Bündniſſe 
nicht auf Hellas eingefchräntt. So mußten die Aihener von 
der Hülfe der ficklifhen Barbaren mehrfach Nutzen zu ziehen. 
Sie knüpften Unterhandlungen an mit dem fernen Karthago 
und Etrurien (VI, 88.), die bei dem legtern nicht ganz er— 


) Daher au 5. B. im Anfange des neuern Revolutionskrieges 
die Hülfsmittel Frankreichs viel zu niedrig tarirt wurden. Ebenfo die von 
Franz I. gegenüber Karl V. 


2), Daß es ben Athenern gar nicht mehr auf den Stammesunters 
ſchied der Jonier, Dorier u. ſ. w. ankam, zeigt Hermokrates: 
IV, 61. 


3) Man beachte wohl die ſchöne Symmetrie, womit die Aufzähs 
ung der fämmtlichen Bundesgenoffen fireng von Dften nach Weften fort: 
fchreitet (II, 9.). Eine Symmetrie, welche bei Dichtern und Bildnern 
in Thukydides Zeit bereits abnahm. 


490 Thukydides. Kap. 16. 


folglos blieben (VI, 103. VII, 57.). Auch ſahen die Athe— 
ner im Ganzen den odryſiſchen Sitalkes 1), die Lakedämonier 
den Perdiffas von Makedonien für ihren. Verbündeten an, des 
von inconfequente und launige Politik ihre Hülfe allerdings 
nicht viel werth machte. Die fchöne Rede, worin Brafidas 
für alle Zeiten die ſich gleichbleibende Natur des Barbaren- 
krieges fchildert, it ohne Zweifel aus den eigenen flrategifchen 
Erfahrungen des Thukydides hervorgegangen 2). Durch fie er⸗ 


1) Sitalkes, und mehr noch fein Sohn, Scheint ben Athenern viel 
von feiner Freundfchaft vorgeredet zu haben. Auch verjprachen fie große 
Maffen von Hülfstruppen um Sold. In Ariftophbanes Adarnern 
(Zanuar 425) fommt ein Gefandter vor, Theoros, der an ben Sitalkes 
gefhidt war, und dem Volke vielen Wind vormadte. Diefe Gefandts 
ſchaft trifft in die Archontate des Diotimos und Stratofles (428—425): 
F. Ranke Vita Aristoph. CCCLI sqq. Theoros erfcheint in den 
Wespen als Volksfchmeichler (43 fg. 599.), daher ihn der Chor zur Ber 
tämpfung ber Dligarchen auffordert (418.)5 als Parafit und Freund bes 
Kleon, doch aber als Achſelträger (1237 ff.). In den Wollen gar als 
Meineibiger (399.). — Nah Schöll’s glüdlidher Bermuthung (Leben 
des Sophokles ©. 162 ff.) wäre die Trilogie, womit Philokles den Kö— 
nig Oedipus überwand, bie Panbdionis geweſen. Diefer finftere Mann, 
der als Aeſchyleer, d. h. wohl confervativ Gefinnter, dem peloponnefis 
fchen Kriege abgeneigt fein mußte, Konnte leicht darauf verfallen, bem 
Bunde mit Teres eine mythifch traurige Prognofe zu ftellen. Bol. oben 
©. 127. 


?) Unter Barbarenfrieg verftehe ich bier Nomabdenktrieg So 
friegerifdy überhaupt das Nomabenleben zu fein pflegt (vgl. Gibbon 
Hist. of the Roman empire: Ch. 26.), und fo ftark fie befonders 
in ber Defenfive find, fo ift ihr Angriff doch nur für jugendlich unreife 
und für altersfhwache Kulturvölker gefährli. Die Stärke der Nomas 
den befteht im ftürmifchen Anlaufe; läßt ſich der Feind dadurch zerfpren- 
gen, ſo ift er die fichere Beute ihrer Gefchoffe und ihrer Schnelligkeit. 
Gegen wohldisciplinirte, fchwerbewaffnete Infanterie= oder Cavallerie— 
maffen vermögen fie wenig: Werheerung bes platten Landes, Abſchnei— 
dung der Zufuhr, Aufhebung Kleiner Corps — mehr haben die Thrakier 
gegen Brafidas, die Rumidier gegen Rom, die Kofaden gegen Fries 
drich d Gr. und Napoleon niemals ausrichten können. Defto gefährlis 
cher find fie für folche Gegner, deren Fußvolk nicht die Seelenftärke bes 
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fennen wir die Urfache, warum jene nordifchen Bundesgenof- 
fer bei fo gewaltiger numerifcher Stärke im Ganzen doch fo 
wenig audtrugen (IV, 126.). Erſt wie die Hellenen alt wer— 
den, tritt Die jugendliche, materielle Kraft des Nordens bedeu— 
tender hervor. Zuerſt im Jaſon von Pherä, dann im Phi: 
lippos, endlid, in Alerander d. Gr. 

Bon der Unmöglichkeit der Neutralität in diefer tief- 
bewegten Zeit ift ſchon oben die Rede geweien ). Was 
hauptfächlich hierzu beitrug, war die innere Zwietracht, von 
der im Verlaufe des Krieges nur fo wenige Staaten verſchont 
blieben. Hier mußte fich die obfiegende Partei zn ihrer eiges 
nen Sicherheit an Athen oder Lakedämon anfchliefen (II, 
82.). Daher finden wir bei den halbbarbarifchen Stämmen 
des meitlichen Continentes die Möglichkeit der Neutralität noch 
vor (IH, 113.). Das waren die Ueberrefte der urfprüngli= 
chen Bündnißlofigkeit bei den Hellenen! — Im Allgemeinen 
war es Charakter der lakedämoniſchen Politif, jeden Unent- 
fchiedenen als Freund zu behandeln; der athenifchen umge— 
kehrt. Sp ging Platäa zu Grunde, weil es die intereffanten Neutra= 
litätsvorſchläge des Archidamos nicht annehmen durfte (Il, 729.) 5 
Melos, weil ihm von den Athenern nicht einmal der unfchuldigite 


fit, einem furchtbaren Anblide und Gefchrei Stand zu halten- So 
pflegen die Heere altgeworbener Völker den Angriffen der frifchen Noma— 
denwelt zu unterliegen: die Römer ben Hunnen, die Byzantiner und 
Perſer den Arabern, die Ehinefen den Mongolen, die Hindus den Tar— 
taren. Um fidy zu vertheidigen, pflegt man alsdann das wenig ehren- 
volle Mittel großer Mauern anzuwenden: mebdifche, chinefifche Mauer, 
Pictenwall, Pfahlgraben des Zehntlandes . Kräftige Staaten, wie 
Defterreihh und Rußland, gebrauchen lieber die lebendige Mauer einer 
Militärgränze. Die Gefahr, welche andererfeits junge Kulturvölfer, des 
ren Bildung noch nicht ganz feſt geworden ift, von den Nomaden lau— 
fen, wird ſich am beften erklären durch eine Betrachtung der ungrifchen 
Einfälle im neunten und zehnten Jahrhundert. 


1) 1, 32: vgl. I, 120. VI, 76 ff. Oben ©. 248. 
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Friede gegönnt wurde (V, 94ff.) '). Ich brauche wohl kaum 
zu erinnern, wie faft nothwendig diefe Grundſätze aus der 
entgegenjtehenden Natur der beiden Staaten hervorgingen. 
Athen, das immer weiter firebte, mit rücfichtölofer Gemalt- 
famfeit weiter ſtrebte; Sparta, das nur erhalten wollte, gern 
Alles zögernd von der Zeit erwartete. Athen, das die noch 
Fräftigen Staaten von Hellas zu unterjochen dachte; Sparta, 
das erſt nach der Zerrüttung von Athen die ſchon geſunkene 
Hellenenwelt beherrſchen follte. Uebrigens leuchtet ed ein, Daß 
Athens Verfahren mur fo lange nüten Tonnte, als feine Macht 
zugleich im Steigen war. Denn die Mehrzahl der Menfchen 
ift unentſchloſſen. Als aber das Sinken begann, da konnte 
jene Politit nur die Zahl und den Ingrimm ihrer Feinde 
vermehren helfen. 

Die erfte Veränderung im Innern des athenifchen Bind- 
nifjes beſtand nun darin, daß einige abtrünnige oder zweifel⸗ 
hafte Alliirte lieber geradezu verjagt, ihre Städte aber mit 
athenifchen Koloniften befeßt wurden. So erging e8 Poti— 
däa (I, 70.); fo auch dem altberühmten dorifchen Aegi— 
na 2). Einigermaßen mochte auch der Grund mitwirken, dem 
zufammengepreften Athenervolke durch Kolonifation einige Er— 
leichterung zu verfchaffen 3). 

Der erſte fürmliche Abfall gefhah von Mitylene: zu 
einer Zeit, wo Athen freilich von der Pet geplagt, und zu 
vielfacher Theilung feiner Seemacht gezwungen war, mo 2a= 
kedämon jedoch den zweckmäßigen Schauplak feiner Angriffe 


1) Die graufame Ermordung der neutralen Seeleute, welche von 
den Lakedämoniern berichtet wird, geſchah nur zu Anfang bes Krieges, 
und mag aus der allgemeinen Rohheit ihres damaligen Kaperwefens her: 
zuleiten fein (II, 67.). 


2) II, 27: vgl. I, 67. 
2) Plut. Pericl. 34. 


$. 2, Bundesherrſchaft. 495 


noch nicht erkannt Hatte (IL, 13.) ). Auch war Athen das 
mald zum LUnterliegen nod viel zu ſtark (17.), obwohl 
es feine ganze Kraft allerdings gegen Mitylene aufbieten,, ja 
feinen eigenen Mitbürgern die ungewohnte Laft einer Steuer 
hierzu aufbürden mußte (19.). Das ganze Unternehmen mar 
ein voreiliges ; zumal außerdem noch der aufrührerifche Demos 
den Athenern in die Hände arbeitete (27.). So hatte diefer 
Aufftand feinen andern Erfolg, als dag mieder ein Bundes» 
genofje von Athen, einer von den wenigen, die noch halb 
frei geweſen, feine Freiheit einbüßte. Unmittelbar alfo ge 
reichte ex nur zum Vortheile der Athener 2). — Aehnliches 
wird man in Chios beabfichtigt Haben; nur daß bier ber 
athenifche Plan nicht zur vollen Reife gedeihen konnte. Doch 
wurde Chios feiner Mauern allerdings beraubt (IV, 51.) 3). 
Uebrigens ift die graufame Rache, welche Athen damals ge 
gen feine abtrünnigen Bundeögenofjen ausübte, von Thukydi⸗ 
des ſelbſt in einen feharfen Gegenſatz mit der Milde des Peri- 
kles geftellt worden 1), Durch ein folches Verfahren ftreifte 
die athenifche Hegemonie die letzten Ueberreſte von Pietät und 
Bundestreue, die aus Arifteides Zeit noch geblieben waren, 
vollends ab. Seht war die Herrfchaft Athens ganz allein auf 


ı) 111, 2—6. 8—18. 25—29. Die unmittelbare Beranlaffung der 
mitylenäifhen Händel wurde durdy ein Paar Erbtöchter gegeben. Ein 
Edelmann forderte fie für feine Böhne. Abgewiefen, theilte er die Stadt 
in zwei Parteien, und heste nachmals bie Athener auf: Aristot. Po- 
lit. V, 4. 


2) Vorausgeſagt III, 13. 
3) Auch der böotifche Bund fah im Kortgange des Krieges die Uns 
terorbnung feiner Eleinen Glieder unter Theben wefentlich zunehmen (IV, 


133.). Sehr begreiflih! Für Deutfchland wird der nächfte große Kampf 
diefelbe Kolge haben. 


4) 111,36. I, 101. 117. Daß die Bundesgenoſſen in Periktes 
Zeit überhaupt nicht allzu fehr gebrüdt wurben, erfehen wir aus I, 77. 


ii m. I 
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jeine Zwangömittel gegründet (III, 37.). Auch mochte hier, 
mie fo oft gefchieht, Die Äußere Härte ein Deckmantel der in= 
nern Furcht und Schwäche fein. — Daher ift es von fo 
großem Gewichte, wenn in den Wechſelreden des Kleon und 
Diodotod der Eine beweifet, daß die Bundesgenoſſen Athens 
erbittertite Feinde und nur durch rückſichtsloſe Gewalt zu feſ— 
fein find (III, 37. 39 fg.); der Andere aber: zeigt, daß bie 
Gewalt Hier zu. gar Nichts helfen kann (45.), eher vielleicht 
die Milde, die forgfältige Aufficht (46.) !) und die Begünſti— 
gung ded Demos gegen die Höherftehenden (47.) 2). 

Während aljo die fernen Zinöpflichtigen für dieß Mal 
noch wieder bezwungen wurden, fand der einzige treue Buns 
deögenofje der Athener in ihrer Nähe, fand das oft erprobte 
Platäa einen elenden Untergang, weil hier der Feind zu Lande 
auftreten. konnte (IH, 68.). — Im meitern Verlaufe der 
Gefchichte wird von den. Bundeögenoffen zunächft wenig ver 
nommen, Mit großer Genauigkeit aber ſchildert der Hiftorifer 
in Jonien die geringfügigften Greigniffe, weil fie den künfti— 
gen: Abfall vorbereiten 3). | 

Weiterhin ziehen Braſidas Thaten an der mafeboni- 
ſchen und thrafifchen Küfte unfere Aufmerkfamteit auf fich *). 
Sie finden fich vorbereitet durch die Feine, aber Geiſt ath— 
mende Nede des Teutiaplos (III, 30.), die zugleich durch 


— — — — m 


1) Schon Perikles hatte ämſig dafür geforgt, daß nicht einmal 
Seeräuber den Bundesgenoſſen nahe kommen ſollten (II, 32.). Aehnlich 
kurz nach feinem Tode (II, 69.). 


2) Die Vertreibung der Delier, welche gleich nach dem nikiſchen 
Frieden von Delphi aus rückgängig gemacht wird, ſchreibe ich vornehm— 
lich auch dem Beſtreben zu, die Jonier und übrigen Bundesgenoſſen ei— 
nes altgewohnten Mittelpunktes zu berauben. 


5) II, 32. IV, 52. 75. | 
9 Früheres Auftreten des Braſidas: I, 25. Dann dem Phor- 
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grelleres Hervorheben von Alkidas Zaghaftigkeit- den mächtigen 
Fortſchritt von hier zu Brafidas recht in's Licht ſtellt. Nach 
Thrakien wurde das Auge des Helden wohl dadurch gelenkt, 
daß fich Hier die abgefallenen Bundesgenofien Athens fchon 
von felbft im ziemlicher Unabhängigkeit erhalten konnten (II, 
79.). Hier ſchlug nun Brafidas durch feine kluge Ehrlichkeit 
den Athenern nicht bloß augenblicklich die tiefiten Wunden, 
fondern untergrub ihre Bundesherrfchaft auch. für die Zukunft: 
ähnlich, mie fie Baufanias durch ein entgegengefeßtes Betra— 
gen vordem befördert Hatte 1). Daher wird die erſte Hälfte 
des Krieges, die fo ſchön mit der. Gefchichte des Paufanias 
eingeleitet war, mit dem Brafidas vortrefflich abgeſchloſſen. — 
In der Rede vor den Afanthiern (TV, 85 fi.) tritt Brafidas 
geradezu als VBefreier der Hellenen auf, Die bisherige Poli- 
tie von Lakedämon wird als falſch anerfannt ; anerkannt auch, 
daß jene Bundesgenofjen die natürlichen Freunde der Lakedä— 
monier find (85.). Die weiſe Mäßigung des Brafidas, der 
keiner Bartei Mißhandlung ihrer Gegner gejtattete, wird in 
einen ſehr deutlichen Gegenſatz geftellt zu der audgearteten Po— 
litik feiner fpäteren Nachfolger (85.) 2). Aber bei aller Milde 
zugleich die höchſte Entfchloffenheit zeäiußert (87.). Alles dieß 
mit augenſcheinlichem Rückblicke auf das Aehnliche in der Ge— 
fchichte der athenifchen Hegemonie. Befondere Aufmerkſamkeit 
wird auch dem Abfalle von Skione gewidmet, das wenigſtens 
dem praftifchen Erfolge nach als die erſte abtrünnige Inſel⸗ 
ftadt gelten Fonnte (IV, 120. 122.). Die lebte Nede des 

Drafidad (V, 9.) und das folgende Apophthegma dienen wohl 


mion gegenüber. Wieder in dem Handftreiche auf den Peirdeus. Dann 
HI, 76. 79. Sein glänzendes Betragen vor Pylos: IV, 11 fa. Nicht 
ohne Wahrheit hat Platon den Brafidas mit Acyill verglichen. 


) Val. befonders IV, 81. 108. 
2) Bl. IV, 114. 
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nur dazu, die Erfahrung und Heldentugend des großen Mlan- 
ned noch einmal zuſammenzufaſſen: eines Mannes, den Thu- 
kydides als ein herrliches Gegenbild aller gleichzeitigen atheni- 
fhen Staatsmänner fcheint betrachtet zu haben. — Der wahre 
Grfolg diefer Unternehmungen Fonnte den Lafedämoniern für 
jet noch nicht zu Theil werden. Kurzfichtige Yamilienforge 
um die auf Sphakteria gefangenen Junker, ja fogar Eiferfucht 
einiger Stantömänner auf den Brafidas ließen die großen An= 
fünge nur zu einem kleinen Ende benußen (IV, 108. V, 13.). 
Selbit mit feinem Leben erfaufte Brafidas ummittelbar weiter 
Nichts, ald einen zweidentigen Frieden. Aber die Saat, die 
er geftreuet, jollte nach einem Sahrzehent die reichlichſten 
Früchte tragen (IV, 81. VI, 10.). 

In den Berwirrungen des nififhen Friedens hatte 
es mehrmals den Anfchein, als wenn durch den Uebertritt ei- 
niger Staaten die ganze biöherige Lage der Bündniſſe follte 
umgeäindert werden. Aber ed blieb bei dem Scheine: wie 
denn ein ſchnelles und inconfequentes Wechfeln der Bündniſſe 
nur in der Kindheit und im Greifenalter der Politit beliebt 
fein kann. Am allerwenigjten da, wo ausgebildete Parteien 
im Innern auch die ausmärtigen Verhältniffe firirt haben. 

Während des Krieges felbit muß fich die Lage der athe— 
nifehen Bundesgenoſſen auch in finanzieller Hinficht bedeutend 
verjchlimmmert haben. Sm der angeblih andofideifchen Rede 
gegen Alkibiades wird diefem vorgeworfen, er habe den Tri— 
but bei Gelegenheit einer neuen Abſchätzung durchgängig auf 
da8 Doppelte erhöhet; d. h. im Vergleich zu dem alten Cen— 
ſus des Arifteives 1). Ganz fo gefährlich wird die Sache num 
wohl nicht fein. Perikles fchäßt zu Anfang des Kriege den 
Tribut auf 600 Talente, während er unter Ariſteides nur 460 
betragen Hatte 2). Nun ift er fpäter in feiner höchiten Höhe 


) Andocid. adv. Alcib. C. 11. 
2) Thucyd. II, 13. 
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doch nicht über 1300 Talente geftiegen 1). Einige Erhöhung 
aber muß ſchon vor dem nikifchen Frieden erfolgt fein: weil 
in der Friedensacte felbft für die autonomen Bundesſtädte aus— 
drücklich Die Fortzahlung der ariftideifchen Steuer bedungen 
wird 2), Eine andere Erhöhung ift nachher beliebt, während 
des großen fyrakufifchen Krieges, womit zugleich der direete 
Tribut in einen Hafenzoll von fünf Procent verwandelt wınde 
(VII, 28.). Bolglih darf Alkibiades, der nicht wohl vor 
J. 421 in der Schäungscommiffion figen Eonnte, die Ver— 
doppelung der Abgabe nicht zugefchrieben werden. Erhöhet 
haben mag er fie immerhin. Was die Verwandlung in einen 
Zoll betrifft, fo ift eö ein allgemeines Geſetz der Staatswirth- 
fchaft, dag auf den höheren Kulturftufen- indirecte Abgaben im— 
mer leichter werden, als directe 3). ine Erklärung diefes 
Geſetzes würde mich hier zu weit führen. 

Nach der fieilifchen Niederlage Hatten fi die Bundesge— 
noſſen fat überall zum Aufitande gerüftet, der nun während 
der oligarchiſchen Revolution in helle Flammen ausbrach. Diefe 
Erſcheinung hat fich oftmals wiederholt, daß während bedenf- 
licher Unruhen im Mlutterlande die „mündig gewordenen“ Ko— 
lonien fich Toßreißen. — Schon im Winter des Jahres 413 
ergingen von Cuba, Lesbos, Chios und dem ionifchen Felt: 
lande, vom Hellesponte und den beiden perfifchen Statthal= 
tern , Tiifaphernes und Pharnabazos, Einladungen an die La= 
kedämonier, den Abfall von Athen zu unterftügen (VII, 5 
fg.). Im Sommer 412 befchloffen diefe, erſt Chios, dann 
Lesbos, dann den Hellespont zu befreien (8.). Hierzu wur⸗— 


1) Plut. Arist. 24. Aeschines De fals. leg. 5l. Ando- 
cid. De pace. 9. Rad} Xenoph. Anab. VII, 1,27. fogar nur 1000. 


2) Thucyd. V, 18, 
2) Noch vor Kurzem wurde in England z. B. %,, in Holland 24, 


in Preußen 3%, in Defterreich Y, des ganzen Staatöbebarfes durch ins 
directe Steuern aufgebracht. 
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den fie vermuthlich dadurch beſtimmt, daß Chios von allen 
athenifchen Bundesgenoffen nicht bloß am michtigften (15.), 
fordern auch noch am unabhängigften war; auf Lesbos wenig— 
ſtens die Methymmäer gleichfalls. Auch haben wir früher 
fchon gefehen, daß in Chios damals eine ariftofratifche Ver— 
faffung eriftirte. Samos z. DB. wäre aus dieſem Grunde viel 
weniger geeignet gewefen, den Lafedämoniern ald Stüßpunft 
zu dienen. Es war vielmehr von Anfang an das Hauptquartier 
der athenifchen Flotte (16.), namentlich feit dem Aufftande 
de8 Demos (21.), welcher die Inſel den Athenern nur noch 
mehr ficherte 1). Eubda wurde von den PBeloponnefiern zu= 
letst erſtrebt, weil Hier die Athener, fo ganz in der Nähe, am 
ſtärkſten fchienen. Wenn jebt ein athenifcher Bundesſtaat ab- 
fallen will, fo finden wir in der Regel, daß cr Feſtungswerke 
anlegt. Die Athener im Zeitraume ihrer wachfenden Hegemo- 
nie hatten folche Feſtungswerke niedergeriffen, um ihre Bun 
deögenofjen wehrlod zu machen. Und doch war der ganze 
Bund wurfprünglich zum Schutze gegen die Perſer beftimmt 
geweſen! Die Infelftädte erbauen fih nach der Empörung 
gern einen Zuflucht3ort auf dem Feftlande, — Die mich 
tigften Momente in der Gefchichte des Abfall find: der Auf— 
ftand von Chios (14), Milet (17.), Knidos (35. 38.), 
Rhodos (44.), Byzanz (80.), Euböa (95 fg.). Der Befik 
einer Seeftadt war damals nod wichtiger, als heutzutage ; 
denn weil die Schifffahrt mit feltenen Ausnahmen Küftenfchiff- 
fahrt war, fo konnte man von einem feften Hafen aus weit 
leichter Sperrungen eintreten laſſen (35.). 

In dem Oberbefehl der peloponnefiihen Seemacht fol - 


) Wir fehen daher bei der Revolution der Vierhundert, daß Ca: 
mos dem bemofratifchen Arhen länger treu bleibt, als Athen felbft. Und 
noch Lyſandros kann die Samier erft nad) der Einnahme von Athen 
unterwerfen. 
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gen auf einander Chalkideus (6.), Aftyochos (20.), Minda- 
ros (85.), Kratefippidas, Lyſandros, Kallikratidos und aber: 
mals Lyfandros. Dem Chalfiveus Tann man nur unei— 
gentlih daS allgemeine Commando zuſchreiben; die drei letzten 
fallen in die Zeit der renophontifchen Helleniken. Indeſſen 
iſt doch erſt ſehr ſpät eine gewiſſe Eoneentration bei ihnen ein- 
getreten. Wie uneind zu Anfang die ganze Flotte war, wie 
weder die Bundesgenoſſen der Lakedämonier, noch auch die 
Unterfeloherren dem Aſtyochos recht gehorchen wollten, fehen 
wir am deutlichſten VIII, 32, Zwiſchen dem Harmoſten Bes 
daritod und dem Admiral konnte fih eine fürmliche Eiferfucht 
ausbilden (40.). Dazu Fam der häufige Wechiel des Ober- 
befehls. Lange Zeit hielten die Lakedämonier eine eigene Flotte 
für Jonien und Tiffaphernes, eine andere für den Hellespont 
und Pharnabazos (39.). Diefe Zerfplitterung, welche die 
Kriegdeperationen ungemein hemmte, mußte natürlich feit der 
Ernennung des Kyros zum Vicefönig von ganz Vorderafien 
aufhören. Die erfte große Vereinigung der peloponnefifchen 
Steeitkräfte finden wir 79. Von jet an werden auch die 
Kriegsereigniſſe überfichtlicher und entfcheidender, Doch leſen 
wir noch 84 einige auffallende Beifpiele von der Zwietracht 
und dem Ungehorfan der Verbündeten. Freilich, hätten fie 
einig und gehorfam fein können, fie wären nimmermehr zu 
Knechten der Perfer und Athener Herabgefunten 1). 


i) Seitdem Alkibiades wieder athenifch geworden war, bis zum 
Ende des ganzen Krieges drehet fich der Kampf größtentheild um den 
Hellespont und Bosporos. inigermaßen wird dieß mit dem Abfalle 
von Euböa zufammenhängen. Die Kornfammer in ber Nähe war für 
Athen verloren; das platie Land wurde von Dekelea aus verwüſtet: ließ 
man jid nun nod) den Pontos fperren, fo mußte Hungersnoth ausbre⸗ 
chen. Sowie daher Allibiades Siege in diefer Gegend wieder Bahn ge: 
Ihafft haben, klagt der König Agis, der zu Dekelea befehligte, die 
Kornzufihren im Peirdeus würden jo ftarf, daß feine Verheerungen 
nichts helfen könnten (Xenoph. Hell. I, 1, 35.). 

. 32 %* 
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Mit dem Perſerkönige Hatten bisher nur einzelne 
Verbannte, wie Themiftofles (I, 137.), oder verzweifelte Dli- 
garchen, wie Die famifchen !), in Verbindung geftanden. Gleich 
zu Anfange des Krieged hegten beide Parteien Die Abficht, den 
Großherrn zu einem Bündniſſe einzuladen (IE, 7.). Wie 
ſehr indeß die öffentliche Meinung doc eigentlich damals einer 
folchen Idee zumider war, fehen wir aus den Entfchuldiguns 
gen des Archidamos (I, 82.). Etliche zwanzig Jahre früher 
hatte Berfien ſelbſt mit vielem Gelde die Lafedämonier zu eis 
nem Einfalle in Attika nicht bewegen können (I, 109.) 2). 
Sm Sommer des Jahres 430 aber finden wir zuerjt lakedä— 
monifche Gefandte nach Perfien unterweged; nachdem fie wor: 
ber fchon mit dem Sohue des Pharnabazos unterhandelt Hat: 
ten. Sie wollen Befonders um eine Geldhülfe nachfuchen. 
Beim Sitalfes jedoch werden fie aufgehoben, an die Athener 
ausgeliefert, und hier zur Reprefjalie Hingerichtet (II, 67.). 
Eine neue Annäherung an den Satrapen Pifjuthnes wird won 
ferne gezeigt, aber durch Die Unentfchlofjenheit der Lafedämo- 
nier vereitelt (III, 31.). Im Winter 425 langt die erſte 
Antwort des Großheren au, welche denn freilih nur eine 
deutlichere Willenserklärung der auch da noch zaudernden La— 
fedämonier fordert. Auch fie füllt den Athenern in die Hände 
(IV, 50.). Ein fürmliches Bündniß kommt erjt nach der ſy— 
rakuſiſchen Niederlage zu Stande 3). 


) Thucyd. I, 115. Schol. Aristoph. Vespp. 292. 

2) Aus dem Gebete in Ariftophanes Zhesmophoriazufen (331 
ff.) erkennt man, daß nod) damals an den athenifchen Keften — denn 
dergleichen Volksgebete find hier ‘offenbar nachgebildet — immer ein Fluch 
vorfam gegen die Meder und Mederfreunde. Noch während des olyn— 
thifchen Krieges war officiell der Haß gegen die Barbaren fo groß, daß 
zu den Myſterien feiner zugelaffen wurde. Iſokrates fchreibt die Freude 
an den ftroifchen Gefängen und Homer’s Ruhm zum Theil demfelben 
Haffe zu (Isocr. Paneg. p. 91. Tchn.). Sfotrates felbft ift der Ans 
fiht, der gerechteſte Krieg fei der von Menfchen gegen wilde Thiere, 
dann aber der von Hellenen gegen Barbaren (Panath. 66.). 

3) Die Verfuche, welche inzwifcyen von Athen aus zur Anknüpfung 
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So gewaltfam die Staaten des Drients in-ihter Kraft 
zu verfahren pflegen, fo liſtig und ränkevoll in ihrer Schwäche. 
Wenn Heutzutage Feine Politit an Intriguen reicher iſt, als 
die osmanifche oder chinefifche, fo damals die der perfifchen 
Hohen Pforte (Trac), Die Verwicklungen waren hier um 
fo größer, als auch die beiden Satrapen, Tiſſaphernes und 
Pharnabazod , gegen einander intriguirten, Im Anfange 
dachte Tiffaphernes, die Lakedämonier nur als. eine Art von 
Miethätruppen gebrauchen zu können. Der erſte Bundesver⸗ 
trag fpricht dem Großherrn ausdrücklich alles Land: zu, wel: 
ches er ſelbſt oder feine Vorfahren befeffen haben. Die Late- 
dämonier machen fich verbindlich, jeden Abfall von Perfien 
als eine Feindſeligkeit gegen ſich felbft zu Betrachten (18.) 
Ha, 8 ward dem frühen Vertrage noch die Clauſel Hinzus 
gefügt, daß die Lakedämonier aus Feiner Stadt, worauf der 
König Anfprüche machte, Abgaben ziehen follten (37.). Die— 
fen Verträgen wurde num freifich won Seiten der lakedämoni— 
fchen Behörde die Ratification vertveigert, weil man ja dar— 
aus ein Recht des Großheren auf alles griechifche Land bis 
Attika und Böotien folgern könnte (43. vgl. 58.). Allein 


eines Bündniffes gemacht wurden, läßt Thukydides unerwähnt. Aus 
dem einfachen Grunde, weil fie zu gar Eeinem Ziele führten; auch nicht 
führen konnten, fo lange Athen die reichen Küftenpläge in Borderafien 
beherrſchte. Daß gleichwohl Unterhandlungen fattgefunden haben, - ift 
unzweifelhaft. In den Acharnern wird eine Gefandtfchaft nach Perfien 
verfpottet: alfo im Sanuar 425. Cie hatte an Diäten täglich zwei 
Drachmen gekoſtet, und brachte nun, außer fchönen Geldverfprechungen, 
einen großherrlichen Gommiffarius mit, den Pſeudo-Artabas, des Kö: 
nigs Auge. Dazu eine Menge Eoloffaler Auffchneidereien, über die Weite 
der Reiſe, über die Goldberge von Ekbatana, Über die großen Gaftmäh: 
(er, wozu ganze Rinder im Ofen gebraten würden u. f. w. (vgl. jedoch 
Herod. J, 133.). Etwas Factiſches muß dieſem Scherze zu Grunde 
liegen. — Zur Zeit der Ritterkomödie, wo ein vornehmer Derfer, der 
nad) Sparta gefandt war, in Athen eingebradht wurde, fcheinen bie 
Oligarchen mit ihm unterhandelt zu haben: Aristoph. Equitt. 478. 
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Tiſſaphernes fand fich nun veranlaft, einen andern Weg ein= 
zufchlagen. Gerade wie neuerdingd der Drient nur durch Die 
Uneinigkeit und das Gleichgewicht der Abenbländer fein Leben 
feiften kann, fo auch damals ſchon. Tiſſaphernes entwarf den 
Plan, die Hellenen ſich unter einander aufreiben zu laſſen. 
Alkibiades war der Mann, der ihm diefen Plan, wenn aud) 
nicht: eingeredet, doch wenigitend Far gemacht und befeitigt 
hatte, Es gehört zu den erfolgreichjten Ideen des genialen 
Mannes, daß er auf ſolche Art dem perfifchen Hofe die Polis 
tif worzeichnete, welche diefer bis an's Ende verfolgt hat (46.). ). 
Was num die abtrünnigen Bundeögenofjen angeht, fo 
wird fchon in der erſten Rede der Athener geradezu, indirect 
auch von Brafidas prophezeist, daß ihnen die lakedämoniſche 
Herrfchaft noch fchwerer fallen würde, als die atheniſche ?). 
Es leuchtet von felbft ein, daß fich die Fleineren Staaten bei 
zwei vivalifitenden Großmächten beſſer ſtehen, als bei einer 
überiviegenden (VI, 89.). Auch den Perfern verfündigt Alki— 
biades die Gefahren der agefilaifchen Zeit voraus (VIII, 46.). 
So haben von jeher alle Lieblingsplane finfender Zeiten, ans 
fatt der Freiheit und Glückfeligkeit, die fie verhiefen, nur 
gefteigerte Knechtfchaft und Drangfal zur Folge gehabt. 


») Auch Jaſon von Pherä hatte nachmals die Politil, Eeine helle 
nifhe Macht allzu groß werben zu laffen (Xenoph.Hell. VI, 4, M.). — 
Die ganze durch Alkibiades angeregte Politit des perfifchen Hofes hat 
nur eine Eurze Unterbrechung erfahren, durch ben jüngern Kyros, der 
offenbar mit Hülfe der Lakedämonier feine Anfprühe auf den Thron 
durchzuſetzen gedachte. Alkibiades wollte diefe Anfchläge dem Artarerres 
binterbringen, und verlangte zu biefem Ende von Pharnabazos Reifemite 
tel. Pharnabazos aber eignet ſich bad Verdienft zu, ſchickt nad) dem 
Könige, unb läßt, um unentdedt zu bleiben, den Alkibiades tödten. So 
nach Ephoros Beridhte (Diod. XIV, 11). 

2) Bol. VIII, 48. und die geiftvolle Darftellung in Isocrates 
De pace. 
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Vergleihung von Thufydides IE, 33 —46. mit 
den übrigen Leichenreden und Panegyriken des 
Alterthums. 


Ware den Leichenreden des Alterthums, welche mit ber peris 
kleiſchen bei Thukydides verglichen werben können, zeichnen fich 
aus die des Lyſias, die des Platon im Menexenos umd 
die des Demoſthenes für die Gefallenen von Chäronea. Ders 
fchiedene Stellen ifofratifcher Reden müfjen zugleich in Betracht 
gezogen werben. Auf die Echtheit oder Unechtheit diefer Schrif- 
ten kommt e8 mir jegt nicht an). — Wie Dahlmann 
treffend bemerkt, fo mußte in jenen alten Leichenreden dem 
fouveränen Volke ebenfo fehr gefehmeichelt werden, wie Heut 
zutage den Fürftenhäufern. Ja, wohl mehr noch. Das Volk, 
das einen Theil von fich felbft begrub, wollte ſelbſt gelobt 
fein, während bei und der Nachfolger immer fehon leichter zus 
frieden geftellt werden kann. Sogar das Unglück des Volkes 


©. 27.) hält fowohl den Lyſias, als den Demofthenes für echt; und 
auch ich befenne, daß mich die bisher vorgebradhten Gegengründe auf 
feine Weife überzeugt haben, 


1) Dahlmann (Korfchungen auf dem Gebiete der Geſchichte Th. 1, | 
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mußte möglichit wertufcht werden, weil das Unglück, als ein 
Zeichen göttlicher Mißgunſt, Schande brachte, Dieß war dig 
einzige Oelegenheit, wo der Redner Frauen unter feinen Zus 
hörern zählte. Alles Lob mußte dem Volke felbft zufallen: 
die Themiftofles, Kimon, Perikles durften ebenfo wenig ge— 
nannt werden, wie Heutzutage die großen Minifter und Feld— 
herren eines durch fie glänzend getwordenen Könige, — Ue— 
brigens finden ſich in der thufydideifchen Leichenrede deutliche 
Epuren, dag der Verfaſſer den gemöhnlichen Hergang der 
Gpitaphien gemißbilligt hat. So ſchon die Zeitvergeudung, 
welche der gewöhnlichen Aufzählung aller Kriegsthaten vorge— 
worfen wird (36.)5 die Wohffeilheit der Gemeinpläße, die 
über den Werth der VBaterlandövertheidigung ftehend waren (43.). 

Der Epitaphios des Lyſias fpielt bekanntlich 
im korinthiſchen Kriege. Während Thukydides die My— 
thenzeit nur Furz abfertigt, nach feiner gewöhnlichen Miythen- 
kritik nur das ganz Sichere, die Hiftorifchen Zuftände, die ihr 
zu Grunde liegen, heraushebt, nimmt fie bei Lyſias entſchie— 
den am meiften Pla weg. Die Befiegung der Amazonen, 
die Deftattung der Sieben vor Theben, die Verteidigung der 
Herakliden gegen Euryſtheus, dieſe Hauptlichtpunfte der athe— 
niſchen Sagengeſchichte, werden mit glänzenden Farben und in 
koloſſaler Größe hervorgehoben. Dabei verfährt unſer Redner 
ganz, wie ein pragmatiſirender Geſchichtſchreiber. So erklärt 
er z. B. die große Macht der Amazonen daraus, daß fie zu— 
erft eiferne Rüftungen und Reiterei befeffen Hätten. An diefe 
Öffentlichen Leichenreden knüpft fich überhaupt der Miythenprag- 
matismus der fpäteren Gefchichtfchreiber ganz natürlich an. Auf⸗ 
nchmen mußte der Redner die Urzeit jedenfalls; Fein Wunder, 
daß er fie, um fie dem Ohre feiner Zuhörer genehm zu ma= 
hen, ganz fo behandelte, als wenn fie geftern erſt verftrichen 
wäre 1). Und alle pragmatifche TS beruhet 


1) Ganz parallel hiermit laufen die fingirten Gerichtsreden, welche 
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ja darauf, daß man fich in die Sinnesweiſe der Vorzeit nicht 
mehr hineindenken kann, — Hierauf geht Lyfiad, dem her—⸗ 
kömmlichen Stile gemäß, zu dem Lobe der athenifchen Aus 
tochthonie über, und daß Athen zuerft das Recht des Stär— 
fern mit dem gefeßlichen Zuſtande demokratifcher Freiheit ver- 
taufcht habe. Weil dieß eine Hiftorifche Wahrheit ift, fo Hat 
auch Thufydides fie aufgenommen, 

Alsbald folgen die Perſerkriege. Es iſt ein Hauptunter- 
fhied des Lyſias gegen Thukydides, daß es ihm auf gefchicht- 
liche Treue durchaus nicht ankommt. So meint er, Dareiod 
habe deßhalb von allen Hellenen Athen zuerſt befriegt, weil 
e8 ſchon damals unzweifchhaft die Hauptſtadt geweſen. Den 
marathonifchen Sieg feiert er mit glänzenden Antithefen. Die 
Athener hätten gedacht, zu fterben fei Aller gemein, ruhmvoll 
zu fterben Wenigen worbehalten. Sie hätten ihre eigenen Ges 
fee mehr gefcheut, als das Schwert des Feindes. Daher 
denn auch das übrige Hellas den Einfall der Barbaren erft 
zugleich mit ihrer Niederlage vernommen hätte. Won Xerred 
wird erzählt, er fei auf dem Meere marjchirt, und durch das 
Land gefegelt. Lauter Dinge, denen man eine gewiſſe Schön— 
heit nicht abfprechen kann; freilich Feine, die mit den einfachen 
Morten des Herodot zu vergleichen wäre. — Die lebhafte 
Ausmalung der Gefühle, welche die Athener bei Salamis für 
ficy felbit, ihre Stadt, ihre Weiber und Kinder empfunden, 
ift echt lyſianiſch; Thukydides verfchmähet dergleichen, da es 
keinesweges für den Gegenstand der Schilderung charakteriftifch 
ift, vielmehr vom Lefer gar leicht ſupplirt werden Fan. Auch 
ſcheint es nicht eben nobel zu fein, wenn der Redner ausruft: 


die Sophiften jener Zeit ben alten ‚Heroen in den Mund legten. Co 
bes Antifthenes Ajas und Odyſſeus, des Alkidamas Odyſſeus gegen Pa- 
lamedes u. %. m. Auch fie erforberten ein möglichft lebendiges „Verge— 
genwärtigen‘’ der mythiſchen Zeit. "Hatte doch Euripides fchon feine 
Landsleute gewöhnt, die Heroen wie ihres Gleidyen zu betrachten. 


En 


—n 


308 Erſte Beilage. 


Welcher Gott hätte Damals die Athener nicht bemitleidet, wel— 
her Menfch nicht Thränen darüber vergoffen ! 

Zwifchen dem PBerferkriege und dem Ende des pelopon— 
nefifchen Hält Lyſias nur ein einziges Factum für erwähnungs- 
werth: als die Männer von Athen Aegypten und Aegina bes 
kriegen, und nun der inzwifchen gewagte Angriff der Korin— 
thier durch die Greife und Knaben unter Myronides Anfüh- 
rung zurücgefchlagen wird, Allerdings ein ergiebiges Feld, 
um vednerifche Blumen zu pflüden! Hierauf folgt die Be— 
hauptung, die athenifche Scyemonie habe nur den Zweck ver= 
folgt, in Griechenland felbft jeden einzelnen Staat unabhängig 
und frei, das Ganze aber den Barbaren furchtbar zu erhalten. 
Sn ſolchen Epitaphien ſchien der fonft fo leidenfchaftliche Red- 
ner alles einheimifche Parteiweſen zu vergeſſen; daher die milde 
Deurtheilung der Schlacht von Aegospotami.  Hiergegen ift 
es wieder echt rhetoriſch Tügenhaft, wenn die neu auffommende 
Berfermacht ziemlich unzmeideutig den Lakedämoniern Schuld 
gegeben wird. Ganz im Sinne der früher befprochenen, pſeu— 
dogeiftreichen Gefchichtämanier 1) werden Hegemonie von Athen 
und Defiegung der Perfer identificirt; obwohl doch gerade in 
der perikleifchen Zeit die Perfer am wenigften zu leiden hat— 
ten, in der agefilaifchen am meiften 2). — Sm fiharfen Un— 
terfchiede von Thukydides Fommt die Gegenwart bei Lyfias 
ganz furz weg; freilich war fie bei ihm auch das wenigft Er— 
frenliche, Die reſtaurirte Demokratie wird gepriefen ; die Mä— 
Figung, welche in der Amneſtie Herworleuchte. Daneben er— 
Halten auch die Böotier ihr Lob, als damalige und jebige 
Bundesgenofjien von When. Die Gefallenen felbjt werden 


1) Bol. oben ©. 185 fg. 


2) Daß durch Leichenreden die Geſchichte überhaupt ganz vorzugss 
weife verfälfcht worden ift, Iehren Cicero Brutus 16. und Livius 
VII, 40, 
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nur kurz beſprochen, wobei er das großmüthige Benehmen 
des Staates gegen Korinth erhebt. Dann beklagt er die Hin— 
terbliebenen, und ſchließt mit glänzenden Gemeinplätzen über 
einen ruhmvollen Tod. 


Thukydides beginnt feine Rede mit einer Hiftorifchen cap- 
tatio lectoris, um die Wahrheit feiner Schilderung zu ver— 
bürgen; Lyfiad mit einer vhetorifchen, es habe ihm an Zeit 
gefehlt. Er ftellt fih von Anfang an als wetteifernd dar mit 
den früheren Leichenrednern, Dennoch ijt das Ganze bei Thu— 
fydides auch als Lobrede viel gefchickter angeordnet. Das 
Preiſen der Vergangenheit bei Lyfiad Hat mit dem Ruhme der 
Öefallenen wenig zu ſchafſen; wohl aber das der Gegenwart 
bei Thukydides, weil ja die Gefallenen diefer Gegenwart felbft 
angehören. Dadurch verliert Die Rede auch das Anefootifche, 
Kettenartige; fie wird eine Schilderung, ein Syſtem. Thuky— 
dides übertreibt nicht: ex laßt den Gefallenen ihre menfchlichen 
Schwächen (II, 42.). Intereſſant für den Charafter beider 
Männer ift es, daß Thukydides, obwohl Hiſtoriker, praftifche 
Grmahnungen einwebt (43.)5 Lyſias, obwohl Redner, es 
gänzlich unterlägt, wenigſtens nicht geradezu. Das Lob der 
Gefallenen ift bei Lyſias fo, daß es zu jeder Zeit paſſen 
würde; bei Thukydides (42 fg.) paßt es durchaus nur auf 
die periffeifche Blüthe, und würde 3. B. fehon gegen Demo 
fihenes Zeitgenoffen einen ſchrofſen Gegenfag Bilden, Die 
Anrede an die Hinterbliebenen ift bei Lyfias zwar affeetwoller 
und unruhiger, auch viel allgemeiner und vager; aber bei 
Thukydides freimdlicher, was dem ernften Manne unvergleich- 
lich anfteht, dabei ruhig und mit den feinften Beobachtungen 
des menſchlichen Weſens durchflochten, Die für jedes Gefchlecht, 
jedes Alter befonders berechnet find. 


Daß der Menerenos von Platon Herrührt, wird 
durch einige Anführungen in Ariftoteled Rhetorik aufer Zwei— 
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fel geftellt ). Die wirkliche Abfafjungszeit kann wohl nicht 
bedentend fpäter fallen, als die fingirte. Um des Publicums 
willen mußten die neuejten Ereigniffe behandelt werden, die natürs 
lich am meiften Sintereffe hatten. Alfo gegen DI. 98, 2: mit 
dem Frieden des Antalfidad zufammentreffend. Bon einem 
zu Grunde liegenden Studium des Thukydides find ziemlich 
unzmweideutige Spuren vorhanden 2). Platon Hat während 
diefer ganzen Periode in heftiger Polemik gegen die Schnired: 
ner gelebt, die ihrer Manier den Namen einer Kunft vindici⸗ 
ven wollten. Ein gediegener Kenner der alten Philofophie, 
Herr Profeffor Krifche in Öttingen, vergleicht den Mene 
xenos in diefer Beziehung mit dem Phädros. Gerade wie im 
Phädros der Liebesrede des Lyſias eine andere, won demfelben 
Standpunkte aus entgegengehalten wird, wm zu zeigen, wie 
der Rebner die Form Behandeln müſſe, auch vom Inhalte 
ganz abgefehen: fo will der Menerenod eine Ähnliche Kritik der 
Leichenreden liefern. Alſo es beffer machen, aber mn vom 
Standpunkte der gewöhnlichen Epitaphien aus. Den Inhalt 
denft der Philofoph durchaus wicht zu vertreten. Das Lob 
der athenifchen Stantöverfaffung, die in Wahrheit eine Arifto- 
kratie fein fol, ift entfchieden unplatonifh. Damit dieß aber 
auch Niemanden verborgen bleibe, iſt der einleitende Dialog 
fo anachroniftifch, ja burlesk gehalten, wie faſt in feinem an- 
dern Werke Platon's. Sokrates tritt darin auf, und das 
Stück fpielt doch Tange nach) feinem Tode, Gewiß noch läns 
ger nach) dem Tode der Aſpaſia, welcher die Rede felbft zuge: 
fihrieben wird. Dazu fortwährend die Bitterfte Jronie gegen 


ı) Im erſten Buche wird eine Stelle bes Menerenos fchlechthin 
dem Sokrates beigelegt, im dritten Buche aber geradezu dem Sokrates 
iv ro inragiw. 

2) Menex. p. 236. B. Auch der anfängliche Gegenfag von Rebe 
und That erinnert durchaus an den Eingang bes thukydideiſchen Epita— 
phios. 
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die Redner überhaupt, und die Leichenreden inäbefondere, 
Eine Höchft anziehende und geiftvolle kleine Schrift! 

Die ganze Rede ift durchaus ſyſtematiſch geſchrieben, mit 
einem fichtlihen Streben nah logiſchem Zuſammenhange. 
Gleich zu Anfang des Proömions wird das Geſetz erklärt, 
welches die Feier angeordnet hat 1); zugleich auch die Zwecke 
der Rede vollftändig neben einander gejtellt: Lob der Gefalle- 
nen, Tröftung des Alters, Ermunterung der Jugend, Hier— 
auf wird das Hauptthema in drei Theile gefondert: die Ab- 
kunft der Gepriefenen, ihre Erziehung, ihre Thaten felbit. 
Da wird denn zumächt ihrer Autochthonie gedacht, wie die 
Athener Fein zufammengelaufened Volt find, vielmehr won der 
Mutter felbit, die fie geboren, auch groß gefäugt. Daſſelbe 
Land hat ja nun auch die gefallenen Helden in feinen mütter- 
lichen Schooß zurücdgenommen, Dieſes Land ift von jeher den 


Göttern am theuerften gewefen: um den Beſitz von Attifa ha⸗ 


ben Götter gekämpft. Hier in Attika ift die Wiege des menfch- 
lichen Gefchlechtes zu fuchen. Als Beweis dafür kann der 
Umstand dienen, daß die Natur an den Entſtehungsort eines 
jeden Gefchöpfes auch die Nahrung defjelben verlegt hat: jede 
Mutter empfängt nad) der Geburt auch Milch für das Neuge— 
borne, Nun ift Attika notorifch die Heimath des Korns, der 
beften Speife für Menſchen. Folglich, u. f. w. Götter felbft 
haben den exrften Unterricht der Athener werfchen, wie die My— 
fterien bezeugen. Alſo gebildet, find die Vorfahren zum Staate 
übergegangen: zu einer Xriftofratie; denn ariftofratifch ift der 
athenijche Staat von jeher geweſen. Bei der Befetung aller 
Staatdämter wird allein auf Weisheit und Tugend gefehen, 
eine natürliche Folge der gleichen Abſtammung des Volkes, 
Auf jolhen Grundlagen konnte ein ſchönes, ein thaten= 
reiches Leben erbaut werden. Bon der Mythengefchichte will 


Wie es bei folchen Gelegenheiten herkömmlich war! Thucyd. 
11, 35. 
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der Redner lieber ftilfhweigen. Der Kampf gegen Eumol- 
pos, die Amazonen, die Böotier, den Euryſtheus hat unter 
den Poeten fo viel ſchöne Bearbeitungen gefunden, daß die 
Proſa, Bei der Kürze der ihr zugemefjenen Zeit, hiergegen 
wegfallen müßte, Defto ausführlicher wird er in der eigent- 
lich Hiftorifchen Periode, die mit dem Perferkriege anhebt. 
Hier fehen wir die „geiftreiche” Gefchichtsbehandlung der frü— 
beren Redner vollkommen ausgebildet. Clegante, überfichtliche 
Gruppirung des Stoffes: wie z. B. im Berferreiche die Stu— 
fen des Kyros, des Kambyfed und des Dareios fcharf getrennt 
werden, und bei dem lebten wieder feine Landzüge von feinen 
Seezügen. Ausſchmückung der Begebenheiten mit glänzenden 
Anekdoten: fo 3. B. daß die Perfer bei der Bekriegung von 
Erettia fih an den Händen gefaßt, und fo von Meer zu 
Meer eine lange Reihe gebildet Haben, um ihre Gegner einzu— 
fangen. Die Sieger von Marathon find nicht Bloß die Leib» 
lichen Väter des athenifchen Volkes, fondern auch die Väter 
feiner Freiheit; ja der Freiheit von ganz Europa. Sie waren 
die Führer, waren die Lehrer von Griechenland, daß die 
Perſer überwindlich feien, und dag Neichthum wie Mienfchen- 
zahl der Tapferkeit weichen müſſe. Hiernach bringt der Red— 
ner noch eine ſcharfſinnige Diftinetion zum Vorſchein: bei Ma— 
rathon fei die Furcht vor der perfifchen Landmacht zerftrent, 
bei Artemifion und Salamis vor der perfifchen Seemacht. Als 
die dritte Epoche des Perferfrieged wird einerfeit3 die Schlacht 
von Platäa, andererſeits die Seezüge der Athener bezeichnet, 
bis zum Eurymedon, Bid nad Kypros und Aegypten; hier 
durch feien dem Großherrn feine hellenifchen Bundesgenofjen 
ſämmtlich wieder entfremdet, er felbjt aber in den Stand der 
Defenfive gedrängt worden. — Ganz auf ähnliche Art werden 
jetst auch Die peloponnefifchen Kriege abgehandelt. Die Ein- 
fälle der Athener in Böotien erfcheinen als Verfuche zur Bes 
freiung der Böotier ſelbſt; wie auch die üffentliche Meinung 
feit der Demokratiſirung von Theben wohl entjchieden urtheilte, 
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Es wird die Großmuth gerühmt, womit die Athener der Ge 
fangenen von Sphafteria gefchont Hätten; ihr Grundfab laute, 
die Hellenen bis zum Siege, die Barbaren bis zum Tode zu 
bekämpfen. Der fieilifche Krieg und das Weitere bis zum 
Iyfandrifchen Frieden wird als ein eigener , dritter pelo— 
ponnefifcher betrachtet, damit Athen dem einen verlorenen 
zwei gewonnene entgegenfegen könnte. Auch Diefen Krieg foll 
e3 in Befreiungsabfichten, für die Leontiner, unternommen 
haben, Nicht duch Feindesmacht, fondern durch innere Zwi— 
ftigfeit ift Athen den Beloponnefieen erlegen. Bon der Ne 
ftauration durch Thraſybulos urtheilt der Nedner, wenn ein— 
mal Bürgerkrieg fein folle, fo könne jeder Staat: um einen 
folhen Bürgerkrieg beten. Die Oefallenen diefes Krieges feien 
nicht durch Haß, fondern duch Verhängniß zum Kampfe ges 
trieben, Was weiterhin über den Forinthirchen Krieg gefagt 
wird, ift durch und durch verfälfcht, zu Gunften der Athener. 
Namentlich wird jede wahrhafte Verbindung Athens mit den 
Darbaren geläugnet, was der Nedner wiederum durch Die 
Autochthonie feines Volkes erklären will"). 

Einen neuen Yortfchritt in vieler Hinficht finden wir beim 
Iſokrates. Und zwar find es befonders der Panegyrikos 
und der Areopagitikos, die hier in Trage kommen. 

Der Banegyrifos ift während des olynthifchen Krie— 
ges gefchrieben, nach der verrätherifchen Befeßung der Kadmea 
duch die Lakedämonier. Ex beginnt, wie faft alle Reden des 
Sfofrates, mit einer langen, Titerarifch =polemifchen Einlei= 
tung; mit einem glänzenden Lobe der Nedekunft, welche das 
Alte nen, das Neue alt mache; fo daß es auffallend fei, wie 


1) Wo Platon aus eigener Seele die Gefchichte behandelt, wie 
namentlich in ber Republik und ben Gefegen, da ift zwar aud) die reale 
Wahrheit mitunter verlegt, allein die Behandlung doch eine ganz ans 
dere, ald im Menerenod. Bon philofophifcher Speculation enthält die 
von mir fogenannte geiftreiche Gefchichtsmethode der Rhetoren kaum 
eine Spur. 
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man den Athleten, die doch tief unter dem Redner ſtehen, ſo 
ehrenvolle Preiſe Habe ertheilen können. Auch gegen Solche 
wird geeifert, welche Prunfreden in Iſokrates Manier nicht 
höher ſchätzen, als bleß praktiſche Gerichtsreden, und won bei— 
den weiter Nichts, als plane Nüchternheit fordern: vermuth— 
lich ein Stich anf Lyſias und deſſen Schule (vgl. Isoer. Pa- 
natlı. 1.). Dabei charakteriſirt es den Iſokrates vortrefflich, 
daß er die feinen Ausbildner der Redekunſt höher ſtellt, als 
die Erfinder. — Die Rede ſelbſt will zur Verſöhnung von 
Sparta und Athen, zur Anerkennung Athens wenigſtens als 
Seeherrſcherinn, zur gemeinſamen Bekämpfung der Barbaren 
aufmuntern 1). Die Hegemonie, dieſen unſeligen Zankapfel, 
ſolle man fahren laſſen. Athen habe das ſchon gethan, und 
wenn irgend ein Staat auf die Obergewalt Anſpruch machen 
könne, ſo ſei es doch eben Athen. Dieſes Thema wird nun 
ausgeführt: die Welt ſoll einſehen, daß Lakedämon gar kein 
Recht Darauf habe. Iſokrates iſt viel gründlicher und ſyſte— 
matiſcher, als Lyſias. Er fängt, wie gewöhnlich, ab ovo 
an, mit der Autochthonie won Athen 2), mit der Schenfung 
des Korns und der Miyfterien durch Demeter; aber Alles un— 
terftügt mit Vernunftgründen und Hiftorifchen Beweiſen. Daß 
z. B. der Kornbau von Athen gelehrt fei, erhellt aus den 
Erſtlingsfrüchten, die ſchon von vielen Hellenen alljährlich 
nach Athen gefchictt werden, und den Befchle des Drafels 


— — — 





1) Lauter Dinge, welche der Redner ſein ganzes Leben hindurch im 
Auge gehabt hatte: vgl. ben Anfang des Panathenaikos, der in mancher 
Hinficyt als eine flark vermehrte Ausgabe des Panegyrikos gelten fann. 
Schade nur, daß die panathenäifche Nede, mit ihrer Oppofition zwi— 
fhen Sparta und Athen, Eur; vor ber Schlacht von Ehäronea etwas 
zu jpät kommt, und bie fichtbare Altersſchwäche des jährigen Verfaſ— 
ferö einen wehmüthigen Eindrud binterläßt. 

2) In einer fpütern Nebe jest Iſokrates mit der Autochthonie in 


Verbindung, daß Athen von pelopidiichen und labdakidiſchen Gräueltha— 
ten verschont geblieben: Panath. 46 sqq. 
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nach von allen geſchickt werden ſollten. Die Beſiegung der 
Barbaren ), die Koloniſirung der Inſeln, welche Iſokrates 
in die Mythenzeit verlegt, iſt ihm ein vorbildliches Analogon 
der ſpätern atheniſchen Hegemonie. Wenn Athen der Zus 
fluchtsort der verfolgten Heroen war, wo fie zu Necht zu ſte— 
ben ſich erboten, fo ſchließt Iſokrates Daraus, daß hier zuerft 
Recht und Geſetz gegolten habe, Wie mußte dergleichen die 
Richterwuth der Athener im nachperikleifchen Zeitalter ki— 
tzeln 2)! Hiermit fteht e8 in leicht erklärlichem Zuſammenhange, 
daß Athen auch den Verkehr und Handel erfunden Hat. Die 
belichte Controverſe übrigens, ob dergleichen Erfindungen 
menfchlichen oder göttlichen Urfprungs fein, läßt Iſokrates 
unentfchieden ! 

Mit vieler Intelligenz und cbenfo vieler Beredtſamkeit 
wird nun der Kulturwerth großer Volksverſammlungen geſchil— 
dert: nur iſt es charakteriſtiſch, daß Iſokrates hauptſächlich 
von ihnen rühmt, die Einen könnten ihre Geſchicklichkeit da 
glänzen laſſen, die Andern ſich an dieſem Spiele ergötzen. 
Deßhalb geht er auch ſofort zu den Schauſpielen über und zu 
den vielen Fremden, die um ihretwillen nach Athen ſtrömen. 
Hier werde nicht allein in Stärke und Schnelligkeit, ſondern 
auch in Verſtand und Bildung gewetteifert. Athen ſei beſtän⸗ 
dig, was Olympia ꝛc. während der großen Spiele ſei. 
Und mehr noch, der Sitz aller Beredtſamkeit und aller Kul— 
tur. Schüler zu Athen werben die Lehrer der übrigen Zelt; 
Athen Hat bewirkt, dag, Hellene zu fein, weniger die Ab: 
ſtammung, ald die Bildung und Humanität bezeichnet 3). 





— ⸗ 


1) Die Geſchichte von Kadmos, Pelops, Danaos betrachtet Iſo— 
krates als Beweis, daß die Barbaren damals, bis auf den troiſchen 
Krieg, den Hellenen Überlegen waren: Panath. 29 sqq. 

2) Offenbar eine weitere, wenn aud) Earrifirte Ausbildung ber 
thukydideiſchen Mythenbehandlung. al. Isocr. Helena 16. 

3) Ob dem Redner hierbei wohl Thucyd. I, 4l.: raideung us 
“Eikados vorgejchwebt hat? 
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Erſt nach diefer Auseinanderfeßung der Innern Gefchiähte 
geht Iſokrates auf die Kriege Athens über. Lyſias hatte die 
Gefhichten von Adraſt und den Herakliden nur zum Ruhme 
feiner Stadt im Allgemeinen benutzt: Iſokrates erweifet dars 
aus, Athen habe ſchon damals ein Prineipat beſeſſen. Wie 
geiftreich mochte der Mann ſich dabei vorkommen! Er wendet 
zugleih, was Lyſias nicht gethan hatte, die Heraklidenge— 
fchichte zum Nachtheile de3 gegenwärtigen Sparta an 1). The— 
ben, Argos und Lakedämon find außer Athen die drei vor— 
nehmſten Mächte von Griechenland; und alle drei haben bei 
den mythiſchen drei Großthaten der Athener ihrelinterordnung 
unter diefe an den Tag gelegt. Sn giebt e8 auch unter den 
Darbaren drei Hauptvölker, die Perfer, Thrakier und Sky— 
then, Alle drei find von den Athenern befiegt worden: Die 
Thrafier unter Eumolpos, die Skythen im Bunde mit den 
Anazonen, Die Perfer im medifchen Kriege. Diefe Paralles 
len find wahrhaft glünklich zu nennen )I Wie mag fi) Iſo— 
krates aber gefreut Haben, daß er, mit Lyſias verglichen, vie 
Thrakier fo gelehrt Hinzufügen und die Skythen fo ſchön mit 
den Amazonen verbinden konnte! Daß übrigens feine mythi— 
jhen Partien nicht Früchte der Religiofität, fondern bloße 
Gedanfenfpiele find, zeigt ex vecht deutlich, wo er die Athe— 
ner fo Hoch über die Trojahelden erhebt: Hier hätte ganz Grie— 
chenland in zehn Jahren eine afiatifche Stadt erobert; dort 
hingegen eine Stadt in einer einzigen Schlacht ganz Afien be= 
zwungen (vgl, Isocr. Evagoras 16. 24.). — Mit fihtlis 


1) Ganz in ber Weife, die fchon Euripibes angegeben. Im 
Panathenailos wird z. B. gezeigt, daß Menelaos während des troifchen 
Krieges fehr zurüdgeftanden habe hinter Neftor und Agamemnon; und 
au dieß wendet Iſokrates zum Nachtheile des gegenwärtigen Lakedä— 
mons: 26 sqq. 


2) Noch reicher an dergleichen Parallelen und Gegenfägen ift ber 
Panathenaifos, befonders 16 sqq. 
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Hem Vergnügen verweilt er bei der Schilderung der maratho— 
nifchen Zeitz hier fließt der Strom feiner Perioden am ſchön— 
ſten, aber es find fat nur redneriſche Autofchediasmata, gläns 
zende Antithefen, Die jeder Zeitz und Ortsfarbe gänzlich er 
mangeln. Häufig ſogar mit entfchiedenen Irrthümern gemifcht. 
Sr der Gefchichte des Perferkrieges machen ſich zwei Eigene 
thümlichkeiten bemerkbar: zuerſt nämlich, daß Iſokrates, aus 
einem gelehrten Streben nad) Vollſtändigkeit, es nicht ver— 
fhmähet, Die egregie dieta feiner Vorgänger unverändert 
herüberzunehmen. Hier z. E. das ſchöne Wort des Lyſias 
über die Hellespontsbrücke und den Athosfanal. Sodann, 
was den Inhalt betrifft, ein ſtarkes Hervorheben der Eintracht 
zwifchen Athen und Lakedämon, welcher Hauptfächlich der - 
Sieg zugefohrieben wird, — Die nun folgende Schilderung 
der athenifchen Hegemonie iſt natürlich an Entftellungen der 
Wahrheit reich; und in fofern Hat es großes Intereffe, fie 
mit der Athenerrede im erſten Buche des Thukydides zu ver— 
gleichen). So wird Athen z. B. gegen den Vorwurf der 
Grauſamkeit wider Skione und Melos damit vertheidigt, 
gegen abgefallene Untertganen müfje Jeder Hart verfahren. Es 
wird geradezu behauptet, Athen Habe die Juſeln als Bundes— 
genofjen behandelt, nicht als Unterthanen. Man ficht, Iſo— 
rates weiß die Athener nur durch Lügen rein zu wafchen, 
Dergleichen fand aber damals ebenfo und aus denfelben Grün— 
den bei der. liberalen Partei Glauben, wie heutzutage manche 
Napoleoniaden in Deutfchland. Hatten die Athener doch allen 
ihren Unterthanen dafür den Himmel der Demokratie eröffnet! 
Diefe Demokratie wird glänzend herausgeputzt: es fei unna— 
türlich, daß die Vielen den Wenigen gehorchten; daß die au 
Vermögen Aermeren, aber perfünlich Gleichen keinen Autheil 





1) In der Rede vom Frieden, wo es freilich darauf ankam, die 
eigenen Mitbürger des Iſokrates zur Mäßigung zu ſtimmen, finden wir 
eine ganz andere, viel ungünſtigere Darſtellung der atheniſchen Politik. 
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am Regiment hätten; daß cin Theil der Bürger In Vaters 
lande ſelbſt des natürlichen Bürgerrechts entbehrte, Und mer 
find die, welche den Athenern ihre Hegemonie zum Vorwurf 
niachen ? Dich benutzt der Redner, um eine grelle, aber nicht 
eben untreue Darftellung der Dreißigherrſchaft und der lakedä— 
monifchen Reaction überhaupt einzuflechten. — Un Schluffe 
nimmt ex feinen frühen, über alle Barteifänpfe erhabenen 
Standpunkt wieder ein. Welche Ihorheit, vuft er aus: wir 
vertilgen und gegenfeitig, wın Kleinen Gewinn, während der 
Darbar ſich Die Hände reibt; und wenn wir vereint handel 
ten, fo wäre es uns leicht, Die ganze unermeßliche Beute des 
Perſerreiches davonzutragen. Dieſe Aufforderung wird unter 
ſtützt durch eine Darlegung der heillefen Schwäche, Die der 
Großherr in allen Kriegen der letzten Vergangeuheit bewicfen 
habe. Es wird die umkriegeriiche Weichlichkeit feines Volkes, 
der Uebermuth und Knechtöfinn der Großen, ihre abgüttifche 
Verehrung vor dem Könige, ihre Treulofigkeit gegen Freunde, 
ihre Feigheit gegen Seinde, endlich die glänzende Gelegenheit 
des Augenblids, um die Ermahnungen des Redners zu ver 
ftärfen, in ein Helles Licht geſetzt. 

Sm Areopagitifos (8 ff.) ) entwirft ung der Red⸗ 
ner ein. Gemälde der alten Herrlichkeit won Athen, zur Nach— 
ahmung und Wicderherftellung für feine Zeitgenofien, Bei 
etwas näherer Detrachtung erfennt man fogleih, daß ihm die 
Leichenrede des Thukydides zum Muſter gedient hat 2). Aber 


iD Diefe Rede iſt geichrieben während ber blühenden Madıt von 
Theben, nachdem die Lakedämonier Athens Hülfe gegen ihre Feinde ans 
gefprocyen hatten (Cap. 28.). 


2) Photios (Bibl. Cod. 260.) behauptet zwar, die vielen Ue— 
bereinftimmungen zwifchen Iſokrates Panegyritos und Thukydides Leis 
chenrede feien nur zufällig ; allein das Verhältniß des Areopagitilos zum 
Thukydides hat er nicht bemerkt. Auch möchte fehon jenes Läugnen da— 
für Tprechen, daß andere alte Gelehrte allerdings eine Radyahmung 
fanden. R 
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Iſokrates fucht feinen Vorgänger zu übertreffen; es ift Daher 
ungemein lehrreich, den Grunde feiner Abweichungen nachzus 
forſchen '). Die Anordnung des Stofſes bei Thukydides iſt 
ſehr einfach: er ſpricht zuerſt von der Staatsverfaſſung der 
Athener, dann von ihren Kriegsweſen, endlich von der har 
moniſchen Vichjeitigkeit ihres Lebens überhaupt, immer mit 
beſonderer Rückſicht auf Staat und Krieg. Auch Iſokrates 
beginnt natürlich mit der Demokratie (8.). Selbſt eine 
ſchlechte Demokratie ſcheint ihm beſſer, als Oligarchie. Er 
war freilich an die Volksherrſchaft ebenſo gebunden, wie heut⸗ 
zutage etwa ein Guizot an die conjtitutionelle Verfaſſung: er 
durfte nicht den leifeften Zweifel an ihrer VBortrefflichkeit äu— 
fern (29.). Dabei ift es höchſt charakteriſtiſch für den bieg— 
ſamen und fophiftiichen Sinn des Iſokrates, daß er auch bei 
den Lakedämoniern eigentlich eine Demokratie zu finden meint 
(24). — Das achte Kapitel entfpricht Tihucyd. 1, 37. 
Don den Thatfachen aber, welche ſchon Thukydides erwähnt, 
find theild Die miheren Detaild angegeben, theil3 die Kolgen 
entwickelt, die der Hijtorifer dein Leſer überließ. Thukydi— 
des z. B. fagt: „Unfere Verfaffung trägt den Namen Volks: 
herrſchaft, weil fie zum Beſten nicht dev Minderzahl, fondern 
der Michrzahl eingerichtet iſ.“ Sokrates: „Die Athener 
errichteten Damals ihre Staatsverfaſſung nicht fo, daß fie zwar 
dem Namen nach die gemeinnützigſte und mildeſte geweſen 
wäre, in der That aber fich den DBetheiligten ganz anders ges 
zeigt hätte; auch erzogen fie die Bürger nicht auf Die Art, 
daß ſie Straflofigfeit für Volksherrſchaft, Geſetzwidrigkeit für 
Freiheit, Redefrechheit für Gleichheit, und die Macht, alles 


— — — — — 


1) Ich erinnere an ben Uebermuth des Theopompos, welcher geras 
dezu ſagt, die früheren Hiſtoriker ſeien ungleich ſchlechter, als feine Zeit— 
genoſſen, ſelbſt als die vom zweiten Range. Namentlich in Bezug auf 
die Redenz denn dieſe Kunſt habe ſeitdem die größten Fortſchritte ge— 
macht (Theopomp. Fragm. 26. Eysson, Wich.). 
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dieß zu thun, für Glückſeligkeit hielten: ſondern indem der 
Staat ſolche Menſchen verabſcheute und züchtigte, machte er 
alle Bürger weiſer und beſſer“ 1I)I. Thukydides führt fort: 
„Bei Privatrechtshändeln genichen Alle nach den Geſetzen das 
gleiche Recht ; in Bezug aber auf die Staatdämter wird Jeder 
nach dem guten Rufe, welchen er in irgend etwas erworben 
hatz nicht nach einer Nangabftufung, fordern nach feiner 
Tüchtigkeit ausgezeichnet, Und auch Fein Armer, der dem 
Etaate Nuten bringen kann, wird Durch die Unfcheinbarfeit 
feiner Außen Lage davon abgehalten.” Sfofrates erwei— 
tert dieß zu folgender Diatribe: „Was aber damals für das 
hauptſächlichſte Mittel zu einer glücklichen Staatöverfaffung 
galt, war, daß man von den zwei verfchiedenen Arten der 
Gleichheit, entweder Allen daſſelbe zu ertheilen, oder Jedem 
das Geziemende, die befjere auszuwählen verftand. Jene erſte 
Gleichheit, wo die Guten und die Schlechten gleichjtehen, vers 
warf man, als ungerecht; man zog aber die andere vor, 
welche Jeden nach Verdienſt ehrt und ſtraft; und mit ihr ver 
waltete man den Staat, indem man die Aemter nicht unter 
Alle verloofte, ſondern die Beſten und Gefchiekteften zu jedem 
Geſchäft voranwählte. Co, hoffte man alödanı, würden 
auch die andern Staatsbeamten werden, Diefe Methode hielt 
man felbjt für demokratifcher, als die durch's Loos. Denn 
beim Looſe entjcheidet der Zufall, und häufig kommen ſelbſt 
Anhänger der Dligarchie an das Staatöruder; wählt man 
aber die Paßlichſten, fo jtcht e8 dem Volke immer frei, Die 
eifrigften Freunde der beftchenden Berfaffung zu wählen,“ 

Ein Plagiator ift natürlich immer bemühet, Durch Vers 


1) Im Panathenaitos (51.) erklärt Iſokrates dieſe alte Demokratie 
für eine wahre Xriftofratie, während feine Zeitgenoffen aus forglofer 
Unwiffenheit XAriftofratie für gleichbedeutend mit Zimofratie hielten. 
Die Inkurgifche Verfaſſung fol der athenifchen nachgebildet fein, insbes 
fondere die Gerufie dem Areopage: Ibid. 63. 
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Anderung der Worte, Umftellung im Einzelnen, weitere Aus— 
führung u. f. mw. feine Gedankenarmuth zu verſtecken. — Was 
der abgedankte Offizier Thufydides Kap. 39. vom Kriegswe⸗ 
jen Beißringt, Hält der gelehrte Profeſſor Iſokrates für nicht der 
Mühe wert. Thueyd. 40. über die Verbindung des Oef— 
fentlihen und Häuslichen erweitert er zu einer Charakteriftil 
der chemaligen Aemterverwaltung (.). So wie ihn aber 
Thukydides im Stiche läßt, jo verſchwindet gleich der hiſtori— 
fhe Boden unter feinen Fügen. Er räſonnirt in's Blaue 
hinein, indem er bloß das Thema, Damals fei es beſſer ge= 
wefen, variirt. Oder gar Fehler macht: 3. B. daß fich das 
mals, weil man die Aemter ohne Eigennuß verſehen und fie 
mehr als eine Laft, denn als einen Vortheil betrachtet, Kei— 
ner recht dazu hätte hergeben wollen (vgl. Idem Panath. 58.). 
Um der foftematifchen Bollftändigfeit willen fügt Iſokrates 
dem Kapitel von der Verfaſſung noch die Lehre von der Vers 
anttwortlichkeit der Beamten Hinzu, ſtark idealifirt natürlich - 
(9.). — Vom Staate geht er alsdann zu dem fonftigen Les 
ben der Athener über, erit zu ihrem Werhältniffe mit den 
Göttern, dann zu ihrem Verhältniſſe unter einander, endlich 
zu ihrer Erziehungsweiſe. Die Religion hatte Thukydides 
ganz umerwähnt gelaffen. Höchſtens gedenkt er beiläufig der 
. Opfer und Kampffpiele (38.)5 indeß nur in fofern, als fie 
den Bürgern zur Erholung dienen. Iſokrates lebt in einer 
frömmern Zeit. Das elfte Kapitel handelt ausfchlieglich von 
Religionsfachen: daß die alten Athener, nicht etwa, wenn es 
ihnen einfiel, dreihundert Rinder zugleich geopfert, und ein 
andered Dial das Dpfer ganz verſäumt hätten, fondern daß 
fie fromm und regelmäßig ihrer Pflicht eingedent waren, Ue— 
brigens geht bei diefer Gelegenheit das rhetorifche Roß dem 
Iſokrates wenigſtens infofern durch, als er anführt, wie fir 
das Alterthum charakteriſtiſch, daß damals Land Keitellt, und 
Korn darauf gewachfen wire. — Was er nun weiter, als 
Commentax der letzten Hälfte von Tihucyd. 38, über die Eins 
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teacht der Armen und Reichen fagt, find offenbar lauter Au—⸗ 
toſchediasmata, zum Theil, um volkswirthſchaftliche Ideen 
anzubringen. Die Armen ſollen ſich ebenſo ſehr für den Be— 
ſitz der Reichen intereſſirt haben, wie für ihren eigenen; und 
den Reichen ſoll es perſonlich unangenehm geweſen ſein, den 
geringſten Bürger in Armuth zu ſehen. Etwas laienhaft 
klingt es, wenn die ehemals niedrigere Landrente einem größern 
Wohlwollen der Gutsbeſitzer zugeſchrieben wird (12.). Am eigens 
thümlichſten und beſten zeigt ſich Iſokrates in dem, was er 
über die Erziehung der Jugend ſagt. Dieß war ſein Fach: 
aber den kriegeriſchen und politiſchen Geiſt des Thukydides 
vermiſſen wir auch hier. Seine ganze Schilderung ſteht noch 
in einem andern Gegenfate mit Thukydides: während der Iche 
tere die perikleifhen Zeiten ausmalt, hat Iſokrates in der Pe— 
ziode de3 Solon und wiederum des Kleiſthenes die Blüthe 
ſeines Volkes entdeckt ). Ebenſo ift ed ungemein charakteri— 
ſtiſch, daß Iſokrates alle Reform von einer ſtrengern Aufſicht 
des Areopags erwartet; dieſe Aufſicht hält er für den Haupt— 
grund des frühern Glückes. Wenn der Staat überall im 
Laufe der politiſchen Entwicklung den übrigen Vereinen der 
Dürger, der Familie, Corporation, Gemeinde, Provinz, im— 
mer mehr Terrain abgewinnt, fie immer völliger beherrſcht: 
fo pflegt man inößefondere, wo die Sitte ausartet, von einer , 
immer größern Ihätigkeit der Polizei und Gefebgebung Hülfe 
zu fordern. In corruptissima republica plurimae leges 2). 





'!) Im Panath. 59. heißt es fogar, bie gute alte Verfaffung habe 
nicht weniger als taufend Jahre bis auf Peififtratos fortgedauert. - 


?) Den Unterfchied zwifchen Lyſias und Iſokrates, was ihre 
Perfönlichkeit betrifft, Tann ich bier freilich nicyt ausführen. Nur an 
. Eins möd)te id) erinnern, weil es unbekannter ift. Nichts dharakterifirt 
die beiden Rebner mehr, als ihre Büften, die im Museum Capitolinum 
fiehen. Lyſias hat einen kurzen, dicken Hals; Haar und Bart ftarf, 
hart und kurz gefräufelt; eine Habichtsnaſe; alle Einfchnitte des Pro— 
füs, unter dem Munde, ber Naſe und Stirn, tief und hart; das Auge 
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Wie ſich ans der pragmatiſirenden Mythenbehandlung bei 
den Leichenrednern die Geſchichtsmethode des Ephoros ent 
wickeln mußte, babe ich oben erwähnt 1). Daß ihre einſei— 
tige, leidenſchaftliche, tendenzgemäße Schilderung der hiſtori— 
ſcheu Zeiten zum Theopompos führen konnte, leuchtet von 
ſelbſt ein. Theopompos und Ephoros ſind die Schüler des 
Iſokrates. Die panegyriſche Geſchichte eignet ſich natürlich 
für die Lebensbeſchreibung ganz beſouders. Iſokrates Evago— 
ras iſt neben. Xenophon's Ageſilaos das erſte Beiſpiel einer 
Biographie, und wohl zu beachten, daß ſie in die nämliche 
Generation fallen, wo man dem. Chabrias von Staatswegen 
eine Bildſäule errichtet. Dieß war, außer Harmodios und 
Ariſtogeiton, meines Wiſſens noch keinem ——— oder 
Staatsmanne geſchehen. 


Ich füge noch einige Worte hinzu über den Epita— 
phios des Demoſthenes. Auch Hier im Anfange 
der Rede übertriebenes Lob, als ob den Gefallenen 
keine Beredtſamkeit gleichkomme. Der Schriftſteller hat 
ſeine Vorgänger ſtark benutzt: bei Gelegenheit der Au— 


nad) unten blickendz der ganze Kopf etwas vorwärts gebogen. Iſokra— 
tes dagegen erfcheint mit dünnerem und längerem Halſe; alles.Baar weis 
cher und großlockigerz alle Einfchnitte des Profil milder; bie Nafe ges 
rade und ſpitz; großes, begeiftert nad) oben fchauendes Auge, Man ers 
fennt auf den erften Blick dort den praftifchen Advocaten, den heftigen 
Ankläger, den Geldmann, den Metöfen; hier den Docenten, den mil- 
den, rührenden «'ertheidiger, ‚ven wohlmwollenden, aber nur thegretifchen 
Vaterlandsfreund. Der Leidenfchaftliche Haß des Lyſias ‚geht aus allen 
feinen Anlagen hervor; während Sokrates feinen Clienten mehr als be⸗ 
mitleidenswerth darſtellt, ſchildert Lyſias den Gegner als haſſenswürdig. 


1) Der Buſiris des Iſokrates lieſt ſich ganz ſo, als wenn er 
von Ephoros wäre. Hier wird geradezu gelehrt, daß man die ſpäteren 
Einrichtungen Aegyptens auf den Bufiris als Urheber beziehen. müffe. 


* 
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tochthonie begegnen wir dem platonifchen Beweiſe aus dem 
Einheimifchfein der Früchte in Attila. Selbſt das Bild 
mit der Mutter und Amme ift aus dem Menexenos her= 
übergenommen (p. 1390... Dem Iſokrates entlehnt Demos 
ſthenes feine Vergleichung der Perferkriege mit dem troiſchen 
(p- 1392). — Die ganze Vorzeit ift hier auf den engen 
Raum Liner Einleitung zuſammengedrängt; fireng nad) rheto= 
rifchen Regeln. Der Verfaffer betrachtet die Mythenperiode nicht 
eben ald ungewiſſer; ex fagt nur, die fpäteren Greigniffe feien 
als näher liegend von den Poeten noch nicht fo verherrlicht worden 
(p. 1391.) Alfo wieder ganz, wie Platon. Für den Anlaß der Rede 
ift es ſehr paffend, wenn er hervorhebt, dag die Athener auch in 
mythiſcher Zeit immer nur Defenfiofriege geführt Haben, — Wo 
er auf die Gefallenen felbit übergeht, da fpricht ex allerdings 
mit hinreißender Schönheit; fo 3. B. wer im Kampf fterbe, 
der werde nicht befiegt. Auch mit Wehmuth über die Lage 
des Vaterlandes, indem die Einen die Gefahr verfennten, 
die Andern falſch wären (p. 139.). Aber Alles ijt 
doch viel allgemeiner, als bei Thukydides, könnte ebenfo gut 
bei jeder andern Niederlage von den Oefallenen ausgefagt 
werden. Denn der Uniſtand, daß die Schlacht von Chäronca 
eine Niederlage war, fürbt die Rede allerdings ganz eigen⸗ 
thümlich. Eine ſtark rhetorifche Zummthung an den Hörer 
fiheint es geweſen zu fein, daß Philippos mit Athen Frieden 
gefchloffen habe, weil er eingefehen, daß die Entfcheidung 
von Chäronca nur dem Glück zu verdanken, und eine zweite 
Brobe für ih ſelbſt zu fürchten fei (p. 1395.). Durch den 
Tod der Helden, meint Demofthenes, fei der Siaat geworden, 
wie die Welt, wenn ihre das Licht genommen wäre. Das 
erinnert einigermaßen an den wahren Epitaphios des Perikles. 
— in Dligarchien werde der Bürger nur durch Furcht und 
Gehorfam, in Demofratien aber durch Chrgefühl in den 
Kampf getrieben (p. 1396.). Um feinen Gegenftand etwas 
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neu zu behandeln, Bringt der Redner die mythiſche Partie 
vorn nur kurz anz am Ende aber fagt er, jeder Gefallene 
fei auch durch die Specialmythen feines Stammes begeiftert: 
fo die Grechthiden durch das Opfer des Erechtheus u. f. m. 
(p. 1397 899.). Der Schluß wiederum ift ganz flereotyp : 
die Gefallenen werden felig gepriefen, die Hinterbliebenen ges 
tröſtet; zulegt foll Jeder nach Haufe gehen. 


Bweite Beilage. 
Weber Zeitalter, Verfaſſer und Gelegenheit der 


angeblih xenopbontifhen Schrift vom Staate 
der Athener '). 


— — — — 


Aug. Fuchs Quaestiones de libris Xenophonteis 
de republica Lacedaemoniorum et de republica Atheni- 
ensium. Lips. 1838. 107 Seiten in 8. 

Die vorliegende Schrift ift freilich weder ganz neu, noch an 
Umfang oder inhalt gerade vorzugsweiſe bedeutend. Wenn 
ich ihre Anzeige gleichwohl übernommen habe, fo mar es die 
Wichtigkeit des Gegenftandes, die mich beſtimmte. Es Haus 
delt fich Hier zunächit um die angeblich renophontifche 
Schrift vom Staate der Athener, cine der anziehend— 
ften und geiftwollften Reliquien des ganzen Alterthums; eine 
Schrift zugleich, deren Zwer und Verfaſſer in tiefes Dunkel 
gehüllt, von den wunderbarften Kritiken Hin und her gezogen 
find, und die eben deßhalb fir das Gehammtgebiet der phile- 
logischen Wiſſenſchaft ihre befruchtende Kraft noch gar wenig 
hat äußern können. Unſere Philologen haben das Buch nicht 
recht anzufafien gewußt. Vielleicht gelingt es mir, jenes 
Dunkel mittelft neuer Gründe aufzuklären; vielleicht auch, 
was mir noch mehr am Herzen liegt, zu der eigentlichen Bes 
nutzung Diefer merkwürdigen Schrift den Weg zu zeigen. 





) Diefer Auffag ift in M 42 ff. der Göttingifchen gelehrten An- 
zeigen von 1841 als Necenfion erjchienen. 
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Die gegenwärtige Lage Der Eontroverfe ift folgende. Bon 
den Alten führt zwar Diogened unſere Schrift als xenophon— 
tisch anz aber er fett Hinz, wer auch in zweideutigen Wor⸗ 
ten, daß Demetriod von Magnefia an der Aechtheit gezweifelt 
habe. Ich glaube, dieſe beiden Anctoritäten wiegen einander 
auf: die eine ift gerade fo leicht, wie die andere (val. Dion. 
Hal. Tom. II. p. 112. Sylb.). Was die Neueren betrifft, 
fo nahm zuerft Weiske an vielen Eigentgümlichkeiten unfers 
Buches Anftof, ohne jedoch irgendivie deffen Authentie zu bes 
zweifelt, Weiter ging der ehrwürdige Schneider Er 
fprach e8 dem Xenophon geradezu ab, vornehmlich aus chro— 
nologifchen Gründen, welche die Abfaſſung jedenfalls über die 
Schlacht im Hellespont, wahrſcheinlich fogar über DI. 88, 4. 
hinaufrückten. Die Schneider’fchen Gründe ſind nachmals 
von Böckh in der Staatöhaushaltung (TH. I. ©. 343 ff.) 
widerlegt worden; doch geſteht Böckh felbit ein, daß die 
Sache damit keinesweges erledigt ift. Er will nur zeigen, daß 
es ftärkerer Argumente bedarf, als der Schneider’ ſchen (TH. I. 
©. 48 fa.) Höchſt wunderlih it Die Meinung von 
Bernhardy (Synt. ©. 10.), welcher die Abfajfung im’s 
mafedonifche Zeitalter ſetzt. Es heißt nämlich in II, 8., die 
Sprache der Athener fei durch ihren Weltverkehr mit allen 
Dialekten, Hellenifchen wie barbarifchen, wermijcht worden. 
In früherer Zeit mn, meint Bernhardy wahrfcheine 
lich, Habe man Derartiged von den Attifern doch nicht behaup— 
ten können. — Bon den attifchen Matrofen, glaube ich, 
und Handelölenten doch vielleicht, und der Verfaſſer redet kei— 
neöweged von Schriftitellen. Fuchs endlich — dem 
ich führe nur das Wichtigite an — ſetzt gegen Schneider ohne 
Weiteres die Böckh'ſche Widerlegung voraus. Er ſelbſt 
entſcheidet ſich alddann aus inneren Gründen für einen xeuo— 
phontiſchen Urſprung. Aber wie ſchwach ſind dieſe Gründe! 
Er muß natürlich zu den unzmweifelhaften Werken des Xeno— 
phon Parallelſtellen daraus herbeiziehen. Aber diefe Parallel- 
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ftellen enthalten ganz im Allgemeinen nur Verachtung der ba= 
nanfifchen Volksverſammlung, Grimm über die Unterdrückung 
der Optimaten, über den Ungehorfam des Demos gegen alle 
Dbrigkeit, über die Prozeßſucht und Beſtechlichkeit der Richter, 
kurz, lauter Dinge, die freilich einen Dligarchen, und zwar 
der nachperifleifhen Zeit, verrathen, woraus man aber eben 
fo gut auf Platon oder Andokides ſchließen könnte. Ich 
wollte felßft im Iſokrates völlig ebenfo viele Analogien fine 
den. Gerade Zenophon tft fo Leicht wieder zu erfennen: der 
. einfache Ideenkreis, in dem er ſich immer bewegt, feine höchſt 
eigenthümlichen Anfichten, über Kindererziehung, Volkswirth— 
ſchaft, Kriegskunſt treten allenthalben fo unverhüllt wieder 
auf. Und von dergleichen Ideen Feine Spur in unferm Buche, 
Daß bier übrigens die Metöfen eine andere Rolle ſpielen, als 
in der Schrift nepl nögov, will ich nicht urgiven. Iſt doch 
diefe Finanzwiſſenſchaft des Zenophon felbit nicht ganz zweifel= 
los. Defto bedeutender ift eine andere Verfchiedenheit: Das 
Urteil nämlich, welches in der Republik über die Friedlichkeit 
der Landbeſitzer gefällt wird (IL, 14.), fteht im direetem Wis 
derfpruche mit einer Grundanficht des Kenophon, der Lands 
bau und Kriegdtugend immer zufammen glaubt, Vergl. u. A. 
Oeconom. VI, 6 fi. 

Daß die Republik nicht von Kenophon herrühren 
könne, dafür nur Einen, bisher noch nirgends urgirten, 
aber, wie ich Hoffe, unmiderleglichen Beweisgrund. Im Ans 
fange des zweiten Kapitels redet der Verfaffer von der Kricgö- 
macht der Athener. Ihre Lamdtruppen freilich feien nur 
ſchwach, aber das ſchade nichts, fei ihre Seemacht doch um 
fo viel ftärfer. Und eine Seemacht habe mancherlei Vorzüge. 
Unter andern kann die Slotte, fo meit von der Heimath fie 
irgend will, den Feind angreifen; „einem Landheere aber ijt 
es unmöglich, wiele Tagereifen von Haus zu marfchiren. Denn 
die Märfche find Tangfam, und Lebensmittel auf lange Zeit 
mitzunehmen, ijt bei einem Landzuge nicht möglich. Und wer 
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zu Bande zieht, muß durch Freundes Land ziehen, oder vor— 
her kämpfen und fiegen“ u. f. w. (II, 15. vgl. Thucyd. I, 
80. IV, 78.). Und das hätte Kenophon geſchrieben? derſelbe 
Dann, der mit Kyros bis nad) Kunara vworgedrungen war; 
der feine Zehntaufend vom Herzen Afiens her durch die unbe— 
fannteften Länder, die feindfeligften und treulofeften Barba— 
renvölker glücklich nach Haufe, geführt; der den Agefilaos auf 
feinen kühnen Eilmärjchen vom Hellespont bis nach Koronca 
begleitet hatte? Nimmermehr. Sch gehe noc) weiter, Das 
kann überhaupt nicht gefchrieben fein wor dem mafedonifchen 
Zuge des Braſidas. Seit dem Perſerkriege, das ift unläug- 
bar, geht die Entfcheidung aller politifhen Händel auf dem 
Meere vor fih. Aller Kampf drehet fich um die Inſeln und 
Küften des Ägeifchen Meeres. Sparta bleibt zurück, weil e3 
diefem Zeitgeifte nicht Huldigen kann. Da fpielt der Landfrieg 
denn allerdings eine untergeordnete Rolle. Die verunglückte 
Erpedition der Lafedämonier gegen Naupaftos, die in's Jahr 
426 fällt, mag unferm Verfaſſer zunächſt vor der Secle ftehen 
(vgl. Thuc. IH, 100 fſ.). Noch der peloponnefifche Krieg 
wird durch eine Seefchlacht entjchieden. Aber unmittelbar nach= 
her wendet fich das Verhältniß. Bon dem Frieden des Ly— 
fandeos an bis tief in Die makedoniſche Zeit herein beruhen 
alle großen Erfolge auf der Landmacht. Dem Enidifchen See— 
fiege folgt der Frieden des Antalkidas: nicht bei Naxos, fon= 
dern bei Leuktra wird die Landmacht Lakedämons gebrochen. 
Und fchon durch Brafidas Unternehmung, ich wiederhole es, 
wären jene Worte unſers PfeudosKenophon zu Schanden geworden, 

Sc gehe zur Bekämpfung der Böckh'ſchen Gründe über: ein 
Unterfangen, wozu der vortreffliche Mann ja felbft ermuntert hat. 

A. Unfere Schrift fpricht von der Sceherrfchaft der 
Athener, ald etwas noch Vorhandenem, völlig Unbeftrittenem. 
Der letztere Umftand aber wurde ſchon Durch die Niederlage in 
Sicilien aufgehoben; die ganze Seeherrjchaft endlich Durch Ly— 
fandros Siege umgeſtürzt. Die Abfaffıng folglich muß früher 
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fein, als 413, jedenfalls früher, als 405. — So hatte 
größtentheils ſchen 3. G. Schneider argumentirt (vgl. 
auch Manfo Sparta Th. 2. ©, 496.). Hiergegen erinnert 
Böckh, die Secherrfchaft der Athener fei durch den Enibifchen, 
nachmals den narijchen Sieg von Neuem befeftigt worden. 
Nun handelt aber die Republit von der athenifhen Bundes- 
herrſchaft, mit Einſchluß fogar des Gerichtsbannes 
über die Bundesgenoſſen (I, 16 fſ.). Da meint denn Böckh, 
vielleicht fei auch der Gerichtsbann damald wieder eingeführt 
worden. Allein ich zweifle ſehr an diefem vielleicht; zmeifle 
ſehr, daß die kümmerliche Nachblüthe der athenifchen Bundes— 
herrfchaft jemald wieder zu dem Aeußerfien — denn das iſt 
der Gerichtsbann — habe führen können. Zwiſchen der Fnidis 
fhen Schlacht und dem Frieden des Antalkidas gewiß nicht: 
das beweiſt die Friedensrede des Andokides (p. 138. Bekk.). 
Hiernah Hatten Die Athener Lemnod, Imbros und Skyros 
damals fhon wieder gewonnen; von der Cherjonnes hingegen, 
von den Apoikien, den Zyxrnuare und zoc« (Orundbefig und 
Zeihkapitalien im Auslande) fagt Andokides, fie fünnten die 
nur mit Hülfe des Großheren und der übrigen Bundesgenof- 
fen erlangen, die aber wollten es nicht. Iſokrates fchreibt fo- 
gar die Seeherrſchaft nach der Schlacht bei Knidos nicht den 
Athenern, fondern dem Großheren zu 5 der Großherr habe Kythera 
erobert (Paneg. p. 80. Tauchn. Die platäifche Rede Kap. 
17. fpricht nicht dagegen). Auch von den Chiern erkennt ex 
an, daß fie durch ihren Zutritt jeder von Beiden Parteien 
beliebig hätten das Uebergewicht verfchaffen können (Paneg. 
p- 85.). Da wird an Gerichtöbann ſchwerlich zu Denken fein. 
Vielleiht aber im Layfe ded marifchen Krieges? Hiergegen 
zeugt der Panathenaifos des Iſokrates. Der go00s, der 
xoiosıg ermähnt dieſe Nede nur in der eigentlichen Hegemonie⸗ 
zeit, wo auch die Melier und Skionäer vorkommen (e. 22.). 
Bei dem apologetifchen Zwede der Rede hätte aber Iſokrates 
viel Teichter in der frühern Zeit etwad den Athenern Nachtheiz 
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liged verſchweigen künnen, als in der jüngjten, allgemein noch 
erinnerlichen. Andere Uebelthaten werden aus der lebten Pe 
viode genug angeführt (38.). Auch ift es micht ohne Bedeu—⸗ 
tung, daß die Bundestribute in der Republik immer noch 
gögoe heißen, nicht ovrrdfes, Wie ed die Milde der fpätern 
Diplomatie verlangte (Areop. 1. Harpoer. p. 279.). Die 
Wiedereinführung der Kleruchien ift zwar aus Diodor befannt 
(vgl. Aesch. in Timarch. 23.1. Aber Kleruchien find Teiche 
ter zu tragen, als Gerichtöbann. Wie, wenn zu jenen da— 
mals nur die eonfideirten Güter einzelner Verbrecher wären 
gebraucht worden )7 — Es ift Jammerfchade, daß fich die 
Zeit von Sokrates Äginetifcher Rede nicht genau beftimmen 
läßt. Diefe Rede it unzweifelhaft, und zwar in einem be 
dentenden Prozeffe, nicht zu Athen gehalten, Es wird die 
Eroberung von Paros darin erwähnt (9), möglicherweiſe dies 
felbe, die in Platon’8 Menexenos vorkommt (Vol. IV.p. 197. 
Tauchn.). Alfo jedenfalld nach der knidiſchen Seefchlacht, viel- 
leicht fogar nach der narifchen. Ich bemerke noch, daß unfer 
Pſeudo-Xenophon das Aufkommen einer andern Seemacht ge 
radezu fcheint für unmöglich zu halten (II, 11 fſ.). Ein ftars 
fer Beweis für die frühere Hegemonie! 

B. Die Republik fagt ferner (IL, 18.): „In der Kos 
mödie geben die Athener nicht zu, daß der Demos verfpottet 
werde; die de nelsvovow, & rig rıva Bovlera” x... 4. In 
Ariftophanes Rittern, wie befannt, erfcheint der Demos als 
Perſon auf der Bühne. Schneider Hatte Hieraus gefchlofjen, 
daß unſer Buch vor DI. 88, 4. müſſe gefchrieben fein. Ich 
füge Hinzu, daß der Berfaffer, ſelbſt ein Athener, feiner 
ganzen antidemofratifchen Richtung nach, die Ritter durchaus 
mit Vergnügen fehen mußte, um fo weniger folglich ignoriren 
konnte, — Hiergegen erinnert nun Böckh, daß ſchon die 
Acharner, ja die Babylonier des Ariſtophanes (Ach. 502. 


I) Die Stelle Isocr, De pace 11. kann für und gegen Bödh 
gebeutet werden. Wer find die dort erwähnten oursdgo: ? 
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eum schol.) den Staat komodirt hätten. Allen vom 
Staate fpricht ja die Republik gar nicht, fondern vom Des 
mod. Man wird fich die politifche Breiheit der alten Komö— 
die am lebendigſten vwergegenwärtigen, wenn man fie ‚der 
heutigen Journaliſtik vergleiht. Da iſt es denn et 
was himmelweit Berfchiedenes, den ganzen Staat anzu— 
greifen, und den Souverän felbft, unverhüllt, in eigener 
Berfon auf's Theater zu bringen. Die Erfcheinung des Des 
mod in den Nittern mußte unerhörtes Aufjehen machen. 
Kannte der Verfaffer die Nitter, fo durfte er nimmermehr 
fo ſchreiben, ohne ald Lügner offenbar zu werden. — Auch 
das wenige Pofitive, das und von der Gefchichte der attifchen 
Theatercenfur aufbewahrt worden, ſtimmt wortrefflich mit jener 
Zeitangabe überein. Im Jahre 440 murde unter Morychides 
die Berfpottung beftimmter Perfonen abgefhafft: zwei Jahre 
fpäter jedoch von Neuem geftattet (Schol. Ach. 67.). 424 
erfolgte das Gefeß des reichen Kallias, zov apyora un ga- 
veo@g zwuwnderv (Schol. Nub. 31.). Während des ſyraku— 
fiichen Feldzuges wird ein Verbot erwähnt, wm) wunder», 
vous Enedvuuwv (Schol. Av. 1298: von Droyfen bekannt— 
lich auf die Verbannung des Alfibiades bezogen), Endlich 
das berühmte Gefe des Antimachos. Alfo zwifchen 438 und 
424 völlige Freiheit der Perfonalangriffe, mie fie unfere Re— 
publik vorausfegt, Und in diefe Zeit gerade verlege ich die 
Abfaſſung. — in beftimmted Verbot, den Demos zu ver— 
höhnen, finde ich zwar nirgends erwähnt. Aber auch die Re 
publik Spricht nicht davon: oux Eur, heißt es bloß. Auch 
in der Türkei giebt es ſchwerlich ein poſitives Geſetz, welches 
die Verfpottung des Padifchah unterfagte. 

C. Die Höchft eigenthümliche Schilderung, welche umfere 
Republit von der militärifhen Lage der Athener ent 
wirft, kann durchaus nur auf die Zeiten vor der Mitte des 
reloponnefifchen Krieges paſſen. Die Athener, Herren zur 
See, überall mit ihrer Flotte die Küften der Feinde beunruhi— 
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gend. Am ſchlimmſten da, wo fie cin feſtes Kap, oder eine nah vor⸗ 
liegende Inſel als Haltpunkt benutzen können (Plato Delegg. IV, 
p-706.). Sie ſelbſt Hingegen in ihrer Hauptftadt unangreifbar. Das 
Landgebiet freilich mit feinen ariftokratifchen Intereſſen bleibt den 
Invafionen feindlicher Heere bloßgeftellt ; aber ihre Habe kön— 
nen fie Teicht auf Inſeln Hinüberflüchten (vergl. Thueyd. 1, 
14.). Vollendet würde diefe Kriegamanier fein, wenn Attifa 
felbit eine Inſel wäre (II, 1 fi. 11 ff.). Schon Delbrüd 
war es anfgefallen, daß die hier gefdilderten Zuftäude mit 
dem Anfange des peloponnefifchen Krieges vollkommen übereins 
flimmten (Xenophon ©. 144.). Die erfte Periklea des Thus 
kydides läuft beinahe wörtlich parallel, Böckh kann auch 
Nichts weiter dagegen einmwenden, als die Möglichkeit einer 
bloßen Rüderinnerung. Allein unfer Verfaſſer zeigt ſich durch— 
weg als einen genial praktiichen Kopf; ein folches Zurückträus 
men in die Vergangenheit ift bei ihm geradezu undenkbar, 

D. Ein Paar Negativbeweife werden zu demfelben 
Nefultate führen, In HI, 12 fg. wird die Gefahr erörtert, 
welche dem athenifchen Staate von Seiten der Atimen drohe, 
Hätte der Verfaffer nach der Anarchie gefchrieben, er würde 
ficherlich erwähnt Haben, daß während der Belagerung auf 
Patrofleides Vorſchlag alle Ehrlofen wieder ehrlich wurden 
(Andoe. de myst. p. 105. Bekker. Xenoph. Hell. 11,2, 
6.). — An einer andern Stelle. heißt e8, wenn man ‚die 
Edeln wolle in den Rath aufnehmen, fo werde, gar bald die 
Bolköherrfchaft geftürzt werden (I, 6 fſ.). Die Revolution 
von All bot hier das paffendite Beispiel dar, » Ihrxe Nichters 
wähnung fcheint Daher auf eine frühere Abfaſſung des Buches 
hinzudeuten. — Endlich würde es der Verfaſſer bei feinen 
grimmigen Demagogenhaſſe ſchwerlich unbenutzt laſſen, daß 
die Volksredner gleich nach Kleon's Tode größtentheils Aus- 
länder waren. Dieſer Umſtand muß ihm alſo der ar u 
unzugähgfich gemefen fein. _ 

E. Es ſind fchließlich noch einige —— zu be⸗ 
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ſeitigen. Daß in Athen Die Sklaven fo auffallend milde 
behandelt werben mußten, erklärt der Verfaffer ald eine Wir- 
fung der Demokratie. Weil der gemeine Bürger äußerlich 
dem Sclaven nahe fteht, fo kann er Mißhandlungen defjelben 
sicht gern fehen (I, 10 ff.). Wie, fragt num Böckh, follte 
ein gleichzeitiger Schriftiteller den wahren Grund dieſes Geſe— 
bes ſchon vergeffen Haben? Der Scholiajt nämlich zu den 
Wolken V. 7. erzählt und, weil die Sklaven damals fo häu— 
fig zu den Lafedämoniern defertirt wären, habe man verboten, 
fie mit Schlägen zu mißhandeln. — Hier jcheint der große 
Gelehrte durch feine Gelehrfamkeit jelbft irre geführt zu wer— 
den. Jenes Verbot mag wirklich erlaffen ſeyn: die Republik 
führt den tiefer liegenden Grund an. Jeder Staat nämlich, 
wem er feine wirthſchaftlich und politifch höchſten 
Entwicklungsſtufen erreicht hat, fucht den Sflavenftand zu 
emaneipiven, Bei den neueren Völkern tft dieß Beſtreben wirk- 
lich durchgedtungen. Bei den Athenern hat ed wenigjtens die 
Lage der Sklaven wefentlich gemildert; in Lakedämon die 
Kriegsdienſte der Heloten eingeführt und ihre Freilaffungen 
häufiger gemacht, wenn auch Pauſanias Verſuch, auf die He— 
Ioten geftütt, eine Tyrannei zu gründen, ſchmählich mißlingen 
mußte. Selbſt in Rom ninmt die Zahl und Bedentung der 
Freigelaffenen mit dem Steigen der Demokratie fortwährend 
zu; e8 werben Rangſtufen dev Sflaverei erfchaffen, die an fich 
fhon eine bedeutende Erleichterung vorausſetzen; werden Pecu⸗ 
lien geftattet ze. (vgl. Demosth. Phil. 3, p. Mil. Ari- 
stot. Polit, V, 11. und VI, A). Auch fanden die athe— 
nischen Sklaven fchon lange vor dem peloponnefifchen Kriege 
einen Zufluchtsort in Megara (Thueyd. I, 139.). 

Es iſt ferner die Klage des Iſokrates befannt, daß auf 
den Kriegsfihiffen feiner Zeit Bürger das Ruder, Fremd⸗ 
finge die Waffen führten: in früherer Zeit fei der umgekehrte 
Fall gewefen (De pace 16.). Doch waren ſchon im pelopons . 
nefifchent Kriege die Ruderer der Paralos ohne Ausnahme 
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Freie (Thucyd. VI11,73.). Nun fol aber unfere Republik, 
nach der Meinung von Fuchs, die Bürger ſelbſt als 
Ruderer fchildern (1, 19 fſ.). Bei näherer Befichtigung 
indefjen fagt die Stelle weiter nichts, als daß die Athener und 
ihre oixdraı auf ihren wielen Seereifen den Seedienft ler— 
nen. Durch die Erfahrung werden fie alddann gute Steuer 
männer; ol de moAloi ZAalvew eudeng olol ze x. r. 4. Hier 
ift es doch wirklich nicht gezwungen, wenn man das Lebtere 
hauptſächlich auf die orxeraı, das Erſtere auf die Athener ſelbſt 
bezieht. — Ich füge noch Hinzu, daß bei unferem Autor (LIT, 
4.) die Trieracchen im Voraus ernannt werden. Dieß ift aber 
eine Einrichtung der Altern Periode, unter Themiftofled (Po- 
lyaen. Str. I, 30, 5 , und Perikles (Thucyd. I, 24.), 
welche wenigjtens zur Zeit von Demoſthenes erſter Philippika 
nicht mehr erijtirte. 

Gleich im Anfange heißt ed von den Athenern: 2/Aovro 
se. ııv Önuuxgariar. Fuchs deutet dieß fo, als wenn den 
Athenern zwifchen mehreren Verfaſſungsformen die Wahl vor 
gelegen Hätte, und erinnert darauf an die Rejtauration durch 
Thraſybulos. Ich kann Herrn F. noch weitere Hülfsmittel 
anbieten. Er hätte z. B. Dion. de Lysia anführen fünnen, 
wonach Lyſias feine Nede zur Aufrechthaltung der Altern Ver— 
fafjung für einen Hochgeftellten Mann ausarbeitete, als Phor⸗ 
mifios, auch Einer von den Peiräeusmännern, im Auftrage 
der Lakedämonier vorfchlug, nur den Landbefigern Antheil 
am Negimente zu geben. Allein liegt das in eitovıo?! Da 
könnte man doch eher aid. — ſich nehmen überfegen, 
und damit auf dad den Ariftokraten Abgedrungene der atheni- 
fchen Demokratie beziehen. — Wuchs ijt genöthigt, weil 
das Buch doch einmal von Kenophon foll verfaßt fein, es in 
die Zeiten nach der Schlacht bei Naxos zu vwerfegen, Cr em— 
pfichlt hier das Jahr 371. Weßwegen? Weil es II, 17. 
heißt, demokratifche Staaten feien von Natur geneigter, den 
Verträgen und Bündniffen untreu zu werden. RXenophon foll 
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dabei an den Iafedämonifch = athenifchen Vertrag von 374 ges 
dacht Haben, der bekanntlich faſt unmittelbar nachher von Ti, 
motheos wieder gebrochen wurde (Xen. Hell. VI, 2, 2.). 
Aber wie ungefchickt vermuthet! Wer aus innern Gründen 
das Alter eines Buches beſtimmen will, der follte doch vor 
Allen das Volks- und Zeitcharakteriftifche von dem ewig Wie 
derfehrenden zu unterfcheiden wiſſen. Unzählige Vertrags— 
Brüche find den griechifchen Demokratin Schuld zu geben. 
Soll der Verfaffer durchaus an einen beftimmten Fall gedacht 
haben, jo würde fich die Treulofigkeit von Sphakteria im J. 
425 gewiß befonders dazu eignen, Diefe letztere ging wirklich 
vom Volke aus, die fuchfifche dagegen vom Ximotheos. 
Und den Timotheos Hat man immer mit Recht als einen hal 
ben Ariftofraten betrachtet. 

Es ift hiernach, wie ich glaube, ziemlich evident, daß 
unfere Schrift nicht jünger feyn fünne, als DI. 88, 4. Aber 
älter wielleiht? Hierüber finden fich nur drei Zeugniſſe. Zu 
den wirkſamſten Angrifſsmitteln der Athener wird die Beſe— 
gung eined Vorg ebirges oder einer Inſel an der feindlis 
hen Küfte gerechnet (II, 13.). Hier denkt ein Jeder wohl zu- 
nächſt an Kythera, an Pylos und Sphakteria. Dieß ift ohne 
Zweifel der wichtigfte Ball, in welchen jene Kriegdmanier ges 
braucht wurde. Nach der Mitte des peloponnefifchen Krieges 
war ihre Zeit auch fchon worüber (vgl. Thucyd. VII, 26. 
Oben ©, 478.). Nun Fann ich aber aus meinen früheren 
Forſchungen über die Gefchichtömethode des Thukydides mit 
ziemlicher Beſtimmtheit verfihern, daß vor dent erften Jahre 
des peloponnefifchen Krieges Feine folche Snfelbefegung überhaupt 
vorgefommen iſt. Thukydides Halt in feiner Einleitung 
mit der Äußerften Strenge den Grundfat feit, von einer jeden 
praktifchen Richtung, die im Kriege Telbft von Bedeutung 
wird, das erfte Aufkommen bemerklic zu machen. Die frü— 
heſte Infelbefegung jener Art kommt aber U, 32. vor. Bei 
einem andern Schriftiteller aus dem bloßen Stillfchweigen jo 
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viel ableiten zu wollen, würde bedenklich fein. Bei dem uns 
endlich Fünftlichen und berechnenden Thufydides aber thue ich 
e3 ohne Bedenken. Hiernach würde die Republik fpäter fein 
als 430. — Sie ift aber auch fpäter als 427, Denn es 
kommen darin Erpeditionen der Athener vor nach Lydien, Ky— 
pros, Aegypten, Pontos, Italien, dem Peloponnes und Si— 
eilien (II, 9.) Der exfte ficilifche Zug aber fällt in’s 
Jahr 427. 

In IH, 5. wird unter den Gefchäften der Volksverſamm— 
lung auch die alle vier Jahre wiederkehrende Umlegung 
der goo0, erwähnt, Nun fcheint aber bis auf den Ausbruch 
des peloponnefifchen Krieges das alte Katafter des Arifteides 
unveräuderlich feft gehalten zu fein, Die Erhöhung von 460 
auf 600 Talente (Plut. Arist. 24. Thuecyd. Il, 13.) weiß 
Böckh vortrefflih daraus zu erklären, daß neue Bundes— 
genofjen hinzugetveten, alte Bundesgenofjen gegen ein Abld- 
fungsgeld ihrer Dienjtpflicht entbunden fein. Vor dem nifiz 
fchen Frieden aber muß eine neue Umlegung erfolgt fein, dem 
in der Friedendacte felbjt werden die Tribute auf dem alten 
Fuße garantirt, Nacd dem Frieden, der in diefem Stücke 
wohl niemals recht vollzogen ift, erheben die Athener über 
1200 Talente jährlih (Andoc. de pace p.137. Aesch.de 
£. 1. p- 337.). Man fchreibt diefe Umwandlung insgemein 
dem Alfibindes zu (vgl. z. B. Andoc. adv. Aleib. p.149.). 
Für Rhodos und Samothrafe fcheint ihm Antiphon opponirt 
zu haben (Böckh a, a. O. ©, 444). Gleichwohl ift es 
wahrſcheinlich, daß der 415 ſtatt aller Bundestribute einge⸗ 
führte Hafenzoll bis zum Ausgange des Krieges unveränderlich 
fortgedauert (GBöckh I. ©. 430 fſ.). Es können alſo in der 
frühern Hegemoniezeit der Athener ſolche Kataſtrirungen nur 
zwiſchen Perikles Tode und dem Jahre 415 vorgenommen 
ſein. Plutarch verſichert ausdrücklich, daß die Demagogen 
nach Perikles den Tribut ganz allmählig auf feine ſpätere 
Höhe gefteigert haben (Arist. 24.). 
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Zwifchen 427 alfo und 425 ift die Abfaffung 
unferer Schrift zu feßen. ine noch fchärfere Beſtim— 
mung werde ich tiefer unten verfuchen. Vorläufig ein Wort 
über den Anhalt und Werth des Buches. Unſere Philolo— 
gen haben hierüber die drolligften Irrthümer aufgebracht, wie 
fo oft, wo politifhe Dinge in Frage kommen. Nicht 
einmal darüber find fie einig, ob das Ganze im Ernſt oder 
ironisch , für oder gegen die athenifche Verfaſſung gefchrie- 
ben iſt !). | 

Ueber den unmittelbaren Zweck des Buches erlaube 
ich mir zum Schluffe noch eine Vermuthung anfzuftellen. Der 
Verfaſſer ift augenjcheinlich ein Athene. Er fpricht zu wies 
derholten Malen vom athenifchen Volke in der eriten Perſon 
des Plurals (1, 12.) Daß er in der Verbannung gelebt, 
möchte ich aus dem Wörtchen «uroßı, welches er von Athen 
gebraucht, noch keinesweges ſchließen. Jedenfalls ift das Ganze 
ein Sendichreiben an einen audwärtigen Yreund, der über Die 
Verfaſſung des atheniſchen Staates aufgeklärt werden foll. 
Aus I, 11. vermuthe ich einen lakedämoniſchen Diplomaten. 
Eine Publication in Athen würde dem Verfaſſer fchlecht be— 
kommen fein. — ch mache nun folgende Combination. So 
viel ift gewiß, zwifchen 427 und 425, wie wir fahen, ift die 
Schrift erfhienen. Im Frühlinge des Jahres 425 war die 
Beſetzung von Bylos erfolgt. Etwa im Junius ſuchte eine 
lakedämoniſche Gefandtichaft zu Athen felbft wergeblih um 
Frieden nad. Unmittelbar darauf die treulofe Verhöhnung 
des Wafſenſtillſtandes. Zum Theil alfo Begebenheiten, wie 
ich oben gezeigt habe, auf die unfer Schriftchen anzufpielen 
ſcheint. An den Lenäen deſſelben Jahres find die Ritter des 
Ariſtophanes gegeben. Zwiſchen diefe Zeitpunkte wirde die 
Abfaſſung des Sendfchreibens zu fegen fein. In feiner Ver: 
zweiflung über die Noth der in Sphakterin blokirten Spartia— 


i) Hierauf folgt in der Recenfion, was id) oben ©. 248 ff. im 
Buche mitgetheilt habe. 
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ten, über die treulofe Wegführung der peloponnefifchen Flotte 
mochte der lakedämoniſche Staatsmann feinen Gaftfreund ges 
fragt haben, ob denn gar nicht auf eine oligarchifche Revolu— 
tion in Athen jelbft zu hofſen ſei. Die Verſaſſung fei doch 
jo fchleht, die Atimen doch natürlich zum Aufruhre geneigt 
(vgl. ILL, fin.). Wie fehr man zu Sparta in den politifchen 
Eirkeln die theoretifhe Schlechtigkeit der athenifchen Verfaſſung 
für eine audgemachte Sache hielt, lernen wir aus Thucyd. 
VI, 89. Diefe eiteln Hoffnungen fucht das Sendfchreiben 
num zu enttäufchen. Daß die Spartaner ſchon vor dem fyra= 
kuſiſchen Feldzuge mit den Dligarchen in Verbindung jtanden, 
beweift Thueyd. VI, 11. Die Gefandfchaft nad Athen war 
ein geeigneted Mittel, frühere Sympathien (Thueyd. 1, 107.) 
wieder anzufachen, Unſere Schrift ift offenbar ohne Anfang 
und ohne Schluß. Vielleicht ſchämte man ſich fpäter dieſer 
hochwerrätherifchen Görrefpondenz;, ohne gleichwohl die wor 
trefjliche Mitte des Schreibens opfern zu wollen. Daß die 
Ueberreſte gerade unter Renophon's Werke geriethen, iſt leicht 
erklärlich. 

Das Buch von der lakedämoniſchen Staatsver— 
faſſung dem Xenophon zu vindieiren, iſt Hrn. F. viel beſ— 
ſer gelungen. Ich hatte niemals an der Echtheit gezweifelt. 
Hier kommen die eigenthümlichſten Ideen des Xenophon wieder 
zum Vorſchein: über Mädchenerziehung (Oecon. VII. X.), 
über Knabenliebe (Conv. VIII.), militäriſche Wettübungen 
(Cyr. Diseipl. U, 1, 22. VII, 1, 18. et pass. Ages. II, 
8.), Nuben der Sagd (Ven. Xil. C. D. I, 2, 10. VL, 
1, 34.), ſelbſt Kleinigkeiten, wie der Anzug der Kämpfenden 
(Exp. €. I, 2, 7. €. D. IV, 4, 3. VI, 4, 4.). 
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Ueber die Auffübrungszeit der Serafliden von 
Euripideß. 


De Gedanke, wo es an pofitiven Zeugnifjen fehlt, aus den 
politifchen Anfpielungen einer alten Tragödie ihre Aufführungs- 
zeit zu ermitteln, iſt zuerft von Böckh mit überrafchendem 
Erfolge in's Werk gefeßt worden. Unſerer Alterthumskunde 
bat ſich hierdurch ein ganz neues, weites Gebiet der fruchtbar 
fien Forfchungen aufgethan. Wie e8 aber zu gehen pflegt, 
wenn ein anögezeichneter Mann eine neue Methode erfindet: 
fie ift nachmals in die Hände Heinerer Geifter gerathen, und 
bon diefen übertrieben, auch wo fie gar nicht paßt, angewen⸗ 
det worden !). Jene unglüdlihe Sucht der heutigen Philole- 
gie, Die fih auch in taufend Eritifchen ſ. g. Verbeſſerungen 
und. in der großen Vorliebe für Fragmentfammlungen äus 
Bert, — jene Sucht, wo die Wahrheit nicht zu finden if, 
eine Wahrfcheinlichkeit, oft genug bloß eine Möglichkeit dafür 
anzugeben, hat auch auf dem von Böckh gebahnten Wege 
die größten VBerwirrungen angerichtet. Männer felbft von gu 
ten Kenntniffen und nicht gemeinem Scharffinne haben ſich 
hierbei eine Ungrimndlichkeit und Frivolität zu Schulden kom— 





) Gewiß um fo weniger im Sinne meines trefflichen Lehrers, als 
fich diefer vor den meiften Neueren durch eine eminente Vorſicht und 
Selbftcontrole auszeichnet. 
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men laffen, die kaum won den Kritikern des jungen Deutfch- 
lands übertroffen wird, obgleich fie Hoch über diefe hinwegzu⸗ 
fehen meinen !), 

Wenn das Lefen einer Tragödie an gewiſſe politifche Er— 
eigniffe während der Lehzeit des Verfaſſers erinnert, fo darf, 
nach meiner Anficht, nur unter zwei Umftänden, auf die Ab- 
ſaſſungszeit des Stückes daraus geſchloſſen werben. 

A. Wenn der Verlauf des Stückes im Ganzen einem 
bekannten politiſchen Ereigniſſe ſo ſehr entſpricht, daß man 
deutlich ſieht, der Verfaſſer hat ein mythiſches Analogon des 
letztern geben wollen. Am wahrſcheinlichſten wird dieſer Schluß, 
ſobald der Poet, eben der Analogie halber, ſeinem Stoffe 
irgend Gewalt anthut. Jedenfalls aber muß das politiſche 
Ereigniß von der Art ſein, daß es eine bedeutende Mehrzahl 
des Volkes wirklich intereſſirt; und dem Dichter muß bei fei- 
ner Behandlungsweife ein vernünftiger Zweck nachgewieſen 
werden, der Ermahnung, Warnung, Grmuthigung, Trö— 
ftung u. ſ. w. 2). 





1) Nicht viel anders ift ed einer zweiten herrlichen Entdeckung der 
neuern Zeit gegangen, der Welder’fchen über die Zrilogie des Ae— 
ſchylos. 


2) So verſetzt Herr Zirndorfer z B. den Jon nicht ohne 
Glück in die Zeiten der ſiciliſchen Expedition, wo der kriegeriſchen Par⸗ 
tei Alles daran lag, die fchunflehenden Sikelioten ald Jonier und 
Stammverwandte von Athen darzuftellen. Die Friedensmänner mochten 
fic) hiergegen auf die Autochthonie ihres Volkes und auf bie befannte 
Abkunft des Son berufen. Es Eonnte alfo viel Intereffe haben, den 
Widerfprud) zu befeitigen (De chronologia fabularım Euripidearum, 
p. 78 5q. VBgl. God. Hermann ad Ionem p. XXXIL). Run 
bin ich freilidy der Meinung, daß bier bie erfte ficilifche Unternehmung 
(3. 427.) wahrfcheinlicher ift, als die zweite: bei ber zweiten waren ja 
die Hülfsflehenden gar Feine Jonier, fondern Egeftäerr. Auch läßt ſich 
denken, daß gerade Gorgias in feiner Gefandtihaftsrede auf die mythi— 
fchen Stammesverhältniffe großes Gewicht gelegt hat. Hiermit flimmen 
zugleich die Anfpielungen im Einzelnen zufammen, welche Musgrave (zu 
V. 216) und Böckh (Graecae tragoed. principes p. 192.) aufgefuns 
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B. Bei einzelnen Stellen wird man ungemein bes 
Hutfam verfahren müſſen. Sehr detaillirte Weiffagungen, na— 
mentlih wenn ein Zweck der vorhin erwähnten Art dabei er= 
fichtlich wäre, nöthigen allerdings zu der Frage, ob nicht eine 
etwaige Erfüllung dem Poeten befannt geweſen. Doc eben 
nur, wo fie auffallend detaillirt find h)y. Weberhaupt läßt fich 
aus Einzelheiten, etwa Schmähungen des einen, Lobpreifuns 
gen des andern Volkes, nur dann mit Sicherheit jchließen, 
wenn fie den poetifchen Zufammenhang des Dramas felbit 
unterbrechen 2). 





den haben. — Unter allen Zragödien des Euripides find die Hiketi— 

den wohl am reichften mit der Zagespolitit durchflochten. Wenn man 

zuerft auch wegen ber unbegrabenen Leichname und der Thebaner, welche die 

Beftattung verhindern wollen, an die Schlacht bei Delion denkt; fo findet 
man doch bald, daß die Zeiten von 420 gemeint find, wo bie Argeier fi 

erft vergeblih an Sparta wenden (Thuc. V, 44. Eurip. Suppl. 

1814 sqq.), um fidy mit diefem zu verbünden, bann aber mit bemfelben 

Geſuche in Athen erfcheinen Zu gleicher Zeit klingt auch ein heftiger 

Widerwille gegen Böotien durch, welches den Frieden mit Athen am 
hartnädigften verſchmähete. Vgl. Boeckh Principes p. 188. God, 

Hermann ad Suppl. p. IV. Zirndorferl.]. p. 48 sqgq. 


1) Ich erinnere an Aeſchylos Prometheus, wo der Ausbruch 
des Aetna prophezeiet wird; ebenfo an die Eumeniden, wo von den 
Reuerungen bes Perikles und den Anfechtungen bes Areopags die Rede 
ift, man alſo auch ohne alle äußeren Zeugniffe beftimmt angeben Eönnte, 
daß die Tragödie zwifchen 465 und 461 v. Chr. gefchrieben fein muß. 
Vgl C. F. Hermann. Quaest. Oedipodd. p. 46 sqq 


2) Im raſenden Heralles dient mir die lange Stelle zum 
Lobe der Bogenfhügen (8. 188 ff) allerdings zum Beweife, daß ber 
Poet dabei an die Schladht von Delion gedacht hat. Vgl. Thucyd. 
IV, 93 sqq. Sie ift wirklich im Zufammenhange des Ganzen höchſt aufs 
fallend. Daß ber Bogenjchüge gepriefen wird, ift ganz in der Ord— 
nung, da die tragiſche Zeit diefen Dienft geringichägte, faft als feig 
verachtete. Allein die Gründe bes Lobes find fo aus dem Leben 
gegriffen, wie man es bei Euripibes kaum erwartet. — Die lans 
gen Betrachtungen , welde in den Phönikierinnen (B. 388 
ff.), als Sokafte den Polyneikes zuerft wieberfieht, zwiſchen beiden über 
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Dieß Scheint u. U. Böckh bei feiner Zeitbeſtimmung der 
Herakliden vergeifen zu haben. Das Stück enthält mehrere 
Ausfälle gegen Argos: fo heißt e8 V. 285: 


Ddsipov’ To o0v yap "Huyog vv Ördoın' !yaı. 


(gl. 354. 759.). Diefe Ausfälle, meint er, deuten auf ei— 
nen Krieg der Athener gegen Argos, aljo auf DI 9%, 3: wo 
der argeifche Staat unter einer kurz dauernden Herrfchaft der 
Dligarchen mit Lakedämon vwerbündet, mit Athen aber in of- 
fener Feindfchaft lebte )Y. — Allein die Stellen, auf welche 
Böckh fich beruft, werden durch den Zufammenhang des Trau- 
erfpield faft nothwendig herbeigeführt. Wenn Euripides Geg- 
ner zufammenbringt, fo muß er fie zanken und einander ſchmä— 
hen laſſen. Wollte er alfo den Gegenftand der Heraflidenfage 
überhaupt behandeln, fo waren jene Invectiven gegen Argos 
unvermeidlih. Oder man könnte vielleicht aus den Lobreden 


das Elend der Verbannung angeftellt werben, find im höchſten Grabe 
froftig und unpaffend, wenn fie nicht auf einen beftimmten Verbannten, 
der im Eril Keind feines Vaterlandes geworden war, und den man nun 
gerecdytfertigt haben will, bezogen werden. Ich denke natürlich an Alki— 
biades, alfo an das 3. 411. Eine Menge Anfpielungen auf Sehertrug, 
auf die eigenthümlichen Berhältniffe einer belagerten Stadt u. f. w. 
unterflügen diefe Bermuthung. — Der Vollftändigkeit halber füge ich 
nod) hinzu, daß wir von ſechs andern Stüden directe äußere Beugniffe 
haben. Bon ber Alkeſtis wiffen wir aus einer neugefundenen Didas— 
Ealie, daß fie DL. 85, 2 aufgeführt worden ift(Dindorf Edit. Oxon, 
1834.). Die Medea ift Ol. 87, 1 gegeben (Argum. Medeae), der Dips 
polytos DI. 87, 4 (Argum, Hippolyt), die Zroaden Dt. 91, 1 (Ae- 
lian. V. H. II, 8. Schol. Aristoph. Aves 842.), die Helena DI. 
91, 4 (Aristoph. Thesmoph. 850. Schol. Aristoph. Thesm, 
1012. Ranae 53.), endlich der Dreftes DI. 92, 4. (Schol. 371. 772.). 
Dazu kommt noch die bekannte Gontroverfe über die aulifche Iphigenie 
und die Bakchen (Schol. Aristoph. Ranae). Bon ben übrigen Frau: 
erfpielen des Euripibes läßt ſich nach meiner Ueberzeugung aus innern 
Gründen für jest nichts Gewiffes ermitteln. 


 Boeckh Graecae tragoediae principes p. 190 sqq. 
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auf Frankreich, den Schmähreden auf England, welche in 
unferer Jungfrau von Orleans vorkommen, Fünftig einmal den 
Schluß ziehen, dieſes Stück fei während eines Bündniſſes mit 
den Franzofen, eined Krieged mit den Engländer aufgeführt 
worden, Die Alten haben freilich, zu ihrem wahren Vortheil 
und Ruhm, niemals eine folche vaterlandöverrätherifche Unbe— 
fangenheit erreicht, wie fie den Dentfchen leider natürlich ift; 
aber fo befangen find fie doch auch nicht gewefen. Das Eins 
ige, mas man aus jenen Schmähreden gegen Argos folgern 
dürfte, ift, das Athen damals in Feinem direeten Bündniſſe 
mit Argos ſtand. Weiter nichts. — Auch muß ich offen 
geftehen, die Intriguenſpiele, melche den nikifchen Frieden zu 
. unterbrechen fuchten, waren nicht von der Art, daß fie das 
große Publicun in Athen bedeutend aufregen, und für oder 
gegen einen Staat fehr lebhaft interefjiren fonnten. Bald 
hatte man Frieden, bald wieder Krieg, oder wenigftend Span⸗ 
nung mit Argos; heute fah man fich ald Bundesgenofjen, 
morgen wieder als Nebenbuhler von Lakedämon: wie konnten 
fih da energifhe Sympathien oder Antipathien des Volkes 
bilden, wo die Wenigften überhaupt irgend ein Elared Ziel im 
Auge behielten. 


Eine andere Meinung hat neuerdings Zirndorfer auf 
geftellt ). Unter den Herafliven, welche fchußflehend nach 
Athen kommen, verfteht er die Lakedämonier, deren Gefandte 
um Frieden bitten, Wenn im Stücke die Athener der Hera 
kliden Bitte erfüllen, fo foll Euripides hiermit andeuten, daß 
er für feine Perfon auch dem Friedensgefuche der Lakedäme⸗— 
nier günftig fei. Den Gegenſatz in V. 2 ff. 

“O udv Ölxaog roig nelag negun' avıo, 


“O6'’ eig ro xeodog Aju’ Eywr avsıuEvor, 


ı) Zirndorfer De chronologia labularum Euripidearum 
p. 27 sqq. 
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Ilohsı z’ ayonorog zul Zuvailaocsıy Bapug, 

Aus 6° @guorog, 
der doc) offenbar in echt euripideifcher Weife eine allgemeine 
Sentenz enthält, will er auf Kleon Beziehen, welcher aus Ei— 
geunutz dem Frieden opponirt habe! Die Ermahnung V. 
176 fi. 

und , üntg qılsice Öoir, 

Ilad1jg 00 Toüro, Toug ausivovag nagov 

bikovg oda, Tovg xaxiovug Außng' 
obwohl fie doc, von dem Abgejandten des Euryſtheus ausgeht, und 
gegen die Herakliden gerichtet wird, erklärt Zirudorfer für eine 
Warnung des Euripides an die Athener, fie möchten die güu— 
ftige Gelegenheit, mit Lafedänon ein gutes Verhältniß einzu— 
leiten, nicht entfchlüpfen laſſen! Auch diejenigen Stellen, 
worin die Trüglichkeit de3 Glückes hervorgehoben wird — ei— 
ner der gemöhnlichiten Gemeinplätze bei den alten Tragifern — 
ſollen die Athener fpeciell warnen, in ihrem damaligen Glücke 
nicht übermüthig zu werden (V. 234. 610. 863. 934 ff. ). 
Ang dieſem Allen ſchließt nun der Verfaſſer, unſer Drama 
fei nach der Eroberung von Sphakteria gefchrieben, wo bie. 
Lakedämonier, durch Kleon's Umtriebe, vergeblih um Frieden 
baten. Iſt ed möglich, flacher und unbegründeter zu räſon⸗ 
niren? Der ganze Vorgang, der im Stüde gefchildert wird, 
hat mit dem Friedensgefuche von Sphakteria doch auch nicht 
die mindeſte Aehnlichkeit ; umd ich zweifle fehr, daß irgend ein 
Athener folhe Anfpielungen würde veritanden haben. 

Man höre nur! Die Kinder des Herafles, unter Anfüh— 
rung des Jolaos, erfiheinen zu Athen. Nach den Tode ih- 
red großen Vaters hat der Tyrann Euryſtheus fie zu morden 
verſucht; als fie geflohen find, Haben feine Herolde, ihre Aus— 
lieferung begehrend, fie von Land zu Land gejagt, Nirgends 
hat man den Muth, fie gegen die Korderungen des gewaltis 
gen Argos in Schuß zu nehmen. So kommen fie endlich als 
Hülfsflehende nach Athen, Die älteren Brüder, den Hyllos 


- 


3) 
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an der Spitze, fuchen ein anderweitiges Aſyl zu befeftigen, für 
den Fall, daß fie auch Hier Feine Aufnahme fünden, Alkmene 
mit den Enkelinnen fit won fen, Alle Hoffen als letzte Net 
tung auf die Söhne des Thefens , welche in Attifa Die Negies 
rung führen, — Aber auch hier verfolgt fie der Abgefandte 
ihres unerbittlichen Feinde. Kopreus tritt auf, um fie mit 
Gewalt vom Altare des Zend Heimzuführen, Nach der Weiſe 
euripideifcher Helden entfpinnt fich auf der Stelle zwifchen ihm 
und Jolaos ein Wortzefeht, das eben in Thätlichkeiten aus— 
zuarten droht, als der Chor, aus athenifchen Bürgern beſte— 
hend, Darüber zukommt. Alle Gewaltthat muß jetzt aufhö— 
ven, eine geregelte Debatte tritt an die Stelle, Namentlich 
als der Landesherr Demophon erjcheintz denn an Diefen ap— 
pellirt der Herold, da er die Bürger nicht gewinnen Tann. 
Das Hanptargument des Kopreus geht immer dahin, Die Ge 
rakliden feien die Unterthanen des Euryſtheus, er alſo völlig 
in ſeinem Rechte. Die Athener gehe der ganze Handel Nichts 
an (V. 110.). Wenn ſie wirklich, wie fie vorgäben, neutral 
bleiben wollten, ſo müßten ſie ihn ruhig das Seine vindieiren 
laſſen. 
Aòôe under‘ alia rum. Ev &yew Luc. (V. 176.) 

Wäre ja eine Schuld dabei, fo fiele fie ihm zu (256.). Wenn 
die Athener jet den aufrührerifchen Herakliden Schutz gewäh— 
ven, fo wird gar bald jeder Miſſethäter ihr Gebiet auffuchen 
(260.). Nebenher weifet ev auf die große Macht des Eury— 
ſtheus Hin, mit der ſich Keiner ungeſtraft werfeinden könne, 
und gegen welche die arınjelige Hilfe der Herakliden wenig 
ſchützen werde (58 fi. 156 fſ.). Dieß Haben auch die andern 
gricchifchen Staaten vollkommen eingefehen, und deßhalb den 
Flüchtling nicht bei fi) geduldet (145 ff.). — Jolaos da— 
gegen läugnet vor Allem, daß die Seinen noch Argeier find: 
Argos habe fie verjagt, alſo jett Fein Necht mehr auf fie 
(186 ff.), und es fei durchaus Fein Geſetz, daß, wer Arged 
meide, darum ſofort auch ganz Hellas meiden müſſe. Noch 
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viel mehr aber mendet er fih an das Ehrgefühl der Athener. 
Athen ſei doch Fein Trachis, Fein achaifches Städtchen, das 
man ohne Rechtsgrund, Bloß mit Drohungen zu bewältigen 
hoffe (192 fſ.). Bier werde fich zeigen, was Die Freiheit von 
Athen bedeute (198, 61.). Weiterhin wird der Freumdfchaft, 
der Blutsverwandtſchaft zwifchen Herakles und Theſeus ge— 
dacht. Die Rede ſchließt mit den emphatiſchen Worten: 

Tevoo de rorods ovzyErig, yevoV gikog, 

Iları)o, ade)gog, Ösonörng‘ ünavra yao 

Tau’ Zorl xosicon, nlıjv Un’ Apyeloig neoeir. 
(230 fſ.). — Der König verweigert die Anslieferung wirk— 
lich. Ihn amd fein Volk leitet dabei zunächſt bie Furcht vor 
den Göttern, welchen der Schutsflehende Heilig ift (102. 108. 
239 fi. 255 fſ.); daun aber weſentlich auch die Beſorgniß, 
in Kal der Gewährung furchtfam und abhängig zu erfcheinen 
(243 fi. 285 ff.). Einen Krieg mit Argos wünfchen fie gar 
nicht 5 aber mit Ehren muß er vermieden werden. Unter hef— 
tigen Drohungen entfernt fich der Gefandte (275 fſ.). Daf 
jetst ein ſchwerer, geführlicher Krieg bevorſtehe, ficht der Chor 
vollkommen ein (289 fi. 340.) 5 immer jedoch‘ beharıt ex da— 
bei, man dürfe nicht nachgeben. Es fei von jeher Sitte der 
Athener gewefen, Die gerechte Sache zu vertheidigen; fie Hüte 
ten ſchon manches Ungemach dafür erduldet (330 fſ.); aber 
troß ihrer Friedensliebe feien fie Doch immer zum Kriege bes 
reit, wenn ein Staat, der ihnen durchaus nur gleich fteht, 
ungeziemende Anmaßungen erhebe (372 ff.). 

Ueber den weitern Verlauf des Stückes ganz kurz. Es 
wird ein Drafel verfündet, nur durch Anfopferung einer edeln 
Jungfrau könne Athen fiegen. Aber der König erflärt fo- 
gleich, daß er meder ſelbſt Hierzu bereit fei, noch von irgend 
einem feiner Unterthanen dergleichen forbeun werde. Da ars 
bietet fich eine Tochter des Herakles, Makaria, für das Wohl 
ihres Gejchlechtes einen freien Tod zu ſterben. Diefe Partie 
des Trauerfpieles fcheint vorzüglich gelungen zu fein, wie dem 

Ä 39 * 
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Euripides in heldenmüthigen Reſignationen überall ſeine Stärke 
hat. Bald ertönt auch die Kunde von dem Anmarſche des 
feindlichen Heeres, und daß Hyllos an der Spitze der älteren 
Herakliden ſich mit den Athenern vereinigt habe. Der greiſe 
Jolaos fühlt ſich hiervon ſo begeiſtert, daß er mühſam die 
Waren anlegt, und, fo ſchwer ihn auch die Laſt der Jahre 
drückt, fich zum Kampfe hinausführen läßt. Und die Götter 
find ihm gnädig: Herakles und Hebe felbit in der Geftalt von 
zwei Sternen fommen dem Wetter ihres Hauſes zu Hülfe. 
Euryſtheus wird als Gefangener eingebracht. Seht, meint 
Alkmene, dürfe fie. nicht mehr zweifeln an der Gottheit ihres 
Sohnes ; Zeus habe fein VBerfprechen erfüllt. — Dem Ge 
fangenen hatten die Athener eigentlich Das Leben gefihenkt, al- 
kein Alkmene will ihre Machjucht an ihm befriedigen. Er 
wird zum Tode geführt, nachdem cr vorher ein Drafel vers 
kündigt Hat, dag er den Athenern ein, freundlicher, den Hera— 
fliden ein feindfeliger Damen fen werde. Seinem Grabe 
wird eine Ähnliche Gewalt beiwohnen, wie dem des Dedipus 
in der ſophokleiſchen Tragödie. Sollten jemals die Herakli- 
den, ihrer gegemwärtigen Rettung vergeſſend, wider Athen zu 
Felde ziehen, fo werde feine Macht ihnen verderblich werden. 

Der Punkt alfo, um welchen fich das ganze Stück dre— 
het, iſt die Aufnahme von Schußflehenden, der Krieg gegen 
ihre Verfolger, endlich der glänzende Sieg und dauernde Vor— 
theil, welchen Athen davonträgt. Ich vergleiche Hiermit 
die Bundesgenoſſenſchaft der Kerkyräer, deren 
Entftehung im erjten Buche des Thukydides ers 
zählt wird, 

Lie Die Herafliden von ihren Landsmanne, ja Bluts— 
verwandten (V. 990 fi.) verfolgt werden, jo die Kerkyräer 
bon den Korinthiern, deren Pflanzvolk fie doch waren, Wie 
die Herafliden, um Schuß zu juchen, ganz Griechenland 
durchſchweift hatten, überall jedoch, auf Antrieb von Eury— 
ſtheus Botjchaftern, abgewiefen waren: fo Hatten auch die 
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Kerkyräer im ganzen Peloponnes nur Feinde getroffen. Mies 
gara, Kephallenia, Epidauros, Hermione, Trözene, Leukas, 
Amprakia, ſelbſt Theben, Phlius und Elis: Alles ſtand den 
Korinthiern bei (Thueyd. J, 27.). Vergebens Hatten fie 
die Vermittelung von Lakedämon und Sikyon nachgeſucht (Ib. 
28.). Wie die Herakliden, ohne Gehör zu finden, dem Eu— 
ryſtheus einen Schiedöfpruch ‚oder Zweikampf angeboten (V. 
251 fi. 807 H.), ſo hatten die Kerkyräer umſonſt vorgefchlas 
gen, ihren Streit dem Austrägalgerichte der peloponneſiſchen 
Städte, ja des delphiſcheu Apollon zu unterwerfen (Thu- 
eyd.1,28.), obgleich der letztere feine Vorliebe für die Korin— 
thier fchon einmal gezeigt hatte (Ib. 25.) 1). — Jetzt ende 
lich wenden fie fi nad) Athen, gezwungen, wie fie jelbit ev= 
Hören (28.). Aber die Sorinthier verfolgen fie auch da. 
Denn wir aud den Neden der beiden Parteien, wie fie im 
Thukydides ſtehen, mit unferer von Oben ber bekaͤunten Kri— 
tie die Veränderungen und Zuſätze des Hiſtorikers ſelbſt aus— 
ſcheiden; ebenſo auch dasjenige, was eine dramatiſche Verar— 
beitung durchaus nicht erträgt: ſo bleibt in der That ziemlich 
daſſelbe übrig, was wir auch beim Euripides finden, Die 
Korinthier haben als Hauptnotiv ohne Zweifel den Umſtand 
angeführt, daß ein ſolcher Streit mit ihrer Kolonie Athen gar 
Nichts angehe; zugleich die Drohung, daß im Fall der Auf— 
nahıne ein furchtbarer Krieg erfolgen müſſe. Andererſeits werden 
die Kerkyräer hauptſächlich dag Unabhängigkeitsgefühl, die 
Ehre der Athener angerufen haben, Bon der miythiichen Ur— 
geichichte der Parteien, namentlich won ihrer heraklidiſchen Ab— 
kunft, muß viel die Nede geweſen fer, wie denn Thukydides, 
gegen feine fonftige Gewohnheit, ausdrücklich ihrer gedenft 
(24.). 


) 
Die Anlage des Dramas zeigt auf das Deutlichjte, daß 


— — — — — 


1) Gegen dieſes Parteinehmen des Orakels iſt V. 348. gerichtet: 
Dolce d’ ol zaxionı 
Aguussda auupayoıcw Apyeior, avas. 
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Euripides den Kerkyräern gewogen iſt. Hier, wie gewöhnlich, 
erfcheint er als treues Abbild der öffentlichen Meimmg. Aber 
das unermeßliche Gewicht Diefer Frage ift ihm keineswegs ver- 
borgen. Wenn er auch einficht, daß der Krieg kaum zu vers 
meiden ſteht; wenn er den Ares auch ald den Feind der Zö— 
geruden ſchildert (B. 722.): fo verwahrt er doch immer zus 
gleich forgfältig feine Briedensliebe, und verhehlt fich nicht Die 
Unbeſtändigkeit des Glückes (869.) 1). Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß die fremden Geſandten damals für das athe— 
niſche Publicum im höchſten Grade intereſſant waren. Euri— 
pides ſchmähet ſie bald (293.), bald wieder urgirt er ihre 
Unverletzlichkeit (271 ff.). Wir müſſen und die ganze 
Stadt der Athener damals in der lebhaftejten Aufregung vor— 
fteffen, um jo mehr, als eine ungewöhnlich lange Ruhezeit vor— 
ausgegangen war. Wünfche für Kerkyras Aufnahme Hegten wohl 
die Meiften, aber Manche fürchteten die Folgen derfelben, Das 
her auch in der erſten Volköverfammlung die Stimmen gleich 
geiwefen waren (Thucyd. I, 44.) Wenn nun die Bühne 
eröffnet wide, und ein Chor von Schuöflehenden auftrat — 
wen hätten da nicht die kerkyräiſchen Geſaudten einfallen 
müſſen, die in der VBolfsverfammlung beweglich genug und 
zur Theilnahme ſtimmend geredet Hatten? Hierauf iſt die erite 
Antivort des Jolaos zu — auf die Frage, wer und 
woher er ſei: 
OU vnswrnv, & £evoı, roißo Ptov. (V. 85.) 

Denn die Inſelbewohner Tagen Jedermann im Sinne. Die 
Geſandten verfuchten zuerſt natinlich, die Dürger einzeln zu 
gewinnen. Da mochten die Korinthier denn gar wenig Sym— 
pathien finden, Kopreus Hört deßhalb auch fchnell auf, mit 
dem Chore zu verhandeln ; er will an die höchſte Inſtanz fel- 
ber gehen: 





1) Bol. die ängftliche Sorge dev Athener, wenigftens die Form 
des Friedens möglichft Lange zu wahren: Thucyd. I, 49. 53. 
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Ilgög zivö’ ayuw rıg apa zoüde zod Auyov 

Melsor' av Ein" ralla Ö Eionyraı warıv. (DB, 117 fg.) 
Dem Könige Hingegen fucht er mit dem Unwillen der Bürger 
Angſt zu machen, wenn er den Staat in. einen geführlichen 
Krieg verwickle (166 fſ.). Soviel Fonnte Perikles leicht 
vorausſehen, daß Beim erſten Opfer, welches feine Bolitit den 
Einzelnen auflegte, eine große Anzahl gegen ihn fehreien 
würde. Hierauf Bezicht fih V. 416 fi. 

In dem bisherigen Kampfe zwifchen Korinthiern und Ker— 
kyräern hatten die letztern eine nnerhörte Rohheit und Grau— 
ſamkeit an den Tag gelegt. Sie hatten ſich mit Barbaren 
gegen Hellenen verbindet (Thuc. I, 6.) ), und die Ge— 
fangenen der Seeſchlacht, mit Ausnahme der Korinthier, kalt 
blütig ermerdet (30.). In Athen Billigte man dieß gewiß 
nicht; auch Euripides nicht. Deshalb ftellt er es in Feinem 
günftigen Lichte dar, wenn Die Großmutter der Herakliden, 
die alte Alkmene, den Euryſtheus tüdten läßt. Der Bote 
des Demophon, forwie der Chor, fuchen ihr abzurathen: 

Oix !orıv V00v ToVds 004 Kuraxıaveiv. 

Oöy ürıw’ üv ye lürd’ Dmow Ev uayn. 
(DB. 91 ff.). — Die Erzählung von der jugendlichen 
Zapferkeit des greifen Jolaos erklärt fih mu aus der Ges 
ſchichte wortrefflih. Wenn die Athener damals für den bevor— 
ftchenden Kampf ihre Kräfte überfchlugen, fo konnte Miancher 
vielleicht unruhig werden, inden er an das hohe Alter der mei— 
ſten Eriegserfahrenen Staatsmänner, eines Perikles, Phor— 
mion u. A. dachte. Dergleichen Sorgen will Euripides be— 
ſchwichtigen. Am deutlichſten zeigt ſich dieß an der Stelle, 
wo Jolaos ſeine Rechte ausſtreckt, mit welcher er Sparta 


) Das verſchmäheten auch die Korinthier nicht: Thucyd. 1, 
17. Bol. auch ihr Benehmen in der Seeſchlacht nachher: Ibid. 50. 
Der rohe und gewaltihätige Charakter von Kerkyra hat ſich fpäter in 
der Revolution diefer Infel deutlich genug verrathen, 
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vordem erobert habe (VB. 741.). Die Verachtung des Reich— 
thums an derfelben Stelle (745.) fiheint auf das reiche 
Korinth zu gehen. Mit großer, wahrhaft glänzender Geſchick— 
lichkeit Tügt der Poet den Jolaos auöfprechen, daß die Hera— 
Fiden Durch ihre Aufnahme den Athenern zu ewiger Dankbar— 
feit verpflichtet find (VB. 308 fi.). 


Zurnjoag ae xal gilovg vonicere. 
Kal yunnor’ eig yıiv &ydo0v wipeoduı doov x. r. A. 


Wie empörend alfo würde es fein, wenn die Beloponnejier 
jet Krieg anfangen wollten, weil diefelbe Wohlthat, Durch 
welche ihre Väter Nettung gefunden hatten, mm auch den 
Kerkyräern zu Theil geworden! Zur Beruhigung endlich des 
athenishen Publicums dienen die Flüche des Euryſtheus, wo— 
mit er die Herafliden bei einem Kriege wider Attifa unfehlbar 
zu verderben gelobt (1055 ff. ). 

Es bleibt ſchließlich noch die Srage übrig, ob die Tra— 
gödie während Der Anweſenheit der beiden Gefandtichaften, 
oder nad) ihrem Abgange, alfo nah Entſcheidung der Haupts 
füche gegeben iſt. Ich glaube das Erſtere. Die Aufführung 
muß entweder auf Die Lenäen, oder die großen Dionyſien fal 
len, alfo in den Winter oder Frühlingsanfang. Die Anweſenheit der 
Geſandtſchaften aber iſt wahrfcheinfich auch in den Winter, ges 
gen das Ende derjelben zu feen, mo man ohnedich Feine 
Heindfeligkeiten vornehmen fonnte, Vgl. Thucyd. I, 31. 
Nicht lange nach der Entſcheidung (oV moAv voregor) ging 
das athenifche Geſchwader nach Kerkyra ab, alfo jedenfalls zu 
einer Zeit, wo die Schifffahrt ſchon wieder offen war (Ibid. 
45.). Dazu kommt eine Menge von Auſpielungen, die wir 
oben auf die Anwefenheit der Gefandten bezogen haben. Ich 
vermuthe alfo, denn mehr als Vermuthungen kann es Hier 
über nicht geben, daß die Aufführung zwifchen der erjten und 
zweiten Volksverſammlung ftattfand, welche in der kerkyräi— 
fihen Angelegenheit gehalten wurden. Wie ſich von ſelbſt ver 
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ſteht, fo mußte das Stück wefentlich zur Durchſetzung der pe— 
rikleiſchen Rathſchläge beitragen. | 

Mit diefer Anſicht ſtimmen denn auch die übrigen Indi— 
cien, woraus man dag Alter eines Stückes eruiven kann, vor— 
trefflich zufammen. Gottfried Hermann hat Die ſchöne Entdes 
Aung gemacht, daß in den fpäteren Tragödien der Versbau 
immer nachläffiger wird, daß insbefondere immer mehr Auflö- 
fungen von langen Sylben und Anapäjte in den Trimetern 
und Tetrametern vorkommen !), Dieſe Licenzen find bei So— 
phokles im Allgemeinen feltener, als bei Euripides, bei Ae— 
ſchyſos wiederum feltener, ald bei Sophokles. Was die ſechs 
euripideifchen Stücke betrifft, deren Zeitalter feſtſteht, fo hat 
Zirndorfer in der Alkeftis 55, in der Medea 72, im Hippo 
lytos 49, in den Troaden 203, in der Helena 390, im Dres 
ſtes 569 Auflöſungen gezäplt 2). In den Herafliden kommen 
nur 54 wor und fünf Anapäfte im Anfange: ein ziemlich uns 
zweidentiger Beweis, daß dieſe Tragödie zu den frühejten ges 
hört. — Auch läßt ſich im Ganzen nicht verfennen, die jün— 
geren Stücke werden der Anlage nach immer fehlerhafter; Eins 
heit der Handlung, Idealität der Perſonen werden immer 
mehr vermißt. Erſt am ſpäten Abend feines Lebens, wo der 
Dichter fo wielfach einen beſſern Weg wieder einfhlägt, erſt 
in den Bakchen und der aulifchen Iphigenie, vafit ex fich auch 
hiermit wieder auf. Da lift ſich denn ebenfalls nicht läug— 
nen, daß die Herafliden noch eine völlige Einheit Der Sande 
lung beſitzen, und da Feine einzige Perfon darin, ſelbſt den 
Euryſtheus und Kopreus nicht ausgenommen, auch nur won 
ferne zu jener ſpießbürgerlichen Gemeinheit herabſinkt, die wir 
in der Elektra oder im Oreſtes finden 3). 


ı) God. Hermann. Elementa doctrinae metricae p. 71. 83. 
115. 119. 123. u 

2) Zirndorfer I. I. p. 4. 

3) Ich kann Hier zum Schluſſe nicht umhin, gegen die Art, wie 
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Zirndorfer von ähnlichen Argumenten Gebrauch macht, einen lebhaf— 
ten Proteſt einzuldgen. Die Anzahl der metriſchen Nachläſſigkeiten iſt 
ein ungefähres Kennzeichen allerdings; allein man barf unmöglich 
fchließen, wenn in einem Stüde vielleicht 40 oder 50 Auflöfungen mehr 
vordommen, als in einem andern, baß eö darum nun aud) fogleich ſpä— 
ter jein müſſe. Der Hippolytos ift erweislicd) fpäter, als die Medea, 
oder gar als die Alkeftis, und hat body) weniger Eolutionen. Die taus 
rifche Iphigenie, die 280 zählt, und defhalb von Zirndorfer in das Jahr 
414 gefegt wird, muß doch ſchon im Jahre 425 bekannt gewefen fein, 
da in ben Acharnern Anjpielungen darauf vorkommen (Aristoph. 
Acharn. 47. Schol.). Noch viel übeler fieht es mit einer andern Ent— 
deckung aus. Birndorfer bemerkt nämlidy, daß bie älteften Stüde des 
Euripides einen traurigen, die jüngften einen fröhlichen, mehr ſchau— 
fpielartigen Ausgang haben. Zunächſt wird diefe Regel freilich nur auf 
vier Dramen geflügt, die Medea und den Hippolytos, die Helena und 
den Oreſtes. Gewiß eine fehr Eleine Zahl von ſichern Beifpielen! Er 
verbindet dieß mit der Annahme, daß in Aeſchylos Tragödien nur traus 
rige Ausgänge üblich find, und glaubt eine allgemeingültige Ertlärung 
dieſes Verhältniffes in der finkenden moralifcdyen Kraft der Athener zu 
finden, bie eine erfchütternde Kataftrophe immer weniger geduldet habe. 
Hiernach theilt er die euripibeifchen Stüde drei verfchiedenen Perioden 
zu: in bie erite gehören die mit traurigem, in bie letzte die mit fröbli- 
chem Ausgange. Kine Mittelperiode bilden folche Stüde, die feine 
rechte Einheit befigen, und deren eine Handlung traurig, die andere 
fröhlich iſt. Hierdurch hat der Poet fein Publicum allmählig vorbereis- 
ten wollen. Bei der Zeitbeftimmung jedes einzelnen Dramas legt Zirn— 
dorfer auf diefen innern Grund das vorzüglichite Gewicht. Er Elingt 
aud recht hübſch. Schade nur, daß die ganze Dofervation gar nicht 
Stid) hält! Davon fehe ich einftweilen ab, wie außerordentlich fubjectiv der 
ganze Begriff ‚‚trauriger und fröhlicher Ausgang“ if. Bor einer ir: 
gend geläuterten Aeſthetik wird er vermuthlicy ganz verfchwinden. Aber 
es iſt entichieden falfch, daß eine ſinkende Geichmadsbildung heftige 
und traurige Gemüthsbewegungen verfchmähet. Im Gegentheil, je 
mehr der Menich fi am Zragifchen verwöhnt hat, defto mehr wird er, 
um feine abgejtumpften Sinne zu kitzeln, zu immer ftärkerer Würze, zu 
Abfcheulichkeiten und Gräßlichkeiten übergehen. Sch erinnere nur an 
die neufranzöjiihe Didytung. Ebenſo wenig kann ich zugeben, daß Ae— 
fchylos nur traurige Ausgänge bat. Iſt auch in den Hiketiden, oder 
gar in den Eumeniden ber Ausgang traurig? Sc; begreife jogar kaum, 
wie in einer äſchyleiſchen Zrilogie das Schlußſtück eigentlich traurig 
fein könnte. Wenn fi) alfo bei vier chronologiſch fefifichenden Tragö— 
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bien bes Euripides bie Sache auch wirklich fo verhält, fo müßte bas 
als ein reiner Zufall betrachtet werden. In der That, bei ber großen 
3ahl von Trauerfpielen, die jeder Verfaffer zu fchreiben hatte, und bei 
der verhältnigmäßig Heinen Menge tragifcher Stoffe, wäre der Dich: 
ter auch ein Thor geweſen, ſich muthwillig die Auswahl fo gewaltig zu 
beſchränken. 


Vierte Deilage. 


Literarifhe Schieffale des thufydideifchen Werkes 
im Alterthume. 


Wi haben geſehen, daß Thukydides mitten in der Ausar— 
beitung ſeines Werkes durch einen gewaltſamen Tod unterbro— 
chen wurde !). Da fragt es ſich denn zunächſt: Wer Hat 
dieſes Werk in feiner vorliegenden Gejtalt her: 
ausgegeben? — Nah der Angabe des Diegenes fell 
Kenophon «8 gethan Haben. Diogenes knüpft hieran 
das Lob, während Fenophon fi) das Werk Hätte zu— 
eignen können, habe ev e8 vielmehr ſelbſt aus der Dunkelheit 
an's Licht gezogen ?), Die ganze Notiz wird übrigens durch 
den abgeriffenen Anfang der renophontifchen Helleniken offen— 
bar bejtätigt, die fich auf das Engjte an die Schlußworte des 
Thukydides anreihen. Auch macht es der Geburtsort, der 
Stand, Die conſervative Barteiftellung und das früh begon— 
nene Geſchichtsſtudium des Senophon in hohem Grade wahre 


— — — - 


) Oben ©. 101. 

2) Diog. I, 59. Wie Krüger (Leben bes Thukydides ©. 80.) 
-richtig bemerkt, ein wunderlicyes Lob. Man würde ja das Plagiat auf 
der Stelle erfannt haben. 


Xenophon's Herausgabe des Thukydides. 397 


ſcheinlich, daß die Familie des Thukydides chen ihn mit einer 
ſolchen Arbeit beauftragen konnte. Hieraus würde ſich zugleich 
der Umſtand erklären, daß Thukydides Werk erſt längere Zeit 
nach dem Tode des Verfaſſers bekannt geworden iſt 1). Xe— 
nophon kanu natürlich, feiner langwierigen Feldzüge halber, 
nicht wohl vor der Schlacht bei Koronea zu dergleichen Unter— 
nehmungen Zeit gehabt haben 2). Alſo vermuthlich erſt zu 
Skillus, wo denn freilich die ſtille Friedlichkeit ſeiner kleinen 
Herrſchaft 3) und die Nähe. des olympiſchen Feſtes, Das alle 
bier Jahre ganz Hellas zuſammenführte, Die Ausarbeitung ei— 
ner hellenifchen Gefchichte nicht wenig Begümftigen mußten. Ue— 
brigens haben wir vorhin gefehen, daß Iſokrates jedenfalls, 
wahrfcheinlich auch Platon im Jahre 387, den Thukydides 
benußt Haben. Hieraus würde fich die Zeit der Herausgabe 
näher beſtimmen laſſen. 

Niebuhr hat vermuthet, daß die erſten zwei Bücher 
der Helleniken zum Thukydides in einem ganz beſondern Ver— 
hältniſſe ſtehen y. — Soviel iſt gewiß, dieſe zwei erſten 
Bücher müſſen zu einer ganz andern, viel frühern Zeit ges 
fhrichen fein, als die Tetten fünf. Am Ende des zweiten 
Duches wird die Amneſtie erwähnt, welche unter Thrafybulos 
Oberleitung der oligarchifchen Partei bewilligt worden, Der 
Schriftiteller fügt Hinzu: „Und noch jebt verwalten fie den 
Etaat gemeinfam, und der Demos bleibt feinem Eide treu,” 
- Da glaubt denn. Niebuhr mit Necht, Daß cine folche Aeuße— 
rung um DL 106, mo jene alten Streitigkeiten längft vergeſ— 
fen waren, kaum einen Sinn mehr Haben konnte. Ich füge 
Hinzu, fie wire Damals, nach taufend chicanöſen Anklagen 5) 


—ñ— — 


) davdarorra: Diog. 1.1. 

2) Bol. Krüger a a. O. ©, 8. 

3) Bgl. Pausan, V, 6. 

*) Rhein. Mufeum: Abtheilung f. Philologie I. Kleine Schrifs 
ten ©. 464 ff. 
®) Wovon uns Eyfias eine Menge Beifpiele liefert. 
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und Wiederherſtellung der zügelloſeſten Volksherrſchaft, gänz— 
lich falſch geweſen. Die fünf letzten Bücher hingegen müſſen 
m DI. 106. geſchrieben fein, wie aus der Geſchichte von den pherüi⸗ 
ſchen Tyrannen erhellt. — Auch in anderen Beziehungen liegt eine 
große Kluft ziwifchen diefen beiden Hauptmaſſen der Sellenifa, In 
den erſten Büchern Haben mir noch wirklich eine Gefchichte von 
Griechenland: Athen ımd Sparta werben gleihmäßig berück— 
ſichtigt, ſelbſt die fieilifchen Begebenheiten, wenigſtens in der 
Kürze, angemerftz ganz, wie es eine Fortſetzung der thufydis 
deifchen Hiftorie an die Hand geben mußte. Dahingegen find 
die fünf Tester Bücher durchaus nur eine Agefilai3 zu nennen, 
Ageſilaos Leben ift der Mittelpunkt Der ganzen Erzählung ; 
Athen, ſelbſt Theben ftehen völlig im Hintergrunde. — Es ift 
wohl möglich, daß die Familie des Thukydides, wenn fie 
dent Kenophon die Herausgabe feines großen Vorgängers aufs 
trug, ihm auch deſſen übrige Vorarbeiten und Papiere anver- 
tranet hat. Juſofern Fönnten alsdann die adden des Thu— 
kydides der renophontifchen Darftellung in den zwei erſten 
Büchern zu Grunde Tiegen Y. 


1) Dieß fiheint aud) durch bie Meberfchrift angebeutet zu werben, 
bie Kenophon’s Helleniken in der Aldiniihen Ausgabe führen: Parali- 
pomena Thucydidis. Niebuhr will das allein auf die zwei erften Bü— 
cher bezogen wiffen. Wie fich von felbft verfteht, ein etwas fchlüpfriger 
Boden! Noch unbebeutender ift ein anderer Grund, ben Niebuhr aus 
den BZahlenverhältniffen der beiden Werke herleitet. Die beiden erften 
Bücher der Helleniken hätten das neunte und zehnte, ober das neunte 
Bud) des Thukydides bilden follen. Bei der erftern Zahl follen wir an 
die zehn Stämme von Attika denken, bei ber Iestern an die neun Mu— 
fen des Herodot. Dann machten bie legten Bücher ein eigenes Wert 
aus in fünf Abtheilungen. Sieben Bücher, wie fie jest die Helleniken 
enthalten, fei eine ganz unbegründete, zufällige Zahl. — Hatte der 
große Hiftoriker nicht bedadht, daß unfere act thufybibeifchen Bücher 
felbft im fpäteften Alterthume noch feinesweges die einzig übliche Ein— 
theilung bes Thukydides bilden? Hatte er vergeffen, daß die Anabafis 
‚unzweifelhaft fieben Bücher zählt, welche direct von Xenophon abgetheilt 
fcheinen ? 
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So ſehr ich bis Hierher der Niebuhr'ſchen Obſervation 
beipflichten muß, ſo entſchieden trete ich doch einer allgemei— 
nern Behauptung deſſelben entgegen. Die zwei erſten Vücher 
nämlich ſollen eine ganz andere Geſinnung athmen, als die 
letzten. Sie ſollen unparteilich ſein, für Athen patriotiſch, 
für die Demokraten gerecht: lauter Eigenſchaften, die Niebuhr 
in den ſpäteren Schriften des Kenophon nach feiner Verban— 
nung nur allzu ſehr vermißt, deren Mangel ihn zu der härtes 
fin Verurtheiluug des großen Atheners Hingeriffen hat. Sch 
will den Xenophon gegen die Vorwürfe Niebuhr's an dieſer 
Stelle nicht in Schuß nehmen. Co viel aber ſcheint mir ge= 
wiß, daß fie Die zwei erften Bücher der Hellenifchen Gefchichte 
in demſelben Grade treffen müßten. Die Rede des Thraſy— 
bulos zwar iſt vworteefflih im Tone gehalten; allein, daß 
Kenophen gar nicht aus feinem eigenen Wefen hätte heraus— 
gehen können, wird ſelbſt Niebuhr nicht behaupten wollen. 
Dagegen wird zu wiederholten Malen hervorgehoben, wie 
fehr die Athener doch ihre trauriges Geſchick werdient hätten 
(1, 2, 3. 10.). Die begeifterte Darftellung des chrenwerthen 
Kallikratidas, wogegen Lyfandros fo ſchwarz erfcheint, iſt ganz 
im Sinne eines Bewunderers von Agefiland, Die Gräuels 
thaten, welche Klearchos nach Diodor's Bericht in Byzanz 
verübt haben foll, werden I, 3, 15 ff. mit feinem Worte er= 
wähnt. Aus I, 3, 19, läßt fich vermuthen, daß der Verfaſ— 
fer vorzugsweife aus peloponnefifchen Quellen geſchöpft hat. 
Selbſt das befannte Pylos nennt er Lieber mit feinem lakedä— 
monifchen ) Namen Korpphafion (I, 2, 18.). — Dazu noch 
eine große Menge einzelner Kenophontismen. Wie Kenophon 
überall das Betragen feiner Helden als ein praktiſches Minfter 
zum Vermeiden oder Nachahmen darzuftellen liebt, fo auch 
die Handlungsweiſe des Hermokrates, feine Würde im Exil, 
fein charakteriſtiſches Beſtreben, die Soldaten nicht allein zu 


) Thucyd. IV, 3. Paus. Messen. 
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befehligen, ſendern auch zu überzengen und zu biſden. Thu— 
kydides würde auf dergleichen Dinge weniger geachtet haben, 
wie er denn ja auch beim ſyrakuſiſchen Feldzuge Nicht davon 
erwähut. Euryptolemes Nede fir die Arginufenfelöherren ijt 
weit michr beiveifend und rührend, weit minder politiich und 
parteijchildernd , als fie Thukydides gegeben hätte. Co 
Lehandelt auch die erjte Nede des Thraſybulos faſt ausfchlich- 
lich allgemein rhetoriſche, religiöſe und taktiſche Gegenjtände 
(I, 4, 13 f.). Die Gefchichte mit dem Wahrfager (II, 4, 
18.) hätte Thukydides ſchwerlich der Aufnahme gewürdigt, 
Auch die Darſtellung des tückiſchen Tiſſaphernes und des ed— 
lern, ritterlichen Pharnabazos ſtimmt mit den zweifelloſen 
Schriften des Xenophon durchaus überein !). 

In Demoſthenes Zeit, fo berichtet Zoſimos 2), fell 
mit der Bibliothek zu Athen auch das Werk des Thukydides 
verbrannt fein; Demoſthenes aber, der es auswendig wußte, 
es nachmals micderhergejtellt haben.  Dhne Zweifel eine Er—⸗ 
Dichtung der fpäteren Grammatifer, vielleicht, mie Krüger 
vermuthet, aus einer Hyperbel entjtanden, indem irgend Je— 
mand, um die vertraute Defanntichaft des Nednerd mit dent 
Geſchichtſchreiber auszudrücken, behaupten konnte, wenn der 
Ishtere verbrannt wäre, fo wiirde der erjtere ihm aus dem 
Kopfe vejtitwirt Haben 3). Bekannt ijt eine andere Angabe, 
wonach Demoſthenes achtmal den Thukydides abgefchrieben 
hätte 9). 

Der Titel des thukydideiſchen Werkes rührt wohl ſchwer⸗ 


1) So ift auch das Strategem des Eteonikos in feiner didaktischen 
Vorbildlichkeit (AL, 1 pr.) und bie Eleine taktiſche Notiz II, 4, 27. voll: 
fommen dem XZenophon angemeffen. 


2?) Zosimus V. Demosth, in Reiske's Rednern IV, p, 147. 
Bol. Arsenius in Fabricius Bibl. Gr. 11, p. 826. Harl. 


3) Krüger a. a. O. ©. 82. 


4) Lucian. adv. indoct. 4. 
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Lich vom Verſaſſer felbft Her. Deßhalb die große Verſchieden⸗ 
heit der Handfchriften in diefem Stüde, Die beiten Codices 
bieten das einfache ouyygagy, andere iorogiar, nd iorogıwr 
svyygagn !). 


Auch die Eintheilung in Bücher iſt auf feinen Fall 
urſprünglich. Der Zeitgenofje Kratippos eitirt das achte Buch) 
mit den Worten ra reievraie zig Zorogias 2). Dionyfios 
und Diodoros Hingegen Brauchen ſchon unfere Abtheilung 3). 
Auch Marcellin, ſewohl der erfte, als der dritte Schriftiteller 
dieſes Namens, betrachtet fie als die Herrfchende (22. 43. 54. 
57.). Deßgleichen der anonyme Biograph (9.). Dieſe Eins 
theilung ijt wahrfcheinlich von den Alerandrinern gemacht wor— 
den, wie ihr ſpäteres Vorwiegen vermuthen läßt. Bon Mar— 
cellin H erfahren wir den Namen Asklepios, welcher fie nach— 
mals kritiſch gebilligt habe. Wem es Vergnügen macht, eine 
Menge von Wahrſcheinlichkeiten und Möglichkeiten über dieſen 
Asklepios zu leſen, den verweiſe ih auf Krüger a. a. O. 
S. 83 fg. — Einige alte Gelehrte eitiren neun Bücher des 
Thukydides, die aber auch nur den jetzigen Umfang unſers 
Werkes ausmachen 5). Spuren einer Eintheilung in dreizehn 
Bücher kommen in den Scholien vor 6). Hierbei zerfiel unſer 


— — —— — — 


) VBgt. Poppo II, 1, p. 165. 
2) Dionys. De Thuc. p. 847. 


®2) Diodor. XII, 37. XII, 42. Dionys. L I, Cap. 16. 26. 
28. 36. (Krüg.). 


*) Marcell. 57.: °H zAsorn ai 7 now uergarmne TO uiygs 
tor ÖOntu dımpjcdes 77V mgaynarsiav, ws ai driegwev & Aanknmuog. 


) Diodor. XII, 37. XII, 42. 


6%) Schol, UI, 78. III fin. IV, 78. 114. 135. %ol. Mar- 
cell. 57. 
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erftes Buch in zwei Bücher; das wierte fing mit IT, 79. au, 
daS fechfte IV, 1., das fiebente IV, 78. Diodoros erwähnt 
diefer Eintheilung nicht; fie wird alſo mahrfcheinlich fpäter 
entjtanden fein. In Dezug auf unfere heutigen acht Bücher 
haben ſich die Scholiaften den Kopf zerbrochen, wie es wohl 
zugche, daß Thukydides, deffen Name Doch mit einem & be— 
ginnt, 7 Dücher (8) geſchrieben, Herodot aber, der mit ei— 
nem 27 aufüngt, 9 Bücher (9). Sie erklären diefe Merk— 
würdigfeit dadurch, daß von & bis o acht Buchitaben gezählt 
werden, von Z/ Bid g dagegen neun. — Die Kapiteltheilung 
rührt erjt von den neueren Editoren her !), 


Daß die Sholien von Mehreren Herrühren, beweiſt 
fhon ihre Umvolljtändigkeit in den einzelnen Handfchriften 2). 
Unter den Verfaſſern werden aufgeführt Antyllos (IL, 95. 
IV, 19.28.), Asklepiades oder Asklepios (I, 56.) und Phö— 
bammon (I, 53.). Den Phöbammon ſetzt Fabricius unter K. 
Arkadios; Antyllos und Aſsklepios müſſen jedenfall vor Mar: 
cellin gelebt Haben. Citirt werden in den Scholien Herodia- 
nos (11, 19. 99. VIII, 44.), der bekannte Gefchichtfchrei- 
ber 3); Chöroboskos (VIII, 44.), der zum Dionyſios Thrar 
Noten verfaßt hat in Bekker's Anekdotis; ferner Dros (II, 
19, V, 1.) und Tzetzes (I, 113. 123. 11, 102. IH, 61.). 
An fonftigen Quellen hören wir durch Suidas von Herons 
Unournua zum Thufydides, Sabinus Commentar, der unter 
K. Hadrian verfaßt wurde, Numenius Werk zur Bouxvdidou 


) Poppo J, 1, p. 74-sq. 
2) ®gl. Duker in praefat. und Poppo II, 1, p. 66 sqq- 


3) Herodian ift ein Nachahmer des Thukydides: vgl. Herodian. 
VI, 3, 2 und Thuc. 1, 1. Ebenſo den Anfang des Erfiern mit der 
thukydideiſchen Vorrede. 
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xal Anuoodsvoug yosıw» ovvayoyı) aus derjelben Zeit. Eva— 
gerad Schriften nel zuv naoa Govaudidn Imruvuivov xera 
Ad und Bovxvöidov Teyn ümrogin,; in fünf Büchern, 
Claudius Didymud Tlepi zwv juaprnudrav nuod zyv avalo- 
yiav Gouxvudion. Julius Veſtinus endlich fchrieb eine &xroyn 
oroucrov aus Thukydides, Iſäos, Sokrates und Thra— 
ſymachos. — In einzelnen Scholien werden beſtimmte 
Ereigniſſe citirt: fo’ III, 38. auf die Apoſtelgeſchichte 
17, 21 geblickt; J, 132. einer That Conftantin’s d. 
Gr. gedacht 1); III, 37 Gregor von Nazianz gelobt; 
IV, 83 Beliſar erwähnt 2). — Wade den Werth der 
Scholien betrifft, ſo ſind ſie allerdings reich an Gemein— 
plätzen, arm an eigentlich factiſcher Belehrung. Mit— 
unter enthalten ſie Widerſprüche. Aber für die unmittelbare 
Exegeſe des zuweilen ſo ſchwierigen Textes ſind ſie äußerſt 
ſchätzbar. Einer unſerer trefſlichſten praktiſchen Schulmänner, 
Ferd. Ranke, iſt der Meinung, daß ſie für den Schüler 
zu ſeiner Vorbereitung das beſte Hülfömittel bilden, Ich 
kann ſchließlich noch einen Wunſch nicht unterdrücken, den 
gewiß jeder Alterthumsforſcher theilen wird: daß doch recht 
bald eine gelehrte und fleißige Hand die Realnotizen aus allen 
Scholiaſten der alten Literatur ſammeln, und in lexikaliſcher 
Ordnung herausgeben möge. Das bloß Paraphraſtiſche müßte 
natürlich zurückbleiben. Wer jetzt über alte Geſchichte ſchreiben 
will, ſieht ſich zu ſeiner eigenen Beruhigung gezwungen, alle 
Scholiaſten durchzuſehen. Oft bringt er mit vieler Mühe 
nur den Troſt nach Hauſe, daß für ſeinen Zweck Nichts darin 
zu ſuchen iſt. Nichts wäre wünſchenswerther, als wenn ir— 


— — — — — 


1) Bgl. Spanhem. ad Callimach. Hymn. in Del, p. 391. 
2) Den Sprachgebrauch der Scholien und %. dal. hat H. Ste— 
phanus in einer eigenen Proparaffeue erklärt. Sie findet ſich bei 


Poppo im erjten Theile des dritten Bandes. 
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gend eine Akademie durch Preisaufgaben diefem unläugbaren 
Bedürfniß entgegenkäme. 

Ueber die Nachahmer des Thukydides, die Handſchriften, 
die Ausgaben und andere Hilfsmittel findet man bei Poppo 
reichlishe Belehrung. Ich Habe in diefem Stücke eigene For— 
fchungen weder anftellen können, noch wollen. Dixi. 


Regiſter'). 
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A. 
Achtes Buch des Thukydides ©. 1241. 
149. 162fg. 223. 351. 358. 
Adeimantos ©. L 428. 444ff. 
Aegina ©. 99. 393. 395 492. 
Aeginetifche Bildwerke ©. 60. 
Aegospotami Schlacht ©. 39. 145 
fa. BL 
Aegypten ©. 72. 387. 
Xeolien ©. 205. 
Aeſchylos S. 69. 170. 197. 202. 
213. 227. 235. 270. 284. 256. 


Yetna ©. 102 fg. 5412, 

Aetolien ©. 72. 205. 452, 
Agamemnon ©. 239. 

Agathon ©. 18. 172. 

Agefilaos ©. 218.241. 395.450. 558. 
Avia ©. 187 fo. 

Afarnanien ©. 72- 451. 457. 
Ason ©. 138. 

Aktumenos ©. 428. 

Alerandriner ©. 6l. 


1) Sc habe nur diejenigen Wörter bier aufgenommen, 


Alkäos ©. ZL 

Alkibiades ©. 1416. 156. 159. 202. 
312. 324 fg. 264 fo 382. 397, 
422 ff. 438 ff. 441 ff. 448. 460 
ff. 466 ff. 496 fg. 499. 502. 575. 

Alkiftpenes ©. 429, 

Amphipolis ©. 97 fa. 419. 

Ampralia ©. 235. 1455. 

‚Avayın ©. 19, 

Anafreon ©- 69, 

Anaragoras ©. 91. 13L 196. 216, 
221. 225. 410. 575. 

Andolides ©. 124. 185. 421. 426 ff, 

Androfles ©. 431 fo. 

Anfpielungen der Dramatifer ©. 
300. 540 ff. 

Antiodyo8 der Hiſtoriker S. ILL, 

Antiochos der Seemann ©. 414. 

Antiphon ©. 91. 116, 227. 234, 
255. 336 ff. 428. 439, 

Antiftrophen ©. 371. 

Antithefen &. 338. 

Aphthonios ©. 85 fa. 574. 





die mit 


den griechifchen und römifchen Alterthume in directem Bufammenhange 


ftehen. 


id 
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Apollodbor ©. 140, 

xKratos ©. 71. 

Archäologie bes Thukydides ©. 376. 

Archaismus ©. 336. 

Archedemos S. 445. 

Aeyy ©. 182. 

Arhidamifcher Krieg S. 357. 403, 
451 ff. 

Arhidemos ©. 150. 156. 403. 

Archilochos ©. 53. 

Areopag ©. 2%. 332 ff. 518 ff. 

Arginufen ©. 443. 4987 fo. 

Argos ©. 430. 462 ff. 

Arifteides ©. 380 ff. 386. 390. 

Ariftippos ©. 274: 

Ariftogeiton ©. 91. 

Ariftofrates S. 420. 438 ff. 444. 

"Agororparia ©. 245. 

Ariftofratie S. 239 ff. 333 fg. 
5ll. 520. 

Ariftophanes ©. 69. 120. 131. 156. 
171. 204. 223. 226 ff. 212. 270. 
234.296fg. 357.412. 418.458.500, 

Ariftoteles der Dligardy ©. 416,419, 

Ariftoteles der Philofopp S. 14. 

Arkadien &. 72. 205. 461 ff. 

Arrian ©. 62, 

Artikel ©. 336. 

Asklepios ©. 561. 

Afpafia ©. 410. 510. 

Athen ©. 72. 110. 135. 158, 205. 
240. 248 ff. 324 ff. 367 ff. 376 
ff- 399 ff. 

Athenagoras ©. 243. 470 ff. 489. 

Athleten ©. 50. 129, 

Atimen ©. 533. 

Atthiden ©. 123. 140, 358. 

Atticismus ©. 336 ff. 

Augufteifches Alter ©. 62. 

Autochthonie der Athener ©. 135. 
207. 376. 507. 511. 514. 

Axiochos ©. 217. 
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B. 
Bakchylides S. . 285. 
Barbaren ©. 72. 124. 133. 500. 
Batrahhomyomadjie ©. 53. 
Beloldung S. 305. 418, 420. 
Bevölkerung ©. 39. 
Bohnenloos ©. 333. 
Bosporos ©. 4M. 
Bottider ©. 451. 
Brafidas ©. 97 fg. 230. 395. 418. 
448. 455 ff. 484. 490. 49 ff. 
Breviloquenz; ©. 349. 
Bücherverkfehr der Griehen &. 120. 
Bunbescontingente ©. 392. 
Bunbdesgenoffen der Athener S. 249. 
264 ff. 302. 306. 379. 390 ff. 
400. 488 ff. 530 fg. 
Bundesgenoffen der Kafebämonier 
©. 461 ff. 
Byzantiniſche Hiftoriter S. 191. 


C. 

Cäcilius von Galakte ©. 95. 
Cäſar ©. 56. 344. 373. 460. 
Cafus ©. 336. 
Sentralifirung des Staates S. 219, 

306. 326 fo. 
Chalkideer ©. 452. 467. 
Charikles &. 432 fg. 437. 
Sharmides ©. 429. 
Charöades ©. 429. 
Chios S. 183. 493. 497. 
Chremon ©. 445. 
Chronologie ©. 141 ff. 186. 372. 
Eicero ©. 56. 231, 344. 


Cikade ©. 314. 
Gornelius Nepos ©. 128, 


Curtius ©. 63. 

D. 
Dädalos S. 59. 
Aaupoviov ©. 195 fg. 


Damon ©. 212. 
Dares ©. 64. 
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Dekeleifcher Krieg S. 357. 480 ff. 

Delion Schlacht S. 454. 

Delos S. 219. 494, 

Delphi ©. 213 ff. 404. 

Demagogen S 248. 302. 208. 321 
fg. 332. 532. 

Demen ©. 91 fo. 

Demobolos ©. 252. 

Demotratie &. 239 ff. 248 ff. 301. 
33. 

Demotritos S. 221, 37L. 

Demofthenes der Keldherr ©. 310. 
416. 419. 429. 437. 452. 478 ff. 

Demofthenes der Redner ©. 6% 
203. 336. 523 ff. 560. 

Depeſchen S. 112 fg. 162. 

Diagoras S. 214. 435. 

Diitrephes S. 437. 

Diktys ©. 61. 

Diodoros ©. 128. 181. 191. 380. 

Diodotog S. 156. 267. All. 491. 

Diognetos ©. 428, 

Diokleides S. 435. 

Diomedon ©. 438. 

Dionyfioe S. 40. 62. 85. 2366. 
372. 375. 

Diopeithes S. 215. 410. 

Diotimod ©. 443. 

Dorier ©, 205. 

Drakontides S. 410. 

Dreifiger S 100 385. 446. 

Avwratoi ©. 409. 


©. 
Echinaden ©. 360. 
Egefta ©. 473. 475. 
Eion ©. 98. 
Eleaten ©. 13L, 
Hiunia ©. 87. 
Elis ©. 430. 46L 
Ennius ©. 33. 
Ephialtes ©. 382 fo. 
Ephoren zu Athen ©. 446. 
Ephoren zu Sparta ©. 359. 
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Ephoros ©. 136. 140. 142. 181 
258. 374. 297. 523. 

Epicharmos ©. 131. 300. 318. 328. 

Epigenes ©. 575. 

Epifoden ©. 219, 359 ff. 

Ensstoin ©. 113. 

Eratofthenes ©. 116. 

Eryrias ©. 212. 

Eryrimachos ©. 428 fo. 

’Hs0 S 285. 

Etrurien ©. 4%. 

Euböa S. 497 ff. 

Eixosuor ©, 388, 

Eufrates S. 302. 305, 411, 429. 

Euftemon ©. 438. 

Euphemos ©. 471. 477. 


- Eupbiletos ©. 429, 


Eupolis ©. 147, 217. 297 fg, 301. 
315. 319. 407. 420. 452. 

Euripides ©. 25. 21 22. 132 fo. 
148. 170. 172. 198, 202. 214. 
216, 223. 273. 297. 309. 312, 
507. 516. 540 ff. 

Eurymedon ©. 415. 237 

Eurpptolemos ©. 145. 

Euthydbemos ©. 419. 

Euthyphron ©. 339 


F. 
Fechterbilder S. 77, HZ 
Peiyıv ©. 101. 
Tiloßapßagos ©. 133. 
Slorus ©. 62. 
Frieden ©. 307. 320. 356. 393. 
416 fg. 419 ff. 423. 458 ff. 196. 
Fünftaufend ©. 442 ff. 


G. 


Gela Frieden von S. 466 
Geld in Sparta ©. 449 fo. 
Genos und Demos ©. U fo. 
Genus ©. 315. 


568 


Gerichtöwefen zu Athen S. 219, 306. 
363. 

Gewerbfleiß S. 305. 39. 

Ivan fvuraca ©, 162 fg. 

Goldenes Alter ©. 133. 313 fa. 

Gorgias S. 252 ff. 308. 329. 357, 
465. 

Götter S. 195. 225 ff. 

Grammatiker ber Kaiferzeit S. 12. 

T'gagıxiov ©. 338, 

Gylippos ©. 449. 478 ff. 


9 
Hagnon ©. 419. 
Halimus ©. 85. 
Handel S 39. 450. 
Handſchriften ©. 168. 351 
Harmodios ©. QL. 
Helatäos ©. 119, 131. 133 2. 
3412 fg. 394. \ 
Hellanitos ©. 85. 113, 118. 
fa. 140. 142, 276 ff. 
Hellespont ©. 497 ff. 
Heloten 330. 383. 452 ff. 461. 
Heraflea ©. 241. 156, 
Herakleitos © 131, 
Hermippos €. QL 409. 
Hermokopiden ©. 217. 331. 364 ff, 
426 ff. 
Sermofrates ©. 264. 466 ff. 559. 
Herodot ©. 23. 40. 57. ZL 35. 
91. 2 ff. 103. 107. 111. 113 ff. 
123. 131, 142. 148. 166. 171 
fo. 184. 189 fg. 192. 196. 213. 
220. 222. 231. 246. 278 ff. 284 
ff- 315. 338. 358. 365. 276. 378. 
330, 469. 
Heſiodos ©. 54. 214. 223, 310. 
Hetärien ©. 439 ff. 449. 
Hierokles S 216. 420, 
Hippias der Sophift ©, 274. 
Hippodamos ©. 242. 
"Hippofles ©. 438. 
Hippokrates ©. 66. 221. 357. 
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Hippon ©. 214. 

Dipponar ©. 53. 

Dipponitos ©. 416. 

Homer ©. 8. 21. 23. 48. 68. 133 
fg. 136 ff. 148, 211. 214. 235, 
310. 337. 372, 

Bopliten ©. 488, 

Dora; S. 39 

Hyperbolos ©. 233. 297. 302, 
305 fg. 382. 420. 424, 467. 


AR 

Jaſon von Pherä ©. 491. 

Indirecte Wahlen ©. 440. 

Snfhriften S. 88. 122. 129, 

Son 5 291 fa. 

Scenien S. 72. 497. 

Sphikrates ©. ZL 

Iſokolon ©. 340. 

Sokrates S. 7L. 123. 183. 172. 
194. 217. 234. 246: 260 ff. 238. 
315. 342, 374. 427. 500. 513 ff. 

Tcoroni &. 215. 

Joyrovr ©. 82. 

Judäa S. 72 


K. 
Kallikles S 257 
Kallifratidas ©. 448 fo. 
Kallinos S 56. 
Kallirenos ©. 445. 
Kaioi zayadoi ©. 218 ff. 304. 
Kamarinä S. 2443, 471 ff: 
Kanonos ©. 9. 
Kaper ©. 483, 
Karthago ©. 72. 467. 490. 
Kadapoz ©. 236, 
Kephifoboros S. 428 ff. 
Kerkyra ©. 263. 268. 397 fg. 395. 
413 ff. 456. 548 ff. 
Kimon S.90. 232. 292. 301, 207 
fg. 382 ff. 336. 390. 392. 396. 
Kinefias S- 309. 
Kleigenes ©. 446, 


Regiſter. 


Kleiſthenes ©. 380. 385. 573. 

Kleon ©. 8. 117. 156 ff. 19. 
216. 219. 230 fo. 267. 297. 
302 fg, 305 fg. 310. 317. 408 

. ff als ff. 4M. 
Kleonymos S. 302. 306. a0. 
431 fg. 

Kleophon ©. 302. 306. 311. 446. 

Knidos Shladht ©. 395. 

Kolonie ©. 72, 470 ff. 

Komödie Ältere ©. 127. 131. 250, 
295 ff. 401. 531. 

Komödie neuere S. 33.73. 148. 298. 

Konon ©. 441 ff. 486. 

Korinth S.263.39. 299.403 548 

Koronea Schlacht ©. 336. 

Koryphaſion &. 559. 

Kotytto ©. 217. 

Krates ©. 131. 295. 300; 315: 

Kratinos S. 215. 217. :295 fo. 

Kratippos S. 106. 149. 374. 

Kratylos ©. 339. 

Kritias ©. 133. 217. 307. 386. 
429 fa. 416. “ 

Kteſias S. 

Kykliker S. 19. 129. 

Kylon S. 224 362. 

Kyros ©. 199. 

Kythera ©. 417. 452 478. 


L. 

Laches ©. 307. 416. 418 ff. 423. 

Laispodias S. 437. 

Lakedämon ©. 72. 110. 124. 205. 
214 fg. 232. 240. 267. 307. 
367 ff. 376 ff. 387 ff. 399 ff. 
447 ff. 462 ff. 4831. 499. 

Lamadyos ©. 419 fa. 474 ff. 

Lampon ©. 215. 221. 419, 

Landbau ©. 304. 399, 

Landfrieg S. 386. 528 ff: 

Lange Mauern ©. 336. 

Laokoon ©. 77. 147. 
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Leichenreden ©. 151 N. 207 fg. 
368. 55 ff. 

Leleger ©. 205. 

Leon ©. 420. 438. -: : 

Leontinifcher! Krieg. S. 466. 

Lepreon ©. 462, . 

Lesbos S. 263. 497. 

tihas ©. 425. 

Livius ©. 40. 51. 154. 

ne ©. 50 fg. 56: 123. 
-129 fi. 141. 188. 212. 214. 276 
ff. 201. 343, 358. 

Aöyo S. UZ 

Lucanus ©. 33. 

Lukianos ©. 92 fg. 180. 

Lykios © 48 — 

Lyriſche Metra ©. 289. 

Lyſandros S. 218. 236. al 
‚445 fg. 

Lyſias ©. 160. 246. 306. 339. 
312. 427. 433. 506 ff. 

Syfifles S. 305. All. 452. 

Lyſippos S. 60. 77, 147, 

Lyſiſtratos S. 429. 


M. 

Makedonien S. 72. 490. 
Maxgorraror ini oronoiem ©. 133. 
Mantinea ©. 161. 423. 461. 
Mantitheos ©. 429. 443; . 
Marathon ©. 380 fo. 
Marathonfämpfer ©. 314. 
Marcellin ©. 81 ff. 574. 
Margites S. 53. 
Miyalonpınis ©.. 35% 

Miyedos ©. 352 

Meletos ©. 428. | 
Melos S. 236. 268 fg.‘ 11.68 
Memoiren 54 ff. 221 ff 
Meneftratos S. 429. 
Mio ©. 82. 
Meffenien ©. 236. 
—— S. 324. 
Meton S 


. 143. 223. 309. 468. 
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Mitefifhe Märchen S. 279 fo. 

Miltiades ©. 89. 232. 380. 385, 

Miunsıs ©. 71. 333. 

Minos S. 373. 

Mitylene ©. 455 ff 467. 492 ff. 

Myipa ©. 105. 

Mnefiphilos S. 242. 

Modus ©. 346. 

Morychides S. 295. 

Mufäos ©. 48. 

Mufen Anrufung berfelben ©. 8. 

Myronides ©. 508. 

Mpfterien ©. 212. 426 ff. 4341 fa. 
500. 511. 


N. 


Naupaktos ©. 236. 393. 457. 

Reutrale S. 491. 

Nikias ©. 156. 163. 216. 235. 
252. 256. 298. 307. 310. 316, 
410. 415 ff. 423 ff. 437. 458 ff. 
467 ff. 

Kikoftratos ©. 415. 419, 423, 

Romabentrieg S. 4. 

Novellen ©. 279 fg. 287. 

Numerus ©. 345 fg. 


D. 
Odyſſee, ihre- Einheit, ©. 22. 
Denobios ©. 101. 
Dien ©. 38. 
Dligardie S. 239 ff. 248 ff. 382, 
430 fo. 437 ff. 
Dloros ©. 88 fo. 
Onomakles ©. 438, 
Orakel ©. 212. 222 fg. 449, 
Oratio obliqua ©. 148 fo. 
Oratio variata ©. 344 ff. 
Ograrv © 92 fg. 
Drpheus ©. 48. 
Drphiler ©. 53. 212. 
Oftralismos ©. 99. 380 ff. 424. 
DOrymora ©. 338. 


Regifter. 


P. 

Pagondas S. 454. 

Pallas S. 210, 

Pamphila ©. 85. 

Damphos ©. 48, 

Panätios ©. 427. 

Paralleliömen S. 350. 

Parifon S. 3410. 

Parrhafier ©. 462. 

Parrhaſios ©. 159. 

Particip ©. 347. 

Partikeln S. 336. 

TTIa8os ©. 236. 285. 

Daträ ©. 461. 

Pauſanias S. 363. 379. 388 fo- 

Peiräeus S. 385. 

Peifandros S.420. 432 fg. 439 ff. 

Peiſiſtratiden S A fg. 125 fa. 
219. 362 ff. 372. 

Delasaer ©. 205. 

Deloponnefiiche Kriege ©. 392 ff. 

Deltaften ©. 438. 

Perikles S. 146. 150 ff. 202 ff. 
214. 2i6fg. 221. 232 237. 267 
ff. 274. 290. 292. 305. 207 fo. 
-313. 384. 392. 396 ff. 399, 401 
ff. 451. 484. 

Herifles der Züngere ©. 441. 

Periode ©. 340 fo. 

Derferkriege ©. 213. 261, 2369. 
308. 366 ff. 331 ff. 391 fo. 50. 
512. 

Perſien ©. 72. 50. 513 ff. 

Heft in Athen ©. Mi. 110. 180. 
223 fg. 407. 468. 

Phäax S. 424. 

Phädros ©. 428. 

Phaleas ©. 247. 

Pheidias S. 60. 77. 147. 202. 
410. 

Pherekrates S. 249. 315. 

Pherekydes von Leros S. 279 ff. 

Philippos ©. 428. 


Regiſter. 


Philokles der Dichter S. 490. 
Philokles der Feldherr ©. 445. 
Phormion ©. 297. 484 fo. 
 Popoı ©. IM fg. 530. 537. 
Photios ©. 85. 

Phrynichos der Felbherr S. 429. 
438 ff. 481. 

Phrynichos der Komiker ©. 313. 

Phrynis ©. 309. 

Pietismus ©. 215 ff. 311. i 
Pindar ©. 7. 8. 68 fe. 71. 130, 
182, 196. 213. 218. 284 fg. 

Platäa ©. 260 ff. 494. 

Platon ©. 7. 16. 25. 69. 78. 95. 
133. 186. 203 fe. 217. 211, 
216. 319. 342. 509 ff. 

Pleonasmen ©. 350. 

Plinius S. 40. 63. 

Plutard) ©. 45. 62.85. 111. 128.380. 

Polybios ©. 41. 141. 179. 187. 
189. 204. 2364. 

Polyeuktos ©. 429, 

Polykrates S. 219. 

Polyklet ©. 77. 213. 

Polyftratos ©. 428. 

Pompejus ©. 7L. 

Porträtbüften der Alten S. 107 fg. 
522 fo. 

Pofeidonios ©. 14l. 

Potidäa ©. 492. 

Prariteles -&. 77. 314, 

Probulen ©. 437. 

Prodilos S. 242. 339. 

Ilgodosia ©. M. 

Prokles ©. 429. 

Proömion des Thukydides ©. 354. 
366 ff. 226 ff. 

Propagandakrieg ©. 307. 394. 

IIgogaoız ©. 187. 

Protagoras ©. 225. 253. 291. 371. 

Pylos ©. 417. 452 fo. 478. 485 
fa. 536. 538, 

Pythagoras ©, 56. 

Pythodoros ©. 416, 419, 437, 


571 


Rt. d 
Rationaliömus ©. 214, 309. 
Redefiguren S. 340 ff. 
Redensarten ©. 337. 

Reifen S. 72 fo. 111. 
Rhodos ©. 467. 
Ritter ©. 303 fg. 418. 442, 


©. 

Salluftius S. 63. 344. 350, 

Samos S. 394. 498. 

Satyros ©. 445. 

Satyrſpiele ©. 280. 287. 

Schatz ©. 392. 400. 449, 

Zynnara ns Altes | ©. 340 fi. 

Zynwara rag dıavoiag 

Scholien ©. 81. 562 ff. 

Scipio ©. 71. 460. 

Seeherrſchaft ©. 249. 2327. 378. 
385. 394 ff. 483 ff. 529 ff. 

Seeraub S. 200. 378. 

Zeuröorns ©. 352. 

Senat ©. 445. 

Sicilien ©. 192. 307. 383. 465 ff. 
470 ff. 

Siebentes Buch des Thuk. ©. 168, 

Sikanier 

— ©. 

Sikyon ©. 462. 486. 

Silbernes Alter der Literatur ©. 
337 ff. 

Eilius Stalicus S. 33, 

Simon ©. 186. 203. 217. 274. 
365. 

Simonides von Amorgos ©. 53. 

Simonides von Keos ©. 70 fg. 
123. 213. 285. 338. 

Siſyphos ©. 252. 

Eitalkes ©. 4W. 

Efionä ©. 270. 

Sfironides ©. 438, 

Sklaven ©. 531 

Skopas ©. 77. 

Skyros S. 392, 
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Skythen ©. 183... 

Sokrates &: 69. 140. 148. 19% 
217 fg. 225. 232, 274 fg. 297. 
311. 315. 318 fo. 357. 446. 
468. 

Söldner ©. 488, 

Eolon S 56. 305. 

Sophiften ©. 93. 133. 147 fo. 
214. 234. 242. 217. 253 ff. 311. 
338. 

Sophokles S.25. 31. 7L. 77. 118. 
139. 148. 170. 197. 242. 213, 
222. 22%: 25. 271 fo. 284 
286. 292.: 300. 313. 335 ff. 367. 

Sophokles der Oligarch ©. 416. _ 

Zuggosurn ©. 393. 

Sphalteria f. Pylos. 

Spiele ©. 73. 

Stephan 5 428. 

Steſichoros S. 7k 131. 

Stefimbrotos ©. 203 fg. 

Eteuern ©. 400. 

Strabon ©. 62. 

Strombidyidves ©. 438. 

Surton S. 6. 

Euidas S 81 93. 

Zrrosmionos ©. 327. 467. 

Zwrraiss ©. 531. 

Syrafus ©. 403. 465 ff. 

Syrakuſiſche Flotte S. 486. 


T. 

Teixoc tñe onnasias ©, 337. 
Taitus ©. 4. 63. 166. 204. 

239, 350 fe. 
Zanagra Schlaht ©. 384, 
Tapalınnöorgaros ©. 418. 
Teleklides S. 315. 
Tempus ©. 326. 346. 


Regiſter. 


Teres J &: 127. 4m. 

Tereus | 

Thales ©. 53.. 

Thaſos S. 97: 100. 

Theagenes ©. 419, 443. 

Theben S. 205. 260 ff. 382. 386. 
454, 493. 512. . 

Themiſtokles ©. 202. 305. 338. 
362 fg. 379. 381 ff. 385. 39. 
398. 08... . 

Theodoros S. 429. 

Theognis ©. 54. 56. 7L. 181 
251. f 

Zheopompos ©. 133. 139 fg. 122. 

‚» 234. 294. 338. 354. 358. 374 
519. 523. 

Zheoros S. IM. 

Theramenes ©. 146. 

‘419. 439 ff. 443 ff. 

Theſeus ©. 135. 361. 365. 383, 

Theffalien ©. 72. 387. 457. 49L 

Povgwuartes ©, 215. 

Thrakien ©. 99 fg. 
387. 457. 4M., 

Thrafybulos) 

Thraſyllos — 

Thraſymachos ©. 257. 

Thukydides Meitefias Sohn ©.%. 
99. 273. 384: 

Thukydides Dloros Sohn ©. U 
fg. 57. 69. 1. 741). 

Thukydides der Dichter ©. 219. 

Thurii ©. 387. 401. 

Zimäos ©. 104. 234. 

Zimofrates ©. 419, 

Zolmides ©. 39. 

Tragiker ©. 32. 68. 73. 171.235. 

Trierardhen ©. 534 fg. 

Trogus Pompejus ©. 146. 

Zroifher Krieg ©. 239. 377 fi. 


241. 307. 


127. 1. 


1) Sch habe in das Regifter natürlich; nur die Stellen aufgenom: 
men, welche in den Prolegomenen von Thukydides handeln, 


Regiſter. 


Tıyn ©. 195. 

Zyrannen ©. 2339 fo. 
377 fg. 

Tyrtäos ©. 56. ZL 


362 fg. 


u. 
Univerfalgefchichten bes Alterthums 
©. 288, 


Urkunden ©. 112. 
Urfprung des Staates S. 214. 507 ff. 


V. 
Vierhundert ©. 437 ff. 
Bolköfefte S. 73. 401. 515. 
Bolksfouveränetät S. 242. 328, 
517 fo. 


W. 
Wahnſinn der Alten ©. L 16. 
Wanderungen ber Stämme ©. 200. 
376 ff. 
MWegbau S. 399. 


Zakynthos ©. 454 


375 


Weiberemancipation S. 2309. 
Weihgeſchenke S. 50. J 
Weiſen die ſieben S. 56. 
Wortbildung ©. 337. 

Wortipiele S. 338. 

Wortitellung ©. 337. 


X. 


Xanthos Lydos ©. 142. 282 fo. 
Xenophon S. 140. 142. 148, 173. 
177 fg. 189 fg. 197. 203. 217 
fo. 221. 234. 236. 212. 217 ff. 
235. 237 ff. 201. 342. 351. 358, 
374. 428. 523. 526 ff. 556 ff. 
Xvana ©. 59. 


HM 
Yınlov ©. 82. 
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Zuſätze und Berichtigungen. 


Zu © 8. 3.3. v. u. Ganz befonders aber die herrliche Aus— 
führung in Platon’s Theätet p. 149 sqq. 

Zu ©. 75. extr. Die hellenifche Nationalökonomie hat fi) vor= 
zugsweife der ethiſchen Seite zugewandt, wie bie neuere der materialen 
Seite. Beides freilich Einfeitigkeiten, aber die erftere nicht die ſchlech— 
tefte. Bol. Gött. gelehrte Anzeigen 1842, ©. 1179. 


Zu S. 84. Der fleißigen Abhandlung von Heinrih Wuttke 
De Thucydide scriptore belli Peloponnesiaci (Vratisl. 1838.) Part. 
I, p. 17 sqq. verbante ich die Bemerkung, daß der erfte Marcellin weit 
mehr Auctoritäten citirt, alfo den Anjchein einer größern Belefenheit 
befigt, als bie fpätern Abfchnitte. 

3u ©. 86. extr. uUnterſucht man die Stelle des Aphthonios 
genauer, ws zig ürdpas apizero, fo findet man fogar, daß fie gegen 
Krüger zeugt. Es ift ja befannt, daß die Alten das männliche Alter 
fpäter anfangen laffen, als die Neuern. Bol. Wuttfe a. a D. p. 41. 
Richt minder ift es W. gelungen, bie Uebereinflimmung aller übrigen 
Berichte mit der. Angabe der Pamphila zu erweifen: fo daß allerbings 
der Hauptgrund von Krüger barin beruhen möchte, bie heroboteijche 
Borlefung vor Thukydides zu retten. 


Zu © 99. Das Thukydides [ehr bald nad feinem Unfalle 
vor Amphipolis geflüchtet fein müffe, vermuthe id aus IV, 118. Die 
ganze Waffenftillftandsurfunde nämlich, die hier mitgetheilt wird, obs 
gleich fie in attifcher Sprache gefchrieben ift, fcheint aus der lakedämo⸗— 
fchen Redaction entnommen zu fein. Ei di zı üniv sire nakkıor site di- 
xauörego» Tourem donei zivaı, lovreg eis Aaxedaluova dudaonıre, Solche 
Stellen zeugen offenbar dafür. Alſo fchon damals, wenn meine Angabe 
gegründet ift, hätte ſich Thukydides leichter aus Lakedämon, als aus 
Athen die Materialien feiner Geſchichte verichaffen können. 


Zufäge und Berichtigungen. 575 


Zu ©. 198. 3.1.0.1. Schon Anaragoras hatte das Wort 
Schickſal für ein leeres erklärt. 


Zu S. 215. 3. 11. v. o. Die heuchlerifche Religiofität der 
Korinthier erhellt aus V, 305 die der Eleer aus V,49 ff. recht beut- 
ih. Dagegen ift ed wieber hübſch, daß die Lafedämonier bei ihrem 
Einfalle in Attila aus Pietät die f. g. attifche Zetrapolis verfchonen, 
wo die Herakliden ehedem gelagert hatten (Diod. XII, 45.) Nach 
dem peloponnefifcen Kriege ift bekanntlich Eyfandros ber erſte heilenifche 
Staatömann, dem bei Lebzeiten göttliche Verehrung erwielen worden; 
ein bedeutendes Moment im Berfalle ber griechifchen Religiofität (Plut, 
Lys. 18. Athen. XV, p. 696. Hesych. v. Avoavögıa). 


S. 228. 3. 11. v. u. lies verklären flatt erklären, 
S. 267. 3.2. v. u. lies extremes flatt eretremes. 


Zu &.269. 3.14. dv. 0. Der Starke thut und der Schwache 
buldet das Aeußerfte. 


Zu ©. 342. 3. 14. v. u. Bol. audy VI, 31.: wo bie unges 
heuere Pracht und Koftfpieligkeit des fyrakufifchen Zuges in einer langen 
Periode geichildert wird, und num die ganze Aufzählung mit den Wor- 
ten ſchließt: »Wenn man berechnet, . . . . fo würde man finden, daß 
damals zufammen eine Menge von Talenten aus der Stadt geſchleppt 
worden find ⸗ 


Zu ©. 430. 3. 6. v. n. Iſokrates erzählt dagegen, Alkibia 
des fei Anfangs nad) Argos geflohen. Hier aber hätten ihn die Athener 
verjagt, und fo nad) Sparta zu gehen gezwungen. Isocr. De bigis3. 

Zu ©. 443. 3. 5. 0.0. Die blutige Reaction gegen die Theils 
nehmer an der Herrfcaft der Vierhundert, mit ihren Hinrichtungen, 
GSonfiscationen und Verbannungen, welche⸗Epigenes, Kleifthenes u. X. 
Yeiteten und felbft ſchon reich dabei wurden, fcheint nur Eurze Zeit ges 
dauert zu haben (Lysias De aff. tyrann. p. 226. Tchn.). 


Zu ©. 465. 3. 8. v. 0. So wurde Kerkyra bei Gelegenheit 
des großen ſyrakuſiſchen Zuges ja auch wirklich als Sammelplag ges 
braucht: VI, 30. 


Gedruckt bei Ernft Auguft Huth. 
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